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SITZUNG  AM  13.  JANUAR. 

Von  Herrn"  Ilaupl  wurde  ein  unvollendeter  Aufsatz  des  l)is- 
herigen  Secrelärs  der  philologisch -historischen  Glosse,  Gottfried 
Hermann,  vorgelegt.  Der  Verewigte  hatte  diesen  Aufsatz  zum 
Vortrag  in  einer  Classensitzung  niederzuschreiben  angefangen, 
als  die  Krankheit  ihn  ergriff,  die  sein  reiches  und  reines  Leben 
am  31.  December  1848  endete.  Die  Classe  beschloss,  dies  Ver- 
mach Iniss  in  ihren  Berichten  niederzulegen. 

((Herr  Schneidewin  hatte  im  ersten  Bande  seines  Philologus 
aus  einem  unbenannten  griechischen  Schriftsteller  späterer  Zeit 
eine  von  Herrn  Miller  in  Paris  ihm  mitgetheilte  Stelle  bekannt 
gemacht,  aus  welcher  sich  ein  ziemlich  langes  Bruchstück  ei- 
ner pindarischen  Ode  zusammensetzen  Hess.  Aus  demselben 
Schriftsteller  giebt  er  im  zweiten  Hefte  des  dritten  Bandes  eine 
andere  Stelle,  in  welcher  Bruchstücke  zweier  Hymnen  auf  den 
Altis  enthalten  sind,  die  er,  da  sie  sehr  verdorben  vorliegen, 
mit  vieler  Gelehrsamkeit  erläutert  und  wieder  herzustellen  ver- 
sucht hat.  Die  Freude  wieder  etwas  neues  an  das  Licht  zu 
bringen  mag  wohl  Ursache  sein ,  dass  er  sein  Augenmerk  vor- 
züglich auf  diese  Hymnen  richtete  und  die  Stelle  des  Schrift- 
stellers, der  die  Worte  der  Hymnendichtcr  anführt,  weniger 
beachtete.  Der  griechische  Text  lautet  also  : 

OvTcog  ayediu^ovai  tu  vnd  7i'iirro)v  ai/{}Q0)7TMv  leyö^ivu  t6 
y.ui  yivoj-Kva  rtQog  löiov  vovv ,  nvn'fiarr/.u  Cfdaxovreg  ttuitcu  yi— 
vi(jx}ui,,  o{}ei>  y.ui  zovg  -O^eccT^oig  ijnduxi'Vfie'i'Ovg  kf'yovot  ,<o}  avroijg 
unQOfO}}ib}g  Tt  ).tytiv  i]  nocfli/.  ToiyuQOVv ,  cf^niv,  inav  (jvvelüoiv 
6  dtj^iog  ip  xolg  {ifdvQoig  iigloi  rig  r}^i(jpiio^tvog  orokrip  t^aXlov, 
TtidaQttv  (p^QO)v  -Aul  i^>ä\Xo}v,  ovTMg  Xtyu ,  udcav  xct  /j,eyaka  uv(nf'i- 
niUj  ovn  iidug  ix  ktyti,  f-'ix  i  Kqovqv  yivog,  ft  reJtog  /u  ä- 
1849.  1 
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Kuun^ ,  ii  X  (  'Pt  ag  i-ii'/ u).),g.  /«/p;  t  6  xurtjq  tg  äxora /.tu 
'Pi'ug,  "^TTi  ni  nulovat,  fiiv  'u4a  av  qioi,  x  omöO  vjTOv 
"Adwviv,  öXi}  d\4)'yviixog  "Oat^iv  inov qÜvio  v  /.itipog 
yii(jag ,"EkXt]v eg  aoqi'uv,  2^ a fto&()axeg  'Aöu^i  cißda- 
fiiov,  ^i^iöviot  A'oovßavTU,  xui  ol  (Jt^fjvyfg  ü/./.OTl 
fii  f    TIÜttuv,    noTt    dt    vt'xvv    jj  \)  i  o  i/ ,     rj    rov  Ükuqtiov  , 

7]    aiTloloV    i]     '/[XofQOV     GTUj(Vl>     U  f.ltjxt^  t  l'T  u  ,      t}     6  v     noÄv^ 

xa^TTog  tri  KT  IV  uf^ivydakog  äviQa  avfjixräv.  tovtov 
qjr,a]v  flvai  ■7To).V(.iO(jqop  'j4xtiv ,  6v  Vfifovpxfg  ).iyovoiv  ovTOjg, 
"Axxiv  vfxvyjGO)  TOP  'PeiTjgf  ovx  o)div(av  av^ßofißo ig, 
ovd'  avköiv  '/dtticav  K ov qtjto)v ,  fivKxr]xu ,  oAA'  o7 g 
(poißfluv  fit^oi  (.lovaav  (fOQt.iiyyo)v,  ivol,  evmv  tag 
iräv,  Mg  ß uKXtv g ,  (ag  tioii.it]v  ).ivy.o)v  aaxQOiv.  diä  xov- 
Tovg  yai  xovg  xoiovxovg  koyovg  TcuQiÖQH'Ovatv  ovxoi  xoTg  /.eyo- 
fiivütg  fojx^bg  fifyähjg  fivaxtiQioig ,  fiuhaxa  xa&o<)äv  vo^d^ovxfg 
diu  XMP  öijcoiiH'iov  {Xf7  xo  'ö).ov  (.ivaxr,Qiov.  ovdiv  ya()  l'yovni 
7\\tov  ovxoi  xdif  fxfl  ÖQWutpwv ,  nlrjP  öxi  ovx  floh  unoxixoii- 
iii'poi ,   fiOPOP  xb  loyov  xmp  unoxfxouutvMv  txxf/.ovoi. 

Herr  Schneidewin  beginnt  die  Angabe  des  Inhaltes  mit  die- 
sen Worten:  Disputat  scriptor ,  de  quo  accuratius  constabit  cum, 
quod  valde   optamus ,   Millcrus  integrum   opus  ediderit ,    adversus 
eos,  qui  quaecunque  homines  vel  loquantur  vel  agant  ex  sua  mente 
et  prout  lubet,  ea  omnia  divinitus  impirari  ( rrvivfiarixä  ylvta&ui ) 
temere  opinentur.     Ich   nehme    an    diesem    Gedanken   Anstoss. 
Wenn  alles  was  die  Menschen  sprechen  und  thun  inspiriert  sein 
soll,  weshalb  wird  das  so  ausgedrückt:  quaecunque  vel  loquan- 
tur vel  agant  ex  sua  mente  et  prout  lubet?  Man  kann  sich  als  Ge- 
gensatz nur  denken ,  was  sie  von  andern  Menschen  gezwungen 
sprechen  und  thun,   ein  Gegensatz  der  völlig  unnöthig  ist.    Auch 
hat  ihn  der  Schriftsteller  nicht   im  Sinne  gehabt.     Denn  Herr 
Schneidewin  hat  das  Verbum  o/idiä^ovoi ,  von  welchem  dessen 
Rede  abhängt,   ganz  übergangen.     Der  Schriftsteller  sagt  wört- 
lich :   (cso  leichtsinnig  behandeln  sie  was  von  allen  Menschen  ge- 
sprochen und  gethan  wird  nach  ihrem  Sinne  ,  indem  sie  sagen 
dass  alles  inspiriert  werde.»    Dadurch  ist  zugleich  der  erwähnte 
Anstoss  beseitigt.   Denn  die  Worte  iroos"  idiov  vovv  beziehen  sich 
nun  auf  die  Meinung  derer  die  alles  für  inspiriert   halten,   nicht 
auf  die  deren  Reden  und  Handlungen  von  jenen  für  inspiriert 
ausgegeben  werden.   Herr  Schneidewin  fährt  fort:    Vel  eos  qui  in 
theatris  artem  ostendant  citharizandi  et  cantandi,  ne  ipsos  quidem 
quicquam  immeditate  et  incogitate  loqui  et  agere,  sed  quae  profe- 
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raiit,  TiffvfiuTixä  esse.  Ergo  igitur ,  adversarius  istorum  inquit, 
cum  congregato  populo  in  theatris  incedil  aliquis  magnifico  ornutu 
citharam  tenem  eamque  pulmns,  cum  magna  canit  mysteria,  igno- 
rans  quae  dicit  ita  fatur :  Saturniae  genus  ac  Jovis  sqq.  Den  Geg- 
ner nimmt  Herr  Schneidewin  au  weil  im  griechischen  Texte  q.'ij- 
alv  steht.  Aber  es  ist  bekannt  dass  (p>;ff/V  und  qjuaiv  fast  mit 
derselben  Abkürzung  in  den  Handschriften  geschrieben  und  da- 
her überall  verwechselt  werden.  So  gewiss  wird  auch  hier  an- 
geführt was  die,  welche  alles  für  inspiriert  halten,  weiter  sagen. 
Aber,  wessen  Worte  auch  angeführt  werden,  sie  enthalten 
doch  gerade  das  Gegentheil  dessen  was  hier  gesagt  werden 
kann.  Denn  was  jemand  nicht  unvorbedacht  spricht  oder  thut, 
spricht  oder  thut  er  mit  Vorbedacht  und  frei ,  wogegen  der, 
welcher  inspiriert  wird,  gar  nicht  nöthig  hat  sich  vorher  zu  be- 
denken, ja  das  gar  nicht  kann,  da  er  unter  der  Gewalt  des  in- 
spirierenden Geistes  steht.  Der  Schriftsteller  wird  daher ,  weil 
TXQovovjTMg  ungebräuchlich  war,  |t{?;<J'  ivnQovot^rwg  geschrieben 
und  also  gesagt  haben :  «deshalb  meinen  sie  dass  auch,  wenn 
das  Volk  im  Theater  versammelt  ist  und  einer  in  ungewöhn- 
licher Kleidung  mit  der  Cither  musicierend  eintritt  und  die 
grossen  Mysterien  besingend  so  spricht,  nicht  wissend  was  er 
spricht.»  Beiläufig  bemerke  ich  nur  dass  nach  h  rolg  ■&fÜTQOig 
etwas  ausgefallen  ist  und  die  Stelle  etwa  so  gelautet  hat:  roi- 
yu(jovt>,  q.u(ylv,  inup  avvelOdjp  6  drjfiog  iv  rolg  {^eüigoig  [xß^f- 
C^jTui ,  y.ai]  iigiMv  rig  ijuqjiao^tvog  aroXrjP  i%(x/.lov ,  hi&uqup  qt' 
QbiP  aal  xpäU.Mf ,  ovrcjg  Af'/|;  ^  ädioi'  tu  ^uyüla  (.ivoTtj^jm ,  ovx 
fiö(og  «  Af'/ff;  worauf  dann  nach  Anführung  der  Dichter- 
worte der  Nachsatz  folgt,  diu  rovvovg  aal  rovg  roiovzovg  l6- 
yovg  u.  s.  w. 

Ich  komme  nun  zu  den  Bruchstücken  der  Hymnen.  Die, 
des  ersten  Hymnus  sind  sämratlich  so  offenbar  unvollständige 
Stücke  heroischer  Hexameter,  dass  daran  gar  nicht  gezweifelt 
werden  kann.  Herr  Schneidewin  vermuthete  hier  einen  Hym- 
nus der  höheren  Lyrik,  dergleichen  die  pindarischen  sind,  und 
bildete  deshalb  ganz  andere  Verse.  Aber  die  Metra,  die  er  auf- 
gestellt hat ,  lassen  sich  auf  keine  Weise  für  alte  anerkennen ; 
auch  widerspricht  der  ganze  Charakter  der  Rede,  der  unab- 
w eislich  auf  epische  Poesie  hinführt,  die  bei  weitem  die  ge- 
bräuchlichste in  Hymnen  war.  Der  Schriftsteller,  der  diese 
Bruchstücke  erhallen  hat ,  liess  weg  was  nicht  zur  Sache  ge- 
hörte, besonders  die  gewöhnlicben  zum  Schmucke  dienenden 
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Beiwörter,  mit  denen  ninn  leicht  die  unvollständigen  Verse  er- 
ganzen kann. 

Gleich  von  vorn  herein  hnl)cn  wir  drei  gleichgeslalteto  An- 
fänge heroischer  flexnnieter: 

iiTf  A()OPOV  yfvog 

i'iTi  Jiog  iiüaaQog 

fixe  'Piug  fiiyühjg. 
Die  folgenden  Worte  X"^(/^  ^^  y.urtjqtg  üy.ovnuu  'Pi'ug  hat  Herr 
SchneidoNvin  in  x^'Q^  ^o  xurij^tg  uy.ovaiiu  'Ptug  veriitidert.  Aus- 
ser dass  der  ganz  unpoetische  Artikel  wegfallen  musste ,  wo- 
durch wieder  der  Anfang  eines  Hexameters  erscheint,  wird  auch 
y.aTi,x^g  sich  nicht  halten  lassen.  Es  wäre  ein  gar  zu  seltsamer 
Ausdruck  ,  den  Attis ,  wegen  der  lärmenden  Instrumente  bei 
den  Festen  der  Rhea ,  streperum  acroama  Rheae  zu  nennen. 
Ä'uTtjiff'g  ist  ganz  richtig,  aber  es  ist  ux^inua  zu  schreiben.  Die 
Niedergeschlagenheil  und  Trauer  des  Attis  über  seine  Entman- 
nung (und  nach  Einigen  ist  er  von  der  Rhea  entmannt  worden, 
Luc.  p.  251)  ist  von  Catull  so  stark  geschildert,  dass  sich  dies 
sogleich  als  das  Wahre  ergeben  muss.  Denn  uxQl^fiv  ist  gleich- 
bedeutend n)it  uyQonri{)ttt'^iiv. 

In  den  y^or{en"EXlr]v(g  aoifiav  hat  Herr  Schneidewin  rich- 
tig den  Ophion  oderOphioneus  erkannt :  aber  was  bewog  ihn  ei- 
nen neuen  Namen  zu  ersinnen  und  zu  verlangen  dass  Ophion 
bei  dem  Dichter  'Oq/ug  geheissen  habe?  Nicht  minder  befrem- 
det es,  dass  er  nichts  dagegen  zu  haben  versichert,  wenn  man 
"Ekbivig  für  verderl)t  halten  wolle.» 

Hiermit  bricht  der  Aufsatz  ab.  Auf  einem  Blatte  finden  sich 
folgende  Versuche  die  unvollständigen  Verse  ungefähr  herzu- 
stellen. 

E'/Tf  KqÖvov  ytfog  [iaal  ■nu'f.aiyipiog  -noXvßovloi',] 
fhf  Jiog  fiäxa(^tog  [,  vtq^fh]yf()hao  avay.Tog,] 
fiTi  'Ptug  iuyüh]g  [tr^tog  fj[/.fo  TVfiTiavodovnov,] 
XdtiQf  xuTt](fiig  «x^tffjU«  'Pf'ag  [,  7ro).vfävvfi(  dalfiov]. 
"yini,  at  yuo  xaf.t'ovßi  ^VQOi  TQinö&tjTOv  u^dcoi^iv, 
oh]  S'  Atyv:TT0g'Oni()iv 
[x/.f)i>t,]  inovQuviov  nijvt}g  y.f'cjag      .... 
'E).h}v(g  dt  a  'Ocpiov  ,  oxat}  ^aiioO Quatg  ' .^ dafiov , 
«AP.a  fpQvyig  KoQvßavra  aaßd^ioi',  Öv  ßi\}vvoi 
ixÄloTf  utv  Ilartuv,  riori  d'  av  vt'xvv  7]'i'&f6i'  Tf 
xai  rUdv  otonolov,  x^.osqop  ffxa/i'»'  ui-Ui&ivTa, 


0*/  no^vxtt()nog  hixxiP  afivydakog  uvfQ  uxu(jnoi^, 

aVQCXTUV. 


Vorgelegt  wurde  ferner  der  von  Herrn  Preller  eingesandte 
zweite  Abschnitt  seiner  Abhandlung  über  Rom  und  den  Tiber 
(s.  Berichte  vom  J.  1848  S.  131). 

Rom  und  der  Tiber. 


Zweiter    A  b  s  c  li  n  i  t  l. 

His  primttm  faucibus  Romanae  deliciae 
sentiuntur  et  undis  Tiberinis  quasi  per 
alveum  vadunt  quae  a4  communia  ci- 
vitatis ascendiint.  Cassiodor. 

Es  war  doch  ein  grosser  Fortschritt  der  jugendlichen  Macht 
Roms ,  als  König  Ancus  Marcius  den  Avenlin  bevölkerte ,  das 
Janiculum  am  rechten  Ufer  und  Ostia  an  der  Mündung  des  Tiber 
gründete"^).  Jener  Hügel  mit  seiner  Lage  dicht  an  dem  l)edeu- 
tenden  Strome,  seiner  einladenden  Aussicht  auf  denselben, 
mit  den  Anlagen  für  Handel  und  Schiffahrt,  welche  sich  von 
selbst  an  seinem  Fusse  bildeten ;  das  Janiculum,  welches  zu- 
gleich als  Brückenkopf  des  von  demselben  Könige  angelegten 
Pons  Sublicius,  auf  lange  Zeit  des  einzigen  Zuganges  von  dem 
jenseitigen  Ufergebiete ,  und  als  schützendes  Castell  der  von 
feindlichen  und  räuberischen  Etruskern  bedrohten  Strom- 
schiffahrt diente  ^^] ;  endlich  die  älteste  aller  römischen  Golonien 


58)  Liv.  I,  33  ;  Dionys.  H.  III,  43,  wo  von  jenen  Anlagen  mit  Recht  in 
einem  Zusammenhange  die  Rede  ist,  da  sie  wesentlich  zusammen  gehören. 

59)  Das  Janiculum  war  zunächst  ein  Gränzcastell  des  römischen  Ge- 
bietes gegen  die  Etrusker,  Paul.  D.  p.  104  Janiculum  dictum,  quod  per  eum 
liomanus  populus  primitus  transierit  in  agrum  Elruscum.  Es  hatte  aber  eben 
so  sehr  die  im  Texte  angedeutete  Bestimmung,  wie  Dionys  a.  a.  0.  her- 
vorhebt :  iTiixtas  Si  xal  t6  Hn?.ov^ifrot'  'Iariy.o?.ov  —  x«t  tp^jOvQav  ixairjv  (v 
avTtu  aattorijatv,  aacfaliiut  trixn  rwr  diä  rot  ■jrorufiov  nXiovrmv '  f^fj- 
aitvov  yÜQ  Ol  TvfjQf/iol  rov9  tun-6(joi'g,  anaaav  tTiiyovxti;  ii^v  tirly.tiya  rov 
novajxov  ■/otqav.  Dass  übrigens  Servius  Tullius  vom  Janiculum  bis  zum 
Strome  Schenkelmauern  geführt  hätte,  wie  Becker  Handb,  I  S.  181  gegen 


ß    

Ostia  an  der  Mündung  des  Stromes,  zugleich  als  Hafen  für  die 
cinlaufcndon  SccschifTe  und  gleichfalls  als  Castell  eingerichtet: 
diene  drei  Punkte  bildeten  fortan  die  Basis,  auf  welcher  Rom 
sich  des  gesammten  unteren  Stromlaufcs  und  somit  des  unmit- 
telbaren Verkehres  mit  dem  Meere  bemächtigte ,  sich  eine  freie 
Zufuhr  von  dort  sicherte,  und  in  die  Reihe  der  latinischen  Han- 
delsstaaten eintrat ,  als  deren  Haupt  es  l)ald  darauf  in  jenen  mit 
Karthago  abgeschlossenen  Tractaten  erscheint.  Bis  dahin  >var 
der  Tiber  auf  seinem  linken  Ufer  ein  latinischer,  auf  dem  rech- 
ten ein  etruskischer  Strom  gewesen,  eine  Duplicität,  welche 
sich  auch  in  den  allen  ,  seinen  Namnn  erklärenden  Sagen  aus- 
spricht'"'); namentlich  hatte  das  mächtige  und  mit  Falerii  und 
Fidenne  eng  verbündete  Veji  das  ganze  Gebiet  auf  dem  linken 
Ufer  bis  zur  Mündung,  also  auch  den  Strom  selbst  beherrscht^'). 
Seit  Ancus  Marcius  dagegen  wurde  er  mehr  und  mehr  zum  rö- 
mischen Strome,  zu  dem  Strome,  dessen  Name  fortan  von  dem 
Ruhme  der  Weltstadt  eben  so  unzertrennlich  sein  sollte  als  die 
der  sieben  Hügel. 


Nicbuhr  R.  G.  I  S.  439  behauptet,  halte  ich  für  ganz  unwahrscheinlich. 
Die  Worte  bei  Liv.  I,  33  beweisen  nichts.  Der  PonsSubiicius  war  eben  des- 
halb von  Holz ,  damit  er  im  Nothfall  gleich  abgebrochen  werden  konnte, 
und  dann  war  der  FIuss  die  natürliche  Schutzwehr  gegen  den  Feind.  Vgl. 
Dionys.  IX,  68  t«  dt  vtto  tuv  Tißtfjioji  Tertiyiautia  iroTauov ,  ov  to  fiiv 
tiQÖ?  tarn'  TtrraQOJv  n^.t&gujv  fiäi.tora,  to  St  ßä&os  oiöv  rt  vavai  TTf.tl- 
a&ai  ^tyä/Mit ,  t6  Si  ^itifta  woTTtQ  ti  y.al  a).?.o  o^i)  xal  Siias  t(j)nL.6ut- 
fov  uiyä/.ug'  6v  ovx  irtart  irt^oli  äit/.&tJy,  tt  utj  xara  yi<f,v(jav  ?/r  o  tr 
TW  töti  x^^'V  /"'<*  ^v/.6(fQaytT0?,  iji'  D.vov  iv  lo'ii  7To).tuoi?.  Erst  seitdem 
auch  trans  Tiberini  bedeutende  Vorstädte  entstanden  waren,  bedurfte  es 
umfassenderer  Befestigungswerke,  welche  aber  höchst  wahrscheinlich  erst 
durch  Aurelian  und  Probus  cnlstanden. 

60)  Varro  1.  1.  V,  5  p.  45  Sp.  De  Tiberis  nomine  anceps  historia,  uatn 
suum  Etruria  et  Latiitm  suitm  esse  credit  u.  s.w.  Vgl.  die  Stellen  b.  Becker 
llandb.  I  S.  81. 

61)  Schon  unter  Romulus  soll  Veji  einen  bedeutenden  Tlieil  seiner  Be- 
sitzungen am  Tiber  verloren  haben  ,  die  Septem  Pagi,  wahrscheinlich  die 
nächste  Umgegend  der  montes  Valicani  und  des  Janiculum ,  und  Salinen 
an  der  Mündung  d.  h.  an  der  rechten  Seite  derselben,  s.  Dionys.  II,  55. 
Plutarch.  Rom.  23.  Unter  Ancus  Marcius  verloren  sie  auch  die  Silva  Maesia, 
wahrscheinlich  der  damals  bewaldete  Hügelstrich  des  rechten  Ufers  unter- 
halb Rom,  von  dessen  Besitz  die  Sicherheit  des  untern  Stromes  und  der 
.Miindunp  abhing,  Liv.  I,  33.  Veji  und  jene  mit  ihm  meist  verbündeten  oder 
von  ihm  abhängigen  Staaten  wurden  also  schon  damals  vom  Meere  ab- 
geschnitten. 


Ostia  wurde  unmiUelbar  an  der  Mündung  gegründet ,  wie 
schon  der  Name  sagt^'*) ,  und  zwar  an  dem  linken  Ufer.  Ein 
Kunslhafen  war  es  keineswegs,  vielmehr  entstand  ein  solcher 
erst  durch  die  Bauten  der  Kaiser ;  sondern  die  natürliche  Mün- 
dung, bis  zu  den  Anlagen  Trajans  nur  eine,  diente  zugleich  als 
Rhede  und  Ankerplatz ,  hinreichend  gewölbt  und  geborgen  wie 
sie  war,  um  gegen  die  Seewinde  Schutz  zu  gewähren,  und  da- 
mals auch  tief  und  voll  genug,  um  selbst  die  grösseren  See- 
schiffe in  ihrer  Wölbung  aufzunehmen®^).  Die  neue  Stadt  der 
Mündung  wurde,  wie  es  die  Unsicherheit  der  Zeiten  und  des 
damals  von  etruscischen  und  griechischen  Piraten  allerseits  be- 
droheten  tyrrhenischen  Meeres  erforderte ,  mit  starken  Werken 
befestigt ''*) ;  daher  auch  die  sogenannte  Fossa  Quiritium,  welche 
immer  dem  Ancus  Murcius  zugeschrieben,  aber  bald  nach  Ostia 
bald  nach  Rom  verlegt  w  ird ,  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit 


62)  Fese.  p.  197  Ostiam  tirbem  ad  exitum  Tiberis  in  mare  fluentis  Ancus 
Marcius  rex  condidisse  et  feminino  appellasse  vocabulo  fertur.  Charis.  p.  76 
Ostia  exitus  ftuminum  in  mare  neutro  genere  semper  pluraliter  dicuntur.  Sed 
si  urbem  significare  velis ,  singularem  potius  numerum  observabis ,  quamvis 
Salustius  frequenter  etiam  plurali  numero  urbem  significet.  Vgl.  Steph.  Byz. 
v.'aazia  und  Ovid.  Fast.  IV,  291  Ostia  contigerat ,  qua  sc  Tiberinus  in  al- 
tum  dividit  et  campo  liberiore  natat :  aus  welchen  Worten  Einige  ohne  al- 
len Grund  gefolgert  haben,  dass  schon  damals  die  Mündung  eine  doppelte 
gewesen.  Später  pflegte  man  Hostia  und  Hostiensis  zu  schreiben,  oder 
auch  Hostensis. 

63)  Dionys.  III,  44  erzählt  von  der  Gründung  Ostias  und  beschreibt 
bei  der  Gelegenheit  die  Mündung,  wie  er  sie  noch  zu  seiner  Zeit  beobach- 
tete, wenn  er  diesen  Bericht  nicht,  wie  durch  Vergleichung  von  Strabo  in 
A.  68  wahrscheinlich,  aus  einem  der  älteren  Historiker  abgeschrieben  hat: 
ivQvvsxai  TS  yoLQ  ininoXv  rrj  &a}.arTTj  avränziuv  (Tiberis)  xat  aöXnovs 
).außävii  fityaXovc,  dlovi  oi  y.QttTiazoi  tüjv  &aXaTTl(jJV  hfiivviV  6  Se  fiä- 
kiara  üavfiäaeter  av  rit,  ovx  aTtoxlettrai,  rov  Gvö/nazos  vno  zijg  &aXaz- 
xittS  &ti'6e  tucpQazzo^iiov ,  6  näaxovat  noV.ol  »tal  zujv  jntyäXojv  nozauwv, 
ovS'  eis  tXrj  xai  ztXuaza  ■^kavujfiivos  aXlozs  aXlrj  nQonaravaXlaidzat  ttqIv 
7/  TTi  &aXäzz7)  awäifiai  zb  ^e7&pov,  aX?.a  ravatTzt^azös  iaztv  ati  x«t  Si 
ivot  ixSiSojai  rov  yrijaiov  oröaazof,  avanönzoiv  zai  ntXayiovt  ^ayjas  rijs 
^^aXäzzTj?,  xaizoi  noXvg  avrö&i  yhirai  xal  y<*Xtn6?  6  Tiviiov  ano  xiji 
ioTTt^as  avsuoS' 

64)  Ennius  nennt  Ostia  munita,  s.  in  A.  183;  Dionys.  nennt  es  ein 
(fQovQiov.  Vgl.  Liv.  IV,  30,  wo  verdächtige  Fidenaten  in  das  Castell  von 
Ostia  gesteckt  worden,  und  Liv.  XXVII,  23.  38  ,  wo  von  den  Mauern  die 
Rede  ist;  auch  Isidor  Origg.  XV,  1,  56  Ancus  Marcius  —  urbem  in  exitu 
Tiberis  condidit ,  quac  et  peregrinas  merves  acciperet  et  hoslem  moraretur. 
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als  Graben  des  Castells  der  Mündung  gedacht  wird®^).  Dazu 
kam  endlich,  gleiclifalls  durdi  Ancus  Marcius,  die  nlUzhche 
Anlage  der  Sahnen ,  jetzt  auch  an  der  hnken  Seite  der  Tiber- 
niUndung;  denn  an  der  rechten  soll  schon  von  Ronmlus  eine 
iihnhche  Anlage  den  Vejentern  abgenommen  sein.  Beide  waren 
gegrabene  Bassins  von  betriichlhciier  Ausdclmung  und  Tiefe,  in 
welche  das  Seewasser  durch  Canälc  hineingeleitet  wurde  und 
wo  dann  das  Salz  niederschlug*'*').  Nicht  bloss  die  Stadt  Rom, 
sondern  auch  das  sabinische  Oberland  bezogen  ihren  Bedarf 
aus  dieser  Quelle,  letzteres  auf  der  nach  diesem  Transporte  be- 
nannten Via  Salaria,  u  eiche  also  recht  eigentlich  als  Fort- 
setzung der  Via  Osliensis  zu  denken  ist^').  Ein  geringer  Vor- 
Iheil  übrigens  im  Vergleiche  mit  dem  ungleich  wichtigeren ,  dass 
Rom  Jetzt  eine  gesicherte  Kornzufuhr  aus  den  fruchtbaren  Fel- 
dern Elruriens ,  Campaniens  und  Siciliens  und  die  Möglichkeit 
eines  Handels  mit  diesen  Gegenden  und  den  übrigen  Emporien 
des  Meeres  zwischen  Italien,   Spanien  und  Afrika  gewann,  wel- 


65)  Fest.  p.  254  Quirilium  Fossae  dicuntur  quibus  Ancus  Marcius  cir- 
cumdedit  urlem  quam  secundum  ostium  Tiberis  posuit ,  ex  quo  etiam 
Osliam;  et  quia  populi  opera  eas  fecerat,  appellaiit  Quirilium:  bei  welchem 
Namen  wolii  nocti  an  die  zu  Rom  angesiedelten  Salnner  im  engeren 
Sinne  zu  denken  ist,  deren  Stammverwandte  im  Gebirge  von  dem  gere- 
gelten Verkehr  mit  der  Küste  und  der  See  auch  ihren  beträchtlichen  Nutzen 
zogen.  Gewöhnlich  folgt  man  hinsichtlich  der  fossa  Quirilium  dem  in  sol- 
chen Dingen  weniger  zuverlässigen  Livius  I.  33,  z.B.  Niebulir  R.  G.  1 
S.  391   U.A. 

66)  Liv.  I,  33,  vgl.  Fea  storia  delle  saline  d'Ostia  infrodotte  di  A.  Mar- 
cio,  R.  1831.  8.  Bei  Aurel.  Vict.  Origo  G.  R.  12  werden  duo  stagna  aquae 
salsae  vicina  inier  se  genannt,  niimlich  die  beiden  Salinen  rechts  und  links 
von  der  Mündung.  Diese  Recken  sowohl  als  die  Canäle,  durch  welche  das 
Seewasser  hineinlief,  wurden  noch  im  13.  und  16.  .lahrhunderl  unterhal- 
len und  an  eigne  Salinarii  verpachtet.  Eine  genaue  Beschreibung  der  An- 
lage, wie  sie  zu  seiner  Zeit  bestand,  gibt  Pius  II  commentar.  lib.  XI  p. 
301  f.  Der  Canal  des  Beckens  bei  Ostia  durchschnitt  die  Strasse  von 
dieser  Stadt  nach  Lauienlum,  daher  dort  eine  Brücke  erwähnt  wird,  die 
Seplimius  Scv.  und  Caracalla  bei  der  Einrichtung  der  Via  Sevenana  wie- 
(Icrhcrstelllen  ,  s.  die  Inschrift  b.  Fabrclti  Inscr.  p.  697  und  Fea  viaggio 
ad  Ostia  p.  69  :  PONTEM  LAVRENTIBVS  |  ADQVE  O.STIENSIBVS  |  OLIM 
VETV.-^TATE  COLLAB.SVM  |  LAIMDEV.M  RESTITVERVNT.  Vgl.  Nibby  Ana- 
lisi  T.  l  p.  429.   III  p.  610. 

67  In  Rom  wurde  das  Salz  vor  der  Porta  Trigcmina  ,  in  der  Gegend 
des  Emporium  gespeichert,  daher  dieselbe  seit  alter  Zeit  Salinae  hicss,  s. 
Solin.  I,  8;  Frontiii.  d.  Aquacd.  5.  Die  Via  Salaria  hicss  so,  quid  per  cam 
SabinI  sal  n  uiari  defcrebant,  Paul.  D.  p.  327. 
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eher  freilich  immer  mehr  Passiv-  als  Aclivhandel  geblieben  ist, 
al)er  doch  auch  in  dieser  Gestalt  von  der  grösslen  Bedeutung 
für  die  Stadt  war,  zumal  seit  der  Zeit,  wo  der  Ackerbau 
und  die  bäuerliche  Betriebsamkeit  in  den  näheren  Umgegenden 
Roms  erstarb,  die  Stadt  also  immer  entschiedener  selbst  hin- 
sichtlich der  nothwendigen  Lebensbedürfnisse  auf  die  Zufuhr 
über  See  angewiesen  wurde.  Dieser  Handel  aber  veranlasste 
den  römischen  Staat  weiter  zur  Unterhaltung  einer  kleinen  See- 
macht ,  und  beides ,  Handel  und  Flotte ,  zu  entsprechenden 
Anlagen  sowohl  in  Ostia  als  in  Rom :  von  welchen  Anlagen,  wie 
von  der  gesammten  Geschichte  und  Eigenthümlichkeit  der 
TiberschifTahrt  der  Ordnung  wegen  besser  im  folgenden  Ab- 
schnitte die  Rede  sein  \\  ird.  Hier  also  nur  von  der  ohnehin  et- 
was complicierten  Geschichte  der  Hafenbauten  und  den  sonsti- 
gen Einrichtungen  an  der  Mündung. 

Ostia  wird  in  der  Geschichte  der  Republik  nicht  häufig  ge- 
nannt, bestand  indessen  unausgesetzt  und  ist  gewiss  nicht  we- 
niger als  die  Navalien  und  das  Emporium  bei  der  Stadt  der  Ge- 
genstand einer  eifrigen  Pflege  und  Aufsicht  gewesen.  Inzwi- 
schen begannen  die  Alluvionen  der  Küste  der  Stromschiffahrt 
immer  schlimmere  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen.  Es  bilde- 
ten sich  Sandbänke  in  der  Mündung,  welche  die  grösseren 
Schiffe,  namentlich  die  schwer  belasteten  Kornschifle  nicht  zu 
passieren  vermochten,  so  dass  sie  ausserhalb  der  Mündung,  also 
auf  offener  See  ankern  mussten,  was  mit  den  grössten  Gefahren 
verbunden  war  und  die  Zufuhr  von  selbst  auf  die  engen  Gren- 
zen der  günstigeren  Monate  von  April  bis  August  einschränkte. 
So  schildern  uns  Slrabo,  Dionys  von  Ilalikarnass  und  Dio  Gas- 
sius  die  Lage  der  Dinge  ,  und  zwar  in  einer  sehr  anschaulichen 
Weise ®^).  Jene  beiden  kannten  und  untersuchten  noch  das  alle 
Ostia  und  die  eine  natürliche  Mündung,  welche  aber  bereits  so 
versandet  war ,  dass  namentlich  Strabo  sagt ,  nur  der  grosse 
Gewinn  könne  die  Schiffer  bewegen ,  sich  solchen  Gefahren  zu 
unlerziehn ;  alle  grösseren  Schiffe  müssten  vor  der  Mündung 
bleiben  und  so  ganz  den  Gefahren  der  Witterung  auf  offenem 
Meere  preisgegeben  ihre  Ladung  löschen  und  eine  neue  einneh- 
men, mit  Hülfe  kleinerer  Flussschiffe,  welche  den  Verkehr  zwi- 
schen der   Mündung    und  der  Stadt  vermittelten ,    es  sei  denn 


68)  Slrabo  V,  3,  ö.  Dionys.  Ill,  44.  Dio  Cass.  LX,  \i. 
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(lass  sie  es  vorzögen,  sich  um  die  Hälfte  ihrer  Last  erleichtern 
zu  lassen  und  dann  nach  Rom  hinaufzugehn  *''*).  Dio  Cassius 
spricht  von  der  nitchsten  Veranlassung  der  Bauten  des  Kaisers 
Claudius ,  einer  schweren  Theuerung ,  welche  die  natUriiclie 
Folge  von  einem  solchen  Zustande  und  eben  deshalb  auch  schon 
früher  vorgekommen  war'^").  Da  alles  Getreide,  sagt  er,  durch 
Zufuhr  nach  Rom  kam,  die  Mündung  des  Tiber  aber  weder  eine 
sichere  Rhede  noch  angemessene  Hafen  darbot,  so  war  die  ge- 
wonnene Meeresherrschaft  ganz  vergeblich.  Denn  ausser  dem, 
was  in  guter  Jahreszeit  gebracht  und  in  den  Magazinen  aufge- 
speichert wurde,  kam  in  der  Winterszeit  nichts  hinzu,  und 
wagte  sich  ja  einmal  ein  Schiffer  heran ,  so  büsste  er  es  ge- 
wöhnlich mit  schwerem  Schaden''). 

Vermuthlich  hatte  man  aus  denselben  Gründen  schon  frü- 
her Vorkehrungen  zur  Abwehr  des  Uebels  getroffen  ;  wenigstens 
beweisen  örtliche  Anzeichen ,  deren  Bedeutung  Canina  zuerst 
erkannt  und  die  nach  seinem  Plane  der  Gegend  auch  auf  dem 
beiliegenden  Plane  Kiepert's  angegeben  sind,  dass  das  Tiber- 
bett schon  vor  der  Zeit  als  die  uns  durch  ihre  Ruinen  be- 
kannte Hafenstadt  Ostia  blühte ,  also  im  Laufe  der  älteren  Re- 
publik, in  der  Nähe  der  Mündung  eine  beträchtliche  Veränderung 
erlitten,  womit  denn  auch  eine  Verlegung  der  Hafenstadt  weiter 


69)  "Siaria,  nöhg  aliusioS  Sia  ttjv  Trgöayojaiv  ijv  6  TlßtQi'S  TraQaaxsva- 
^ii  TtXrjQovutvoi  ix  7to).)mv  TTorafiöJr.  TTaQay.ifdvrwg  fiiy  ovv  ÖQui^Oftai 
fiCTtvjga  fV  ri'j  aäh'j  rä  ravxkr/Qia,  xo  uh'Toi  IvantXti  vian-  xai  yuQ  ?)  rotv 
v7iT]Qsrix(jjy  axnrpüjv  tvrroQt'a  twv  fxSeyßuivviv  r«  (fOQrt'a  xaJ  avTHfOQTiLot'- 
Tvjv  Tn/iiy  TToiti  rov  un6'r).ovy,  rrph'  //  rov  nornuov  aipnod'ni,  jtal  fitgovg 
a:Toxov(fiaO'tiTO?  itanleX  aal  (iräysrai  u-iyQi  rtjs  'Ponirji  araSiovi  ixarov 
ivfrt'jxovra. 

70)  Vellei.  Pat.  IF,  94,  wo  es  vom  Tiberius  heisst :  Quaestor  undevice- 
simum  annum  agens  cnpessere  coepit  rem  publicam,  maximanujue  difficultatem 
annonne  ac  rei  frumentnriae  inopiatn  ita  Ostiae  alquc  in  Vrbe  mandato  vilrici 
moderatus  est ,  ul  per  id  quod  agebat  quantus  evasurus  esset  eluceret.  Vgl. 
Sucton.  Till.  8.  Das  fallt  in  das  .T.  731,  also  noch  vor  die  Zeit,  wo  August 
sich  mit  dem  Hafenbau  beschäftigte  und  die  Strompolizei  in  Rom  be- 
gründete. 

71]  'jK.Tftoeexror  yciQ  TxavTOi  wi  tirrtlv  rov  aitov  roli  J'ujuai'oK  övroi 
»}  xo'tQit  Tj  TTfMii  rnti  xov  Tiß^QiSoi  txßo).atg  oirt  xaräpaeii  natfaXtT?  ovxt 
luu'vat  inirtiSsiovf  i'/ovna  at'i'jrpf).ts  acfiai  xo  xpäroS  xrg  Oalärxtji  i-jxoUi. 
i'^c)  xt  yart  xwv  x^  xt  O'jQrt  Saxofiia&hrcji'  xai  i{  xäi  oLTXo&tjxai  avayxfir- 
TOJV  oldtv  rijv  ytiuigivijv  toirpoixa ,  a?.V  ti  xtS  TTaQixnSvrtvat  xaxoii 
int',).),aoat. 
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hinaus  an  die  inzwischen  vorgeschobene  Mündung  verbunden 
gewesen  sein  mag :  etwa  in  der  Weise,  dass  man  das  alle  Ha- 
fencastell  des  Ancus  an  dem  Punkte ,  wo  früher  die  Mündung 
gewesen  und  wo  im  3Iittelalter  wieder  eine  Burg,  nämlich  das 
neuere  Ostia,  begründet  wurde,  fortbestehen  Hess,  die  Colonia 
Ostiensis  aber  mit  dem  Emporium  und  den  übrigen  Anlagen  für 
Handel  und  Schiffahrt  an  die  Stelle  rückte,  auf  welche  die  für 
uns  erhaltenen  Ruinen  des  alten  Ostia  weisen''^).  Leider  sind 
das  Thatsachen ,  welchen  eine  bestimmtere  Begründung  durch 
überlieferte  Nachrichten  gänzlich  fehlt ;  und  gewiss  ist  nur,  dass 
auch  diese  Abhülfe  nur  auf  einige  Zeit  genügt  hat ,  so  dass  ge- 
gen den  Ausgang  der  Republik  schon  wieder  die  alten  Uebel- 
stände  vorhanden  waren  und  eine  Abhülfe  um  so  dringender  in 
Anspruch  nahmen,  als  die  Bevölkerung  Roms  inzwischen  immer 
mehr  angeschwollen  und  die  Verproviantierung  der  Stadt  immer 
schwieriger  geworden  war.  Wären  die  Gracchen  mit  ihren  ge- 
meinnützigen Massregeln  durchgedrungen ,  so  w  ürde  sie  die 
Consequenz  derselben,  wie  sie  in  Rom  Kornmagazine  anlegten 
und  sich  auf  dem  Lande  des  Strassenbaues  annahmen ^^),  ge- 
wiss auch  auf  die  Verbesserung  des  Hafens  an  der  Tibermün- 
dung oder  des  gleichfalls  sehr  wichtigen  ,  aber  unter  demselben 
Uebel  der  Versandung  leidenden  Hafens  zu  Antium'^*)  ge- 
führt haben.  So  aber  musste  es  schon  der  ruhigeren  Zeit  nach 
Beendigung  der  Bürgerkriege  und  der  Sammlung  der  Staatsmit- 
tel unter  monarchischer  Gewalt  überlassen  bleiben ,  dem  längst 
gefühlten  Bedürfnisse  abzuhelfen.  Von  Cüsars  und  Augusts  Pla- 
nen und  wie  es  dabei  geblieben ,  ist  in  dem  ersten  Abschnitte 
die  Rede  gewesen  ^^).  So  war  es  dem  Kaiser  Claudius  vorbe- 
halten ,  das  Werk  zu  Stande  zu  bringen ,  w  obei  aber  auch  er 
mit  den  grössten  Schwierigkeiten  und   so  vielen  Anfechtungen 


72)  Canina  sulla  slazione  delle  navi  di  Ostia  p.  6  ff.,  nach  welchem 
die  jetzt  Fiume  Morto  genannte  Vertiefung  das  alte  Tiberbett  gewesen  ist, 
und  das  ursprüngliche  Ostia,  das  alte  Hafencastell  des  Ancus,  auf  dersel- 
ben Stelle  gelegen  hätte,  wo  das  jetzige  Ostia  liegt. 

73)  Fest.  p.  290  Seinpronia  Horren,  Plutarch.  C.  Gracch.  7. 

74)  Ostia  und  Antium  wurden  in  der  Noth  des  hannibalischen  Kriegs 
allein  von  den  sonst  über  die  coloni  maritimi,  trotz  ihrer  vocatio  sacrosnticta, 
verhängten  Verpflichtung  Contingente  zu  stellen  ausgenommen,  damit 
diese  für  die  Versorgung  der  Stadt  besonders  wichtigen  Plätze  nicht  der  ge- 
hörigen Schutzmannschaft  entbehrten,  Liv.  XXVII,  38. 

75)  S.  A.  28—30. 
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zu  kämpfen  hatte,  dass  er  es  nicht  blosdem  kritisierenden  Pul)li- 
kuni  '•') ,  sondern  auch  seinen  Architecten ,  die  ihn  umsonst 
durch  den  ausserordentlichen  Kostenaufwand  aljzuschrecken 
suchten'^) ,  gewissermassen  über  den  Kopf  nehmen  musste. 

Wir  kennen  die  Anhigen  des  Claudius  ziemlich  genau,  so- 
wohl durch  die  Beschreibungen  bei  Sueton  und  Dio  Cassius^®), 
als  durch  MUnzbilder^") ,  eine  auch  nicht  zu  verachtende  Dar- 
stellung auf  der  Tabula  Peutingeriana®") ,  und  endlich  aus  den 
an  Ort  und  Stelle  trotz  der  Zerstörungen  und  Verschüttungen  so 
mancher  Jahrhunderte  deutlich  zu  erkennenden  Grundzügen  des 
Ganzen,  wonach  römische  Architecten  und  Archäologen  in  älte- 
rer und  neuerer  Zeit  Pläne  aufgenonunen  oder  specificierle  Be- 
schreibungen aufgesetzt  und  Restaurationen  versucht  haben  ^'). 
Hatte  man  sich  bisher  begnügt,  zu  Ostia  und  an  der  natür- 
lichen Mündung  so  gut  es  gehn  wollte  nachzubessern  ,  so  grub 


76j  Quintil.  I.  0.  III,  8,  16  Saepe  enim  accidet  ut  prius  dicamus,  ne  si 
possit  quidem  fieri  esse  faciendum,  deinde  fieri  non  posse.  Cum  autem  de  hoc 
quaerilur ,  coniectura  est:  an  Isthmos  intercidi,  an  siccari  palus  Pomptina, 
an  porlus  fieri  Osliae  possit,  an  Alexander'terras  ultra  Oceanum  sit  in- 
venturus ? 

77)  Dio  Cass.  a.  a.  0.  raZz'  orv  avviSwv  ?uuiia  ts  nuQaaxtväaai 
iTrsyjiQtjatv  oir'  amr^jäutj  xuittsq  tojv  äQxtny.TÖvojv  tiTTiWzwv  avzuj  ttv- 
&outroi  TTÖaoi'  rb  ai'ä}.ojf.ia  i'aoiro ,  ort  Cöoio?)  ov  ■&i'?.£t?  (t^t'AotS  ar?) 
avTOi'  Ttoiijoat,,  ovtuj?  vtto  tov  Trh'jd'ov?  tov  darrarr^fiaroi  m'axaiTiud'ijyat 
avvor  (i  TTQOTTv&oiro  avTO  ij?.7Tioav. 

78)  Sueton.  Ciaud.  20  Opera  magna  potiusque  necessaria  quam  multa 
perfccit,  sed  vel  praecipua  aquarum  ductum  a  Caio  inchoatum,  item  cmissa- 
rium  Fucini  lacus  portttmque  Ostiensem,  quamquam  sciret  ex  his  alterum  ah 
Augusto  precnntibus  assidue  Marsis  negatum,  alterum  a  D.  lulio  saepius  de- 
stinatum  ac  propter  dif/icullatem  omissum.  Dio  Cass.  LX,  H.  Bei  Suofon 
lassen  die  neueren  Ausgaben  das  zweite  alterum  gegen  alle  Autoritäten  und 
ohne  allen  Grund  weg.  Von  August  stammte  das  Project  einen  Emissar 
des  P'uciner  .Sees  anzulegen,  von  Cäsar  das  eines  Kunslhafens  zu  Ostia. 

79)  S.  Vaillant  Nuinism.  Imp.  Ro.  T.  I  p.  21  ^Paris.  1694  ;  Eckhel 
D.  N.  II,  6  p.  276;  Cauina  Tav.  lil ;  De  Fazio  Tav.  6;  und  den  Anhang  zu 
dieser  Abb.  Taf.  1. 

80)  S.  Taf.  2. 

81)  Zuerst  gab  P.  Ligorio  enien  in  seiner  willkürliohen  Weise  restau- 
rierten Plan  des  Hafens,  Venezia  1354  und  1358,  H.  1775.  Ferner  giebt  es 
Pläne  von  Labacco ,  Serlio ,  Du-Pcrrach,  dessen  Plan  Lucatelli  in  der 
A.  11  citierten  Abb.  verkleinert  wiedergiebt,  von  Volpi  u.  A.  Neuerdings 
besonders  die  Pläne  und  gleichfalls  sehr  freien  Rostaurationen  Canina's  in 
den  .\.  13  citierten  Abhandlungen  Rasi's  und  Canina's.  Vgl.  auch  De  Fazio 
intorno  al  miglior  sistcma  p.  37  und  Nibby  Analisi  T.  11  p.  637  U. 
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mnn  jetzt  unabhängig  von  denselben ,  nünilicli  rechts  von  ihr 
und  unmittelbar  am  Meere  zuerst  ein  grosses  Becken ,  welches 
ausgemauert  und  mit  Magazinen,  Anlandeplützen  und  sonst  dem 
Zwecke  des  IJafens  dienlichen  Anlagen  ausgestattet  wurde ^^). 
Darauf  wurden  zum  Schutze  dieses  Beckens  gegen  die  Stürme 
und  Fluthen  des  Meeres  zwei  mächtige  Dämme  in  solcher  Rich- 
tung in  das  Meer  hinausgeworfen ,  dass  die  natürliche  Wirkung 
jener  beiden  schlimmsten  Feinde  der  Tiberschilfahrt  soviel  als 
möglich  paralysiert  wurde  ®^).  Sie  bildeten  einen  mächtigen 
Halbkreis,  an  dessen  äusserster  Spitze,  da  wo  die  einander  zu- 
gekrümnjten  Molos  sich  einander  am  meisten  näherten,  drittens 
eine  künstliche  Insel  geschaffen  wurde  ^*) ,  um  noch  mehr 
Schutz  zu  gewähren  und  zugleich  eine  doppelte  Ein-  und  Aus- 
fahrt zu  gewinnen.  Auf  der  Insel  wurde  nach  dem  Vorbilde 
des  berühmten  alexandrinischen  Pharos  ein  Leuchlhurm  errich- 


82)  Dio  Cass.  tovto  utv  yuQ  i^oQv^a?  Ttjs  rjneiQOv  ywQtov  ol  ofii- 
TiQOv  tÖ  TTfQi^  näv  tt(Q7]TTiSo)OB  xa\  T/}r  d^ahtaoav  ig  avio  iaeSt^aro.  Vgl. 
A.   106. 

83)  Ebend.  rovro  Si  iv  avTcJ  tw  irtXäyn,  yw^aza  ixaziQOj&sv  avxov 
fivyäXa  ywaas  Qälaaoav  irrav&a  no^lijv  TitQilßake.  Ueber  die  Richtung 
der  Dämme  ward  bei  bei  den  letzten  Untersuchungen  nach  Nibby  beobach- 
tet, che  il  porto  —  fn  con  altissimo  sapere  diretto  verso  settentrione,  vento  in- 
nocuo  e  sereno  nel  noslro  Uüorale;  mentre  stando  alla  supposizione  degli  ar- 
chiteUi  sopracitati  (d.  h.  nach  Ligorio  und  Du  Perrach)  la  bocca  sarebhe  statu 
rivolta  a  lebeccio,  che  e  il  vento  piü  tempestoso  e  quello  che  agglomera  maggior 
quantitä  di  arene.  Daher  Canina  den  Hafen  in  entsprechender  Weise  re- 
stauriert hat.  lieber  die  Construction  der  Hafendämme  zu  Ostia  und  über- 
haupt bei  derartigen  Bauten  der  Alten  giebt  De  Fazio  wichtige  Andeu- 
deutungen. 

84)  Sueton.  Porlum  Ostiae  exstnixit  circumducto  dextra  sinistraque 
b)-achio  et  ad  introitum  profundo  tarn  solo  niole  obiecta:  quam  quo  stabi- 
lius  fundarel,  navem  ante  demersit,  qua  magmts  obeliscus  ex  Aegypto  fue- 
rat  adveclus,  congestisque  pilis  sttperposuil  altissimam  turrim  in  exemplum 
Alexandrini  I'hari ,  ul  ad  nocturnos  igncs  cursum  narigia  dirigerent.  Dio 
Cass.  y.nl  vijaov  tit  avrf}  irvQyov  ts  in  iminj  (f()it>tro)Qi'ai'  i'/ovra  ynn- 
OT-qanro.  Von  der  Versenkung  des  SchifTes  und  andern  Umständen  beim 
Baue  des  Hafens  s.  Plin.  H.  N.  IX,  6;  XVI,  40;  XXXVI,  9.  Von  dem 
Leuchtthurmc,  dergleichen  es  auch  zu  Ravenna  gab,  ebend.  XXXVI,  12,  18. 
Der  Hafen  zu  Alexandria,  der  Bau  des  grossen  Alexander  ,  möchte  nicht 
bloss  hinsichtlich  des  Pharos,  soodern  überhaupt  als  das  kunstreiche  Pro- 
totyp ähnlicher  Anlagen  im  Römerreiche  vorgeleuehtet  haljen,  und  in  die- 
sem Sinne  auch  das  IKegis  opus  bei  llorat.  A.  P.  63  (T.  mit  Beziehung 
auf  die  Plane  Cäsars  und  Augusts  zu  erklären  sein. 
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let,  den  nnchmals  Antoninus  Pius  wieder  hergestellt  hat^). 
ländlich  jene  in  der  ersten  Abhandlung  erwähnten  Canüle, 
durch  welche  das  innere  Becken  mit  dem  Tiberstrome  in  Yer- 
bindinig  gesetzt  wurde,  und  welche  zugleich  zur  Abhülfe  der 
Ueberschwemmungen  dienen  sollten^''). 

Gewiss  ein  ausserordentliches  Werk,  durch  welches  jener 
weder  seinen  Umgebungen  noch  dem  römischen  Throne  ge- 
wachsene, aber  doch  wohlwollende  und  gemeinnützig  gesinnte 
Kaiser  seinen  Namen  'nicht  w  eniger  verherrlicht  hat ,  als  durch 
die  grossartigen  Arbeiten  beim  Lacus  Fucinus^^).  Auch  hat  die- 
ser Hafenbau  mit  einiger  Nachhülfe  Trajans  und  späterer  Kaiser 
seinem  wichtigen  Zwecke,  die  Zufuhr  der  Hauptstadt  zu  sichern, 
lange  genug,  d.  h.  bis  in  die  Zeiten  des  sinkenden  Reiches,  mit 
bestem  Erfolge  genügt. 

Und  doch  ist  die  folgende  Zeit  unbillig  genug  gewesen, 
das  Verdienst  des  Kaisers  wieder  in  Frage  zu  stellen  dadurch, 
dass  die  gemeine  Tradition  wenigstens  nicht  unter  seinem  Na- 
men davon  zu  reden  pflegt,  sondern  unter  dem  des  Augustus 
oder  eines  Augustus ,  denn  auch  die  Bedeutung  dieses  Namens 
kann  in  Frage  gestellt  werden.  Gewöhnlich  heisst  nämlich 
diese  Anlage  schlechthin  Portus  oder  Portus  Ostiensis  oder 
Portus  Urbis  oder  Urbis  Sacrae^),  wodurch  das  enge  Ver- 
hältniss  dieses  Hafens  zur  Stadt  Rom ,  in  welcher  Hinsicht  er 
sich  allerdings  dem  Piräus  im  Verhältnisse  zu  Athen  vergleichen 
lässt,  passend  ausgedrückt  wird.  Nicht  seilen  heisst  er  aber 
auch  Portus  Augusti ,  auf  Denkmälern  und  ])ei  Schriftstellern, 
vorzüglich  den  späteren.  Besonders  merkwürdig  sind  in  dieser 
Hinsicht  verschiedene  Münzen,  die  unter  Nero  geschlagen  sind 
und    eine    Ansicht   des    Hafens    mit   der    Umschrift   PORTVS 


85)  S.  die  Abbildungen  bei  Canina  Tav.  V  und  auf  der  Tab.  Peutin- 
ger.  Vgl.  A.  130  und  die  Nachweisungen  bei  Gothofr.  z.  Cod.  Theodos. 
T.  V  p.  188. 

86)  S.  oben  A.  43.  Die  KornschilTc  luden  entweder  in  dem  Hafen 
selbst  aus,  oder  sie  gingen,  bei  leichlerer  Last,  bis  Rom  hinauf,  s.  A.  109. 

87)  G.  Krämer  Der  Fuciner  See,  ein  Beitrag  zur  Kunde  Italiens, 
Berl.  1839. 

88)  Die  C.  LX  ,11  ö  )ufÄ7)v  o  xa«  rvv  ovxv)  xarö  ys  jo  t7Ttxoj(jtov 
orofiutouivoi.  LXXV,  16  ttqo  St  xovrov  xfjrog  vTTtg^tyed^ie  i^i  rov  tov 
AlyoixjTov  iTTi^th^v  ?ufiira  i^wxtde.  Auch  auf  Inschriften  heisst  er  Por- 
tus Augusti,  s.  A.  91  ;  97;  98;  106;  107,  sammt  den  .Steilen  bei  Cluver 
Ital.  Antiq.  III,  3  p.  876  und  b.  Nibby  Anal.  T.  II  p.  613. 
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ÄVGVSTI   zeigen  ^'■'):    woraus    man   zugleich   und   gewiss   mit 
Recht   gefolgert  hat,  dass  Claudius  die  letzte  Vollendung  und 
Einweihung  seines  Werks  nicht  erlebt  hat,  sondern  dass  die- 
selbe erst  unter  Nero  erfolgt  ist.     Aber  darf  man  zugleich  dar- 
aus folgern ,  dass  überhaupt  gar  nicht  Claudius ,  sondern  Augu- 
stus  der  Urheber  des  Hafens  gewesen  seiV  Allerdings  sprechen 
die  alten  Commcnlatoren  zu  jenen  Versen  bei  Horaz  diese  An- 
sicht mit  Bestimmtheit  aus^"),  und  neuerdings  hat  sich  selbst 
Marini  in  seinem  unediertenCommentare  zu  den  Iscrizioni  Doliari 
durch  jene  Benennung  veranlasst  gefunden,  an  einen  von  Au- 
gustus  nicht  blos  projectierlen,  sondern  wirklich  in  Angrifl"  ge- 
nommenen Hafenbau  an  der   Tibermündung   zu   glauben.     Es 
sei  w  ahrscheinlich ,  dass  die  Ausführung  hernach  bis  Claudius 
liegen  geblieben  sei ,  der  sein  Werk  eben  deswegen  nach  Au- 
gustus  benannt  habe.     Ein  Hafen,  der  schlechtweg  Portus  Au- 
gusti  genannt  werde,  dürfe  keinem  andern  Kaiser  als  dem  er- 
sten dieses  Namens  zugeschrieben  werden,    denn  obwohl  alle 
folgenden  Kaiser  sich  diesen  Namen  gleichfalls  beigelegt  hätten, 
so  sei  er  doch  bei  ihnen  nur  Titel,  neben  welchem  ihr  wirk- 
licher  Eigenname   nie   verschwiegen   werde^*).      Marini    hätte 
sich  bei  dieser  Behauptung  auch  auf  Horaz  und  auf  eine,  aber 
allerdings  zweifelhafte  Andeutung  im  s.  g.  Catalogus  Imperalo 


89)  S.  Taf.   1. 

90)  Die  Verse  s.  in  A.  30.  Acron  bezieht  den  dort  erwähnten  Ha- 
fenbau auf  den  Lucriner  See,  Porphyrions  Note  s.  in  A.  30,  Comm,  Cruq. 
schreibt :  Apud  Osliam  civitatem  Augustus  mare  irrumpens  interclusü  et 
aggere  terrae  et  lapidibus  obstruxit  portumque  ibi  fecit.  Vgl.  den  Philo- 
logus  Bd.  2  S.  483  ff. 

91)  Die  Ziegelinschrift  bei  Marini  Iscriz.  Dol  n.  1U9  PORTVS  AVG 
giebt  zu  dieser  Erörterung  Anlass.  Er  beruft  sich  auf  Eckhel  D.  N.  1,  4 
p.  328:  Augusti  et  Caesares  fuere  omnes  qui  Augusto  successere ;  iinde  non 
raro  inter  ipsos  veteres  orta  dissidia  v.  g.  utrum  Mazaca  Cappadociae  ab 
Augusto  an  Tiberio  Caesareae  nomen  acceperit.  Ceterum  existimo  ambi- 
guum  istud  in  primis  tantum  his  imperatortbus  obtinere,  nam  serius,  si  qua 
urbs  dicta  fuit  Augusta ,  addilum  etiam  fuit  eius  Augusti  nomen  propriuin  ,  ut 
Augusta  Traiana  Thraciae.  Quare  non  continuo  probo  coniecturam  Vaillan- 
tii ,  qui  Gertnen  Galatiae  dictam  Auguslani  in  Commodo  opinatur.  Verius 
enim  tum,  ut  reor,  dicta  fuisset  Augusta  Commodiana.  Das  ist  gewiss  rich- 
tig, bedarf  aber  doch  wohl  einer  genaueren  Bestimmung.  Uebrigens  denkt 
auch  Canina  sulla  stazione  etc.  p.  28  bei  den\  Namen  Portus  Augusti  an 
den  ersten  Kaiser,  aber  seine  Erklärung  ist  sehr  künstlich. 
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runi  berufen  können'^).  Ich  für  meine  Person  weiss  es  mit  der 
Art,  wie  sowohl  Strnbo  als  Dionysius  v.  Ilal.  und  Suclon  undDio 
Cassius  von  Ostia  und  von  dem  neuen  Hafen  sprechen,  durchaus 
nicht  zu  reimen,  dass  August  einen  irgendwie  bemerkenswer- 
then  Anfang  gemacht  haben  sollte;  namentlich  berichten  die 
beiden  Griechen  nur  von  den  zu  ihrer  Zeil  noch  ganz  unüber- 
wundenen Schwierigkeiten  der  Mündung ,  und  die  beiden  An- 
dern nur  von  dem  Werke  des  Claudius.  Sollte  also  P.  Augusti 
wirklich  heissen  der  Hafen  des  Kaisers  Augustus ,  so  könnte 
doch  jedesfalls  nur  ein  ganz  unscheinbarer  Anfang  diesem  Kai- 
ser zugeschrieben  worden,  und  auch  nicht  einmal  die  erste  Idee 
dazu,  denn  diese  gehörte  dem  Cäsar.  Aber  es  scheint  mir  auch 
jene  Folgerung  Marini's  keineswegs  in  solchem  Grade  triftig, 
dass  man  die  genannten  Schriftsteller  deswegen  einer  so  auf- 
fallenden Reticenz  zeihen  dürfte.  Denn  es  ist  bekannt,  dass 
der  Name  Augustus  durch  Adoption  ein  Familienname  sämmt- 
licher  Kaiser  aus  der  Gens  Julia  wurde  ^) ,  wie  denn  auch  die 
Sodales  Augustales  nicht  etwa  bloss  mit  dem  Dienste  des  ver- 
götterten Octavian ,  sondern  mit  dem  des  Julischen  Geschlech- 
tes überhaupt  zu  Ihun  hatten,  wie  die  Flaviales  mit  dem  der 
Gens  Flavia  u.  s.  w.^*].     Freilich  hatte  Claudius  seinen  beson- 


02  Dieser  Catalogus  —  b.  Eccard  Script,  med.  aovi  und  b.  Roncalli 
Chronica  Vol.  II  —  bemerkt  unter  Augustus  in  seiner  barbarischen  Lati- 
nität:  Hoc  imperatore  navis  Alexandrina  primum  in  porto  Romano  introivit 
nomine  acatus,  quae  attulit  frumenti  modios  CCCC  etc.  et  opoliscum  cum  sua 
sibi  läse,  qui  est  in  Circo  Maximo  altum  pedes  LXXXVII  S,  welches  also 
dasselbe  Schifif  war,  das  später  von  Claudius  ,  um  die  Insel  vor  seinem 
Hafen  zu  bilden,  versenkt  \\-\irde,  s.  A.  84.  Aber  aus  dieser  Notiz  einer 
so  späten  Urkunde  die  Existenz  des  Porlus  Augusti  schon  damals  zu  fol- 
gern, scheint  mir  doch  ganz  unzulässig.  Dass  aber  die  Aufgabe,  zu  Ostia 
einen  Kunsthafen  zu  schaffen,  eine  alle,  wiederholt  in  Angriff  genommene 
und  wieder  aufgegebene  war,  wie  die  Austrocknung  der  pomptinischen 
Sümpfe,  sieht  man  auch  aus  den  Worten  Quintilians  in  A.  76. 

93)  Suelon.  Tib.  26;  Lamprid.  Alex.  Sev.  10. 

94;  Tacit.  Hist.  II,  95  facem  Auguslales  subdidere,  quod  sacerdoliiim  ut 
Ro7nulus  Tatio  regi,  ita  Caesar  Tiberius  luliae  genli  sacravit .  nämlich  l)ei 
der  Gründung  des  t.  Augusti  am  Palatin,  um  welche  Zeit  wahrscheinlich 
auch  die  Ära  dentis  Juliae  auf  dem  Capitol  entstanden  ist  Vgl.  A.  W. 
Zumpt  de  Augustalibus  et  Seviris  Augustal.  Berol.  1846  p.  13  ff.  Die 
(lens  Flavia  halle  gleichfalls  ihr  eignes  lieiligthum  und  ihre  eigne  Soda- 
lität  der  Flavier ,  und  eben  so  gab  es  eigne  Tempel  und  .Sodalen  des 
Trajan  und  Hadrian,  bis  für  die  Kaiser  von  Antoninus  P.  bis  Alex.  Seve- 
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dorn  Tempel  und  eigne  Sodalen ,  welche  nicht  Aiiguslales 
schlechlhin,  sondern  Augustales  Claudiales  hiessen'''')  ,  aber 
diese  können  erst  durch  Vaspasian  eingesetzt  sein.  Daher  ich 
don  Grund  jener  Benennung  des  Hafens  eher  in  einer  absicht- 
lichen Zweideutigkeit  und  in  der  Bosheit  des  Nero  suchen 
möchte ,  welcher  dem  Andenken  des  Claudius  bekanntlich  äus- 
serst feindselig  gesinnt  war,  so  dass  er  sogar  den  von  der 
Agrippina  begonnenen  Bau  eines  Tempels  des  Claudius  von 
Grund  aus  zerstören  liess  und  den  ihm  gew  idmeten  Cultus  auf- 
hob^"). Eben  so  mochte  er  sich,  als  ihm  die  Einweihung  des 
ausserordentlichen  Werkes  zu  Ostia  zufiel,  keineswegs  aufge- 
legt fahlen ,  seinem  Vorgänger  und  Adoptivvater  grosse  Ehre 
anzuthun.  Vielmehr  scheint  eben  Nero  durch  eine  Inschrift 
oder  durch  Aufstellung  einer  Statue,  worauf  die  unter  ihm  ge- 
schlagene Münze  zu  deuten  scheint  ^^) ,  jenen  zweideutigen  Na- 
men eingeführt  zu  haben,  unter  welchem  sich  die  gemeine  Tra- 
dition natürlich  sehr  bald  den  allbekannten  Kaiser  dachte,  so 
geringen  Antheil  er  in  der  That  an  jenem  Werke  hatte.  Ge\A  iss 
ist,  dass  dieser  Name  sich  bis  in  die  Zeilen  des  sinkenden  Rei- 
ches behauptet  hat^^). 

Dem  weiteren  Verfolge  der  Geschichte  des  Hafens  sei  die 


rus  ein  besondres  Collectiv-Collegium,  und  nocti  später  für  sämmtliche 
consecrierte  Kaiser  ein  gemeinschaftliches  Templum  Divorum  gestiftet 
wurde,  s.  Borghesi  Meniorie  dell'  Inst.  Archeol.  fasc.  III  p.  161  fT.  und 
meine  Regionen  d.  St.  Rom  S.  135.  150.  178. 

95)  A.  W.  Zumpt  a.  a.  0.  S.  S.  14. 

96)  Sueton.  Claud.  45.  Vesp.  9.  Ueber  das  T.  Claudii  s.  Regionen 
S.  119  und  12.3.  Wahrscheinlich  wurde  der  Bau  von  Nero  seiner  Aurea  Do- 
mus  zu  Liebe  abgebrochen  ,  und  Vespasian  nahm  den  Bau  wieder  auf,  als 
er  diesen  Palast  zerstörte  und  auf  dem  von  ihm  bedeckten  Räume  auch  das 
Amphitheater  und  das  Templum  Pacis  anlegte. 

97)  Diese  Münzen  (Taf.  I)  zeigen  zwei  colossale  Statuen,  eine  liegende, 
mit  Delphin  und  Dreizack  in  der  inneren  Wölbung  des  Hafens  ,  welche  nur 
Neptun  sein  kann,  und  am  Eingänge  in  den  Hafen  eine  heroische  Kaiser- 
statue, auf  welche  sich  die  Umschrift  AVGVSTI  zunächst  zu  beziehen 
scheint.  War  es  die  des  Augustus ,  so  ist  sie  ohne  Zweifel  Ursache  der 
Benennung  des  Namens  und  der  späteren  Tradition  gewesen  ;  wodurch 
aber  die  Richtigkeit  der  älteren  Tradition,  dass  August  das  Werk  hatte  lie- 
gen lassen  und  Claudius  der  wirkliche  Urheber  des  Hafens  gewesen ,  kei- 
neswegs umgeslossen  wird. 

98)  Amraian.  M.  Xl.X,  10,  1.  Hin.  Antonini  p.  493  und  498  Wesse- 
ling.  u.  A. 

1849.  2 
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.'illirenieinc  Boniorkung  vornusgescliickt ,  tl.iss  es  merkwürdig  ist 
und  lange  nicht  genug  hervorgehohcn  zu  werden  pflogt,  wie 
unter  den  Kaisern  mit  andern  Einrichtungen  und  Ordnimgen 
des  Verkehrs,  der  Sicherheit  und  des  gemeinen  Nutzens  von 
Hom  und  Ilahen  auch  der  Handel  und  die  Zufuhr  aller  Orten  ge- 
hol)en  und  gefördert  wurde.  Augustus  begründete  die  beiden 
trcfllichen  Kriegshäfen  zu  Misenum  und  Ravenna,  als  regelmäs- 
sige Stationen  für  die  Flotte,  welche  dem  Meere  alsbald  eine 
lange  Zeil  gänzlich  verschwundene  Sicherheit  verschaffte"'). 
Für  den  Handel  geschah  viel  zu  Puteoli  *"'').  Dann  der  Bau  des 
Claudius  zu  Ostia;  und  kurz  darauf  wird  durch  Nero  auch  der 
Hafen  zu  Antium  zu  einem  neuen  Kunslhafen  umgeschafTen  *"'). 
Hernach  hat  sich  l)esonders  Trajan  dieser  Seite  des  Verkehres 
angenommen,  indem  er  drei  Häfen  baute,  den  zu  Civita 
vecchia,  welcher  mit  der  Zeit  alle  übrigen  an  der  westlichen 
Küste  des  mittleren  Italiens  überflügeln  sollte *^^),  den  zu  An- 
cona ,  der  gleichfalls  noch  jetzt  so  wichtig  ist  und  avo  der  be- 
kannte Bügen  mit  seiner  bischrift  das  Lob  des  trefflichen  Für- 
sten verkündet,  qjiod  accessum  Jtaliae  hoc  etium  addito  ex  pecii- 
nia  sua  portu  tutiorem  navigantihiis  reddiderit^^^) ,  und  endlich 
drittens  hat  er  ein  neues  inneres  Becken  bei  dem  Hafen  des 
Claudius  an  der  Tibermündung  anselei-f. 


99)  Vgl.  über  diese  Hafen,  die  dortigen  Flotten,  deren  Mannschaft  und 
darauf  bezüglictie  Inschriften  Gori  Inscr.  antiqq.  T.  H  p.  18-1  sqq.;  Cape- 
celatro  11  porlo  di  Miseno ,  Nap.  s.  a. ;  Melchiorri  EITem.  leiter.  F.  XIK 
(T.  VII.  a.  1822  p.  99;  Cardinali  Diplomi  Impcr.  di  Privilegi  accordali  ai 
Militari,  Vellclri  1833  p.  3;  7  sqq.  ;  73;  170;  Jos.  Arneth  zwölf  Rom.  Mi- 
litär-Diplome, Wien  1843  S.  9  und  10. 

100)  Stiabo  V,  4,  6  ;  vgl.  die  bei  0.  Müller  Ilandb.  d.  Arch.  §.  260,  1 
citierten  Schriften  und  De  Fazio  in  beiden  A.  13  cilierten  Werken,  bes.  In- 
torno  al  miglior  sistema  etc.  p.  104  sqq.  und  Osservazioni  architloniche  sul 
Porto  Giulio  e  cenno  de'  porti  antichi  di  recente  scoverti  nel  lido  di  Poz- 
zuoli,  Nap.  1834.  4. 

101)  Sueton.  Nero  9  Anlium  coloniam  deduxit,  —  tibi  et  portiim  operis 
sumptuosissimi  fecit.  Dieser  Hafen  ist  auf  Veranlassung  der  päpstlichen 
Regierung  eben  so  oft  untersucht  und  besprochen  worden  als  der  zu  Ostia 
Vgl.  Rasi  dimoslrazione  della  necessilä  e  facililä  del  ristabilimento  dcl 
antico  Porto  Neroniano  d'Anzio ,  R.  182ä;  Fea  ristabilimento  della  citlä 
d'Anzio  e  suo  porto.  R.  1835;  Nibby  Analisi  T.  I  p.  172—206;  Canina  sul 
porto  Neroniano  d'Anzio  e  sui  Rostri  uel  Foro  Ro,  R.  1837  ;  De  Fazio  in- 
torno  al  nüglior  sist.  p.  38  sqq.  ;  76  sqq. ;  211  sqq. 

102)  Plin.  Ep.  17,  31;   De  Fazio  p.  43  sqq.  u.  p.  137  sqq. 

103)  De  Fazio  p.  30  sqq.  ;  131  sqq. 
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Die  Existenz  dieses  Porliis  Traiani  zu  Ostia  ist  wiederholt 
in  Alfrede  gestellt,  aber  neuerdings  allgemein  anerkannt^"*), 
und  mit  Recht.  Juvenal  deutet  auf  ihn  in  einigen  Versen  der 
12ten  Satire,  wovon  dem  llauptbecken  des  Hafens  d.  h.  dem 
Porlus  Augusli  deutlich  ein  inneres  Recken  unterschieden 
wird  *''°) ,  welches  seinem  Scholiasten  zufolge  eben  der  neue 
Hafen  Trajans  war'"*').  Dazu  kommen  mehrere  Inschriften, 
welche  eines  Dienstes  der  phrygischen  Güttcrmulter,  deren  Ver- 
ehrung an  der  Tibermündung  jcdesfalls  eben  so  alt  ist  wie  die 
zu  Rom  ,  mit  dem  Zusätze  gedenken  :  M.  D.  M.  PORT.  AVG. 
ET  TRAIAM  FELICIS^"'),    während  in  andern  ein  Procurator 


104)  Vgl.  besonders  Fea  viaggio  ad  Ostia  p.  32  sqq.;  Nibby  Analisi  T.  II 
p.  61 5  sqq.  ;   Canina  sulla  stazione  etc.  p.  38  sqq. 
105;  luvenal.  Satir.  XII,  75 

Tandem  tntrat  posüas  inclusa  per  aequora  moles 
Tyrrhenamquc  Pharon  porrectaque  brachia  rursum, 
Quae  pelago  occurrunt  medio  longeque  relinquunt 
Italiam ;  non  sie  igittir  mirabere  portus, 
Quos  natura  dedit.     Sed  trunca  puppe  magister 
Interiora  petit,  Baianae  pervia  cymbae, 
Tuti  stagna  sinus ,  gaudent  ubi  vertice  raso 
Garrula  secxiri  narrare  pericula  nautae. 
Man  hat   früher  Bedenken   gehabt ,  ob  Juvenal  den  Hafenbau  des  Trajan 
könnte  erlebt  haben.     Aber  es  ist  jetzt  vollends  ausgemacht,  dass  dieser 
Dichter  noch  unter  lladrian  dichtete.     Namentlich  sind  die  13le  und  15te 
.Satire  erst  im  J.  880  geschrieben.    S.  Borghesi  intorno  all'  efä  di  Giovenale, 
R.  1847  (Giorn.  Arcad.  T.  CX). 

106)  Schol.  vs.  75  inclusa  per  aequora  moles  :  partum  Augusti  dicit 
sive  Traiani.  vs.  80  interiora  petit  :  quia  Traianus  portum  Augusti  restau- 
ravit  in  melius  et  interius  tutiorcm  sui  nominis  fecit.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  Dio  Cassius  (in  A.  82)  schon  bei  dem  Bau  des  Claudius  ein  inneres 
Becken  von  den  Hafendämmen  unterscheidet ,  während  Sueton.  (in  A.  84) 
nur  diese  kennt.  Es  scheint  dass  jener  in  seiner  Beschreibung^  des  Hafens 
die  Anlage  Trajans  anticipando  mit  berücksichtigt  hat. 

107)  Gruter  p.  308,  10;  Murat.  p.  1072,  1.  Auf  demselben  Steine  ste- 
hen zwei  Inschriften  :  SALONIA.  CARPIME  |  SALONIAE.  EVTERPE  |  SA- 
CERDOTI.  M.  D.  M.  PORT.  AVG  1  ET.  TRAIANI.  FELICIS.  PATRONAE  | 
SVAE.  OPTIMAE  etc.,  und-  M.  CVTIVS.  RVSTICVS  1  TlßlCO.  M.  D.  M. 
PORTVS  AVG  ET.  TRAIANI.  FELICIS  |  FECIT.  SIBI.  ET.  CVTIAE. 
THE  I  ODOTAE  efc.  In  beiden  gehört  der  der  Zusatz  felicis  nicht  zu  Tra- 
iani, sondern  zu  Portus,  wie  Marini  Iscriz.  Dol.  n.  1149  bemerkt,  welcher 
eine  dritte  Inschrift  der  Art  aus  dem  Capitolin.  Museum  citiert,  wo  es 
heisst:  M.  ü.  M.  PORT.  AVG.  ET.  TRAIANI.  AVG.  Man  hat  diese  In- 
schriften ,  deren  Fundort  leider  nicht  constaliert  ist,  wegen  des  Dienstes 
der  Magna  Matei'  auf  die  Colonia  .\ugasla  Traiana  in  Phrygien   Eckhel  D. 

2* 
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PORTVS  YTRIVSOVE  '"'*) ,  j^onannt  wird  ,  l)ci  wclclicni  portus 
utcrque  on  dieselben  Häfen  Augusts  und  Trnjans,  sofern  sie  ein 
Ganzes  l)ildeten,  zu  denken  ist.  Ferner  bestätigen  die  Ocrtiich- 
keiten  selbst  diese  Annahme;  endlich  eine  Münze  Trajans^""), 
wo  dieser  innere  Hafen  in  derselben  Form  eines  grossen  Sechs- 
eckes, wie  er  sich  noch  jetzt  darstellt,  abgebildet  ist,  mit  der 
Umschrift  PORTVM  TRAIAM.  Und  zum  Uel)erfluss  giebt  es  eine 
Urkunde  vom  J.  992,  wo  jenes  noch  jetzt  erhaltene  innere 
Becken,  welches  aber  damals  schon  zu  einem  von  der  See  ganz 
abgeschnittenen  Wasserbassin  geworden  war,  Lacus  Traianus 
Genannt  wird  ,  ein  Name  der  sich  in  andern  Urkunden  wieder- 
holt und  in  Folge  örtlicher  Tradition  noch  jetzt  an  jener  Stelle 
haftet^*")  ;  wie  sich  denn  auch  im  J.  1796  in  derselben  Gegend 
die  Trümmer  einer  colossalen  Statue  des  Trajan  gefunden  ha- 


N.  I,  3  p.  175)  beziehen  wollen ;  aber  weil  wahrscheinlicher  ist  die  Bezie- 
hung auf  den  Hafen  zu  Ostia,  wo  jener  Dienst  seit  der  Einholung  des  Bildes 
von  Pcssinus  gewiss  heimisch  war,  und  mit  ihm  wegen  des  Verkehres  mit 
dem  Auslande  viele  andre  fremde  Gottheiten,  s.  unten  A.  123  u.  124. 

108)  Gruter  p.  440,  3,  Mural,  p.  514,  1  (mit  einem  Zusätze,  aber  aus 
Ligorio),  Orelli  n.  3178.  L.  MVSSIO.  AEMILIAXO  |  LAVRENTI.  LAVI- 
NATIVM  (folgen  mehrere  Würden)  —  PROC.  PORTVS.  VTRIVSQ.  A  .  .  . 
(wo  AD  und  eine  Angabe  des  Salärs  zu  ergänzen  ist,  nicht  ripae  Tiberis, 
wie  Miiratori  nach  einer  abweichenden  Lesart  Ligorio's  vorschlägt)  VIRO. 
INNOCENTISSIMO  |  CODICARII.  NAVICVLARll.  ET  |  QVINQ.  CORP. 
(Orelli  giebt  fälschlich  CORPORA  NAVIGANTES.  OB  |  INSIGNE.M.  EIVS. 
ERGA.  SE  I  BENIVOLENTIAM.  AC.  SINGV  |  LAREM.  ABSTINENTIAM. 
Vgl.  A.  209.  Eine  andre,  zu  Ostia  gefundene  Inschrift  mit  demselben  Zu- 
sätze eeben  Fea  viaggio  ad  Ostia  p.  50,  Nibby  Anal.  T.  II  p.  614;  Orelli 
n.  1888:  PRO.  SALVTE.  ET  |  REDITV.  IMP.  AXTO  |  NIM.  AVG.  FAV- 
STINAE  I  AVG.  LIBERORVMQVE  |  EORVM.  ARAM.  SANCTAE  |  ISIDI. 
NVMINI.  SAR^VPIS  |  SANCTO.  SILVANO.  LARIB  |  C.  POMPONIVS  |  TVR- 
PILIANVS  I  PROC.  AD.  OLEVM.  IN.  GALBAE  |  OSTIAE.  PORTVS.  VTRI- 
VSQVE.  D.  D.  Sie  bezieht  sich  auf  die  Reise  des  M.  Aurel.  Antoninus 
in  den  Orient  v.  J.  176.  Bei  in  Galbac  ist  zu  ergänzen  Horreis ,  zu  denen 
zur  Unterscheidung  von  den  Horrea  Galbiana  beim  Emporium  in  Rom 
Osliae  hinzugesetzt  ist.     Und  dann  wieder  Procurator  Portus  Utriusque. 

109)  Vaillant  Numism.  Imp.  1  p.  48;  Eckhel  D.  N.  T.  VI  p.  426  ;  Ca- 
nina  Tav.  IV,  1  ;  De  Fazio  Tav.  6,  4  ;  Anhang  Taf.  1 .  Man  hat  diese 
Münze  auf  den  Hafen  von  Ancona  oder  auf  den  zu  Centumcellae  bezogen. 
Aber  mit  Recht  berufen  sich  Fea,  Canina,  Nibby  auf  das  der  Wirklichkeit 
noch  jetzt  entsprechende  Sechseck  des  abgebildeten  Hafens 

110  S.  unten  A.  159.  Noch  jetzt  heisst  das  Becken  Traiano  oder 
Traianello,  s.  A.  160.  Von  der  dort  gefundenen  Colossalslatue  Trajans 
s.  Fea  relazione  p.  32  scjq. 
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ben ,  deren  Kopf  sich  jetzt  im  Vatican  befindet.  Aber  allerdings 
ist  es  auffiiliend ,  dass  die  Anlagen  des  Claudius  schon  damals 
einer  solchen  Nachhülfe  bedurften.  Man  hat  dieselbe  durch  die 
Annahme  erklärt,  dass  die  Versandungen  schon  wieder  zu 
schaffen  gemacht  hätten*'*);  aber  dann  würde  Trajan  doch  an 
den  Hafendümmen  oder  der  Insel  nachgebessert,  nicht  ein 
neues  Becken  nach  innen  zu  angelegt  haben.  Vielmehr  war  es 
bei  dieser  Anlage  gewiss  auf  grössere  Sicherheit  für  die  ankern- 
den und  ausladenden  Schiffe  abgesehn ,  wie  dieser  Vorzug  der 
grösseren  Sicherheit  im  Porlus  Traiani  auch  von  Juvenal  ange- 
deutet wird.  Und  eine  solche  Fürsorge  erklärt  sich  um  so  mehr, 
wenn  man  die  Nachricht  bei  Tacitus  erwägt"'^),  dass  unter 
Nero  gelegentlich  200  Kornschiffe,  trotz  dem  dass  sie  sich  schon 
im  Hafen  befanden ,  durch  Sturm  vernichtet  wurden. 

Eine  wichtige  Veränderung  der  Gegend  wurde  überdies  da- 
mals durch  die  s.  g.  Fossa  Traiana  vorbereitet,  von  deren  An- 
lage Plinius  d.  j.  spricht**^),  jenen  Canal,  der  das  neue  Hafen- 
becken mit  dem  Tiber  in  Verbindung  setzen  und  zugleich  einen 
ausserordentlichen  Abzug  für  die  Rom  bedrohenden  Ueber- 
schwemmungen  bilden  sollte.  Wie  dieser  Canal  sich  zu  den 
früher  von  Claudius  gegrabenen  verhalten ,  ist  unmöglich  aus- 
zumachen***);  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  aber  die  An- 
sicht Fea's,  der  sich  mit  dieser  Anlage,  sowohl  in  praktischer 
als  in  geschichtlicher  Hinsicht ,  sehr  viel  beschäftigt  hat ,  dass 
aus  der  Fossa  Traiana  (ein  von  Fea  eingeführter  Name)  mit  der 
Zeit  der  s.  g.  zweite  Arm  der  Tibermündung  entstanden  sei, 
den  erst  die  späteren  Schriftsteller,  Cassiodor,  Rutilius  Na- 
matianus,   Procopius  u.  A.  kennen**^) ,   und  welcher  noch  jetzt, 


Hl)  Nibby  S.  644  sq. 

112)  Tacit.  Annal.  XV,  18.  Quia  et  dissimulandis  rerum  extermrum 
curis  Nero  frumentum  plebis  vetustate  corruptum  in  Tiberim  iecit,  quo  secu- 
ritatem  annonae  sustentaret.  Cuius  pretio  nihil  additum  est ,  quamvis  ducen- 
tas  ferme  naves  portu  in  ipso  violentia  tempestatis  et  centum  alias  Tiberi  sub- 
vectas  fortuilus  ignis  absumpsisset . 

113)  S.  oben  A.  48;   49. 

114)  Canina  stellt  allerlei  Verinuthungen  darüber  auf  p.  35  sqq. 

115)  So  sagt  besonders  Dionys  in  A.  63  ausdrücklich,  dass  der  Tiber 
nur  eine  und  zwar  die  ursprüngliclie  und  immer  dieselbe  Mündung  habe, 
trotz  dem  dass  man  das  Gegentheil  erwarten  sollte.  Erst  Cassiodor,  Ruti- 
lius Namatianus,  Procopius  u.  A.  sprechen  von  zwei  Mündungen  und  der 
hiscl  zwischen  ihnen,   s.  A.  151 — 154. 
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wo  man  ihn  Fiuniicino  nennt ,  ganz  das  Anselin  eines  Canals 
hat.  Fea  hat  wiederholt  und  mit  sehr  ausführlicher  Begründung 
die  Ansicht  vorgetragen ,  dass  dieser  neue  Al)zug  die  Uolier- 
schwemmungen  l)ei  Rom  violloichl  verringert*"'),  dafür  al)er 
auch  die  Versandungen  innerhall)  der  natürlichen  Mündung  des 
Flusses,  d.  h.  der  des  Hauptarmes,  an  welchem  Ostia  lag  und 
w  elcher  jetzt  Fiumara  lieisst ,  höchst  w  ahrscheinlich  beschleu- 
nigt habe. 

Um  dieselbe  Zeit  hatte  sich  neben  dem  neuen  Hafen  auch 
schon  ein  neuer  Ort  gebildet,  welcher  gleichfalls  den  Namen 
Portus  führte.  Wir  erfahren  davon  durch  Berichte  des  Liber 
coloniarum  in  der  Sammlung  der  Gromalici  veteres ,  wo  von 
verschiedenen  Ansiedelungen  in  der  Gegend  von  Veji  bis  hinab 
zur  Tibermündung  die  Rede  ist ;  sie  sind  auch  deshalb  interes- 
sant, weil  diese  Gegend  nach  aller  Tradition  noch  als  Ein  Com- 
plex  und  ehemaliger  Ager  Yeienlinus  zusammengefasst  wird"'). 


116:  Audi  darüber  s.  Canina  p.  37  sq.,  der  die  Ansichten  Feas  über 
die  nachtheiligen  Folgen  dieser  Canäle  wesentlich  beschräniit. 

H7)  p.  220 sq.  ed.  Blume,  Lachmann  u.  Rudorff,  Berlin,  1848.  Es 
ist  erst  von  der  colonia  Veii  und  ihrem  Ager  im  Allgemeinen  die  Rede, 
dann  von  den  einzelnen  Theilen  dieses  Gebiets  und  zwar  a)  circa  oppidum 
Velos ,  b)  von  der  pars  camporum  et  silvae  regionis  Campaniae  a  Veiis  le- 
nus  vcl  Aureliae,  c)  von  der  pars  agri  quae  circa  Portum  est  Tibcris,  d)  von 
der  media  pars  inter  Romam  et  Portum,  und  endlich  e)  wieder  von  der 
pars  intra  Elruriam  proxime  coloniam  Vetos.  Augustus  hatte  in  dieser 
Strecke  Veteranen  hin  und  wieder  angesiedelt ;  später  waren  andre  Verfü- 
gungen gelroffen.  Von  den  Aeckern  circa  Portum  Tiberis  heisst  es :  in  itt- 
geribus  assignata  atque  oppidanis  est  tradita,  wo  oppidani  wohl  im  Gegen- 
satze zu  den  tnilites  römische  Bürger  aus  der  Plebs  urbana  sind,  wie  p.  217 
Colonia  Sutrium  ab  oppidanis  est  deducta.  Auf  der  Strecke  inter  Rotnam  et 
Portum  hafte  Trajan  variis  locis  deficientibus  referanis.  andre  Anweisungen 
vorgenommen  und  die  Beslimnmngen  darüber  auf  einer  Erzlafcl  aufzeich- 
nen lassen.  Die  Regio  Campania  ist  wohl  nach  dem  späteren  Sprachge- 
brauche, wie  ersieh  zur  Zeit  Constantins  bildete,  von  der  ersten  Region 
Italiens,  wie  August  es  eingethcilt  hatte,  zu  verstehen,  s.  Plin.  H.  \.  111, 
5,  9 sqq.  Dieselbe  fasste  Latium  und  Campanien  als  ein  Ganzes  zusam- 
men, und  der  Liber  coloniarum  zählt  auch  p.  2-29  unter  der  Aufschrift  Civi- 
tates  Campaniae  ex  libro  Regionum  wahischeinlich  Augusti)  die  Colonien 
von  Latium  und  Campanien  als  zu  einem  Districle  gehörig  auf.  Die  Irans- 
tiberinische  Umgegend  Roms  scheint  mit  zu  dieser  Region  gehört  zu  haben  ; 
CS  sei  denn  dass  man  geneigt  wäre,  diese  regio  Campaniae  von  einem  be- 
sondeni  Campus  zwischen  Rom  und  Porto,  oder  gar  von  der  Via  Campana 
abzuleiten,  s.  A.  120.  —  Uebrigens  haben  auch  Biondi  und  Canina  diese 
Stelle  benutzt,  doch  mit  andern  Erklärungen. 
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In  den  Umgebungen  des  Portus  Tiberis ,  wie  es  he  sst ,  wurden 
damals  Oppidani,  worunter  wohl  römische  Bürger  zu  verstehen 
sind,  angesiedelt,  leider  ist  nicht  hinzugefügt,  von  welchem 
Kaiser***).  So  wird  sich  aber  nun  auch  wohl  bald  ein  regel- 
mässiger und  directer  Verkehr  zu  Lande  zwischen  Portus  und 
Rom  gebildet  haben,  woraus  von  selbst  die  Via  Portuensis  ent- 
standen sein  muss,  die  ich  aber  doch  nicht  für  so  alt  halten 
möchte ,  als  man  gewöhnlich  annimmt ,  da  sie  nur  von  späteren 
Schriftstellern,  Procop,  den  Regionariern  und  in  den  Actis  Mar- 
lyrum  genannt  wird**^),  während  ältere  Schriftsteller  und  ziem- 
lich zahlreiche  Inschriften  auf  diesem  Ufer  nur  die  Via  Campana 
d.  h.  einfach  die  Feldstrasse  kennen"^"),  welche  der  Via  Osti- 
ensis  auf  dem  linken  Ufer  parallel  lief  und  mit  dieser  gew  öhnlich 
von  einem  und  demselben  Curalor  beaufsichtigt  wird.  Aus  ihr 
wird  die  Via  Portuensis  entstanden  sein  ,  als  der  Verkehr  zwi- 
schen Stadt  und  Hafen  die  Via  Ostiensis  und  Ostia  zu  verlassen 
und  sich  auf  das  andre  Ufer  hinüberzuziehen,  also  dort  eine  re- 
gelmässige Fahr-  und  Hafenstrasse  zu  erfordern  begann,  was 


H8)  Doch  ist  im  Zusammenhange  der  Stelle  wohl  anzunehmen,  dass 
es  vor  Trajan  geschah,  am  wahrscheinlichsten  also  gleich  von  Claudius,  als 
er  den  Hafen  anlegte. 

119)  S.  NibbyAnalisi  T.  III  p.  622  und  die  Stelle  bei  Procop.  in 
A.  153. 

120)  Vgl.  über  diese  Strasse  Marini  Alti  Arv.  p.  9  und  die  in  A.  32  ci- 
lierte  Abb.  von  Biondi,  wo  von  den  Strassen  zwischen  Rom  und  der  unte- 
teren  transtiberinischeo  Küste  (namentlich  der  via  Aurelia)  überhaupt  aus- 
führlich die  Rede  ist.  Man  war  früher  unsicher,  ob  die  via  Campana  sich 
am  linken  oder  am  rechten  Tiberufer  befand ,  und  nach  Nibby  Anal.  T.  III 
p.598  giebt  ihr  einen  ganz  verkehrten  Lauf.  Durch  das  oben  A.  56  Angeführte  ist 
es  aber  sicher,  dass  sie  sich  gleich  in  der  Nähe  Roms  auf  dem  rechten  Strom- 
ufer befanden,  und  weiterhin  zeugen  die  Arvalinschriften  sammt  der  Stelle 
bei  Sueton  Octav.  194.  Inschriften,  wo  ein  Curator  viarum  Ostiensis  et 
Campanae  genannt  wird,  also  der  beiden  parallel  laufenden  Strassen  rechts 
und  links  vom  Tiber,  s.  bei  Biondi  p.  474  sq.  Eben  deshalb  kann  ich  die 
Via  Portuensis  für  nichts  Anderes  halten  als  die  Via  Campana ,  weichen 
diesen  Namen  bekommen,  seitdem  Portus  ein  namhafter  Ort  und  der  di- 
rccte  Verkehr  zwischen  ihm  und  Rom  ein  lebhafter  geworden.  Dass  Via 
Campana  zunächst  nichts  Anderes  als  Feldstrasse  ist ,  im  Gegensatze  zu 
einer  solchen  Fahrstrassc ,  die  zwei  bedeutende  Ortschaften  verbindet, 
sieht  man  daraus,  dass  der  Name  in  verschiedenen  Gegenden  vorkommt, 
in  agro  Falisco  b.  Vitruv.  VIII,  3  und  eine  dritte  bei  Amiternum  im  Sabi- 
nerlande,  s.  Marini  Iscriz.  Alb.  p.  91.  Sie  sind  alle  wohl  zu  unterschei- 
den von  der  Via  Campana,  welche  nach  Capua  führte. 
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erst  in  der  sinkenden  Zeit  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint, 
wie  sich  .'uis  einer  genaueren  Prüfung  der  Nachrichten  und 
Uel)crbleil)sel  von  Portus  und  Ostia  gleich  Ijestininitor  zeigen 
wivi}.  Die  Via  Portucnsis  mündete  bekanntlich  in  die  Porta  Por- 
tuensis,  das  westliche  Thor  der  Region  Trans  Tiberim,  wel- 
ches ich  aber  auch  für  nicht  älter  als  Aurelian  halten  möchte'^'). 
Vor  der  Hand  hat  nämlich  Ostia  neben  Portus  nicht  allein 
fortbestanden ,  sondern  es  ist  auch  eine  blühende  und  opulente 
Stadt  geblieben,  für  welche  die  Kaiser  bis  Aurelian  viel  gethan 
haben.  Die  alten  Erinnerungen  luid  Ileiliglhüuier  der  benach- 
barten Städte  Laurentum  und  Lavinium  geben  auch  ihren  Um- 
gebungen einen  gewissen  mythologischen  Hintergrund'-^).  Dazu 
kamen  viele  Ileiligthümcr,  namentlich  der  See-  und  ausländi- 
scher Gottheiten,  wie  sie  der  Voikerverkehr  des  Mittelmeers  an 
das  Emporium  des  Tiber  und  von  da  nach  Rom  brachte '^^), 
unter  ihnen  durch  Festlichkeil  und  Ernst  der  Gebräuche  beson- 
ders ausgezeichnet  die  Dienste  derCastoren  und  derMaiuma  ***). 


121  Wenigstens  wUsste  ich  nicht  dass  der  Name  dieses  Thores  in  äl- 
teren Quellen  vorkäme.  Vgl.  übrigens  A.  69. 

122)  S.  Aurel.  Victor  Or.  Gent.  Ro.  12  und  Rutil.  Namat.  I,  179  IT. 
(A.  152). 

123)  Mehrere  Tempel  und  Gottheiten  nennt  die  \yichtige  Inschrift  hei 
Mural,  p.  135;  Orelli  n.  3S82.  Besonders  wurde  Vulcan  verehrt,  s.  Marini 
Iscriz.  Alb.  p.  58;  Att.  Arv.  p.  357;  A08.  Unter  den  ausländischen  Gott- 
heilen  durften  Isis  und  Serapis  nicht  fehlen,  s.  Minuc.  Fei.  Octav.2  und  die 
Inschrift  in  A.  103  und  diese  b.  Nibby  T.  II  p.  470 
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wo  die  Mater  Deum  Transtiberina  wohl    identisch    ist  mit  der  M.  D.  M. 

PORT.  AVG.  ET.  TR.VI.\NI  in  den  A.  107  angeführten  Inschriften. 

124)  Von  dem  Heiligthume  und  der  jährlichen  Feier  der  Castoren  von 
Ostia  s.  Ammian.  M.  XIX,  10,  4  ,  das  alte  Epigramm  bei  Gruler  p.  99,  2; 
Burmann.  Anthol.  1,  47  und  Aethicus  Cosmogr.  p.  20  ed.  Simler  (A.  154), 
wo  Wernsdorf  Poet.  min.  T.  III  p.  432  ohne  Grund  die  Lesart  Castrorum 
vorzieht.  Die  Castoren  sind  hier  natürlich  jene  mächtigen  Gottheiten  der 
See,  deren  Verehrung  sich  von  Samothrake  über  so  viele  Küsten  und  In- 
seln des  Mitlelmeers  verbreitet  hatte.  Von  der  Maiuma  s.  Suidas  Alaiov- 
fiäi,  7iai7'/yr(jif  yyiTO  tf  TJj  PoJtir/  xara  rov  Mäioi'  f4tjia-  tt/v  na^ä?.ioi' 
)iaTn).nfißärorTti  7i6).ir ,  xrjv  ?.iyofttyiji'  'OoTiav,  ol  ra  TTQcöra  Tt,i  Poifiiji 
if}.oviztS  t'jdina&iTv  iiffixorro,  tr  ro'ic  d^a'/.aiTiotS  vbaaiv  aX),t]lovS  t^ißnl- 
/.oirtf.     Vgl.  0.    Müller  Antiqq.  Antiochen     p.  33.     Es   ist   die   syrische 
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Und  auch  sonst  war  Ostia  mit  öfTentlichen  Gebäuden ,  und  zum 
Theil  rocht  präclitigen,  gut  ausgestaltet,  mit  Bädern,  einem 
Theater ,  und  vollends  mit  solchen  Anlagen ,  wie  Handel  und 
Schiffahrt  sie  von  scl])st  mit  sich  führten'^""').  Daher  denn  auch 
seine  Ruinen  zu  allen  Zeiten,  wo  fleissigere  Nachgrabungen  an- 
gestellt wurden ,  eine  überraschend  reiche  Ausbeute  gewährt 
haben  *'^'').  Endlich  erfahren  wir,  dass  Claudius  eine  besondere 
Cohors  Vigilum  nach  Ostia  legte  *^'),  dass  es  bei  dem  neroni- 
schen  Brande  der  Stadt  mit  Utensilien  aushalf '^^) ,  dass  Iladrian 
sich  um  die  Golonia  Ostia  besonders  verdient  gemacht*^'"'),  dass 


Aslarte,  deren  Religion  zu  Rom  mit  der  der  Bona  Dea  und  der  Venus  zu- 
sammenfloss  und  welcher  bei  Ostia  die  Insel  geheiligt  wurde,  die  ihr  zU 
Ehren  Libanus  Almae  Veneris  hiess,  s.  A.  154.  Bekanntlich  ist  diese  Gott- 
heit gleichfalls  vorzugsweise  marina,  daher  jenes  gegenseitige  Hineinstos- 
sen  ins  Meer ,  welches  ursprünglich  die  Bedeutung  einer  lustratio  halte, 
s.  Lobeck  Aglaoph.  p.  1023. 

125)  Vgl.  Pius  II  comment.  Hb.  XI  p.  301  sq.  und  die  Nachweisungen 
bei  Klausen  in  d.  Allgem.  Encyclop.  Ostia  III,  7  S.116  ff.;  Fea  relazione 
p.  36  sqq.;  Canina  p.  13  sqq.  Besonders  liebte  man  den  Aufenthalt  zu 
Ostia  wegen  der  Seeluft  und  der  Seebäder.  W^as  die  Kaiser  zu  Antium 
suchten ,  suchte  das  Publicum  an  der  Tibermündung.  S.  die  Schilderun- 
gen b.  Gellius  N.  A.  XVIII,  1  und  b.  Minucius  Fei.  Octav.  2.  Von  einer 
Restauration  der  therniae  marilimae  noch  durch  Valens,  Gratianus  und  Va- 
lentinianus  zeugt  eine  im  J.  1776  bei  Ostia  gefundene  Inschrift,  s.  Orelli  n. 
3327  und  Marini  Atli  p.  XLI.  576.  582. 

126)  Vgl.  Reinhart  und  Sickler  Almanach  aus  Rom  2  S.  239—242  ;  Fea 
relazione  p.  39  sqq.  ;  Nibby  T.  II  p.  448  sqq.  ;  Bullet,  d.  Inst.  Archeol. 
1834  p.  129;  Archäol.  Inlell.  Bl.  1834  n.  61.  Neuerdings  hat  Campana 
viele  schöne  Stücke  seiner  Sammlungen  dort  gewonnen ,  s.  Anliche  Opere 
in  Plastica,  R.  1842. 

127)  Sueton  Claud.  25. 

128)  Tacit.  Annal   XV,  39. 

129)  Gruter.  249,  7. 
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Anloninus  Pius'^"),  Sepliniius  Severus*^'),  Aurelian  *^^)  und 
Tücitus  *^^)  dort  bedeutende  öffentliche  Gebäude  aufgeführt  oder 
veranlasst  haben.  Freilich  ist  zuzugeben,  dass  in  solchen  An- 
gaben Ostia  bisweilen  für  den  ganzen  Complex  der  Anlagen  an 
der  Mündung,  den  Portus  Augusti  et  Traiani  mit  einbegriffen, 
genannt  sein  könnte  ;  allein  Portus  erscheint  doch  auch  in  sei- 
nen Ruinen  keineswegs  als  ein  solcher  Ort ,  dass  es  sich  n)it 
Ostia  vergleichen  Hesse.  Es  hatte  doppelte  und  sehr  starke  Be- 
festigungswerke, die  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  des  Septiniius 
Severus  und  Conslanlinus  stammen  ,  zahlreiche  Magazine,  Hal- 
len ,  wohlversehene  Ausladeplätze  und  sonstige  Anlagen  der 
Art'^*).  Aber  was  öffentliche  Gebäude  der  Art  betrifft,  wie  sie 
ein  bedeutenderes  städtisches  Leben  von  selbst  hervorruft, 
Tempel,  Bäder  u.  dgl. ,  so  kann  es  sich  mit  Ostia  bei  weitem 
nicht  messen '^^).     Umstände,    aus  welchen   sich   für  uns  von 


130)  Unter  seinen  Bauten  weiden  von  lul.  Capitolin.  c.  8  erwähnt: 
Phari  restitutio,  Caietae  portus ,  Tarracinensis  portus  restitutio,  lavacrum 
Ostiense ,  Antiatum  aquaeductus,  lauter  die  lalinische  Küste  betreffende 
Werke.  Auf  die  Wiederherstellung  des  Leuchthurms  im  Hafen  des  Clau- 
dius bezieht  sich  eine  damals  geschlagene  Münze,  deren  Rcv.  diesen  Pharos 
darstellt,  mit  der  Umschrift :  ANNONA.  AYG.  FELIX,  s.  Canina  T.  III,  2; 
V,  1.  Vielleicht  wurde  für  seine  Unterhaltung  seitdem  auf  die  im  Cod. 
Theodos.  XIV  tit.  VI,  3  angedeutete  Weise  gesorgt,  durch  Kalklieferungen, 
welche  die  Brennereien  von  Terracina  «seit  alter  Zeit«  Phari  ac  Portus  usibus 
zu  leisten  hatten.  Der  Hafen  heisst  dieses  Leuchthurmes  wegen  bei  Pau- 
lin. Ep.  Nolan.  d.  Martin,  peric.  v.  36t  sqq.  im  Gegensalze  zu  dem  von 
Centumcellae  portus  Phari. 

131)  Septimius  Sev.  u.  Caracalla  haben  nicht  allem  die  Via  Severiana 
zwischen  Ostia  und  Laurentum  eingerichtet  (s.  oben  A.  66),  sondern  auch 
zu  Ostia  Verschiedenes  gebaut,  s.  Nibby  Anal.  T.  II  p.  467  sq.  Vgl.  Fron- 
tin de  Colon,  p.  106  u.  135  ed.  Goes.  Ostiensis  ager  ab  Imperatoribus  Vespa- 
siano,  Traiano.ct  Hadriano  —  est  assignatus.  Sed  poslea  Imperatorcs  Seve- 
rus, Antwiinus  et  Commodus  aliqua  privatis  concesserunt . 

132)  Flav.  Vopisc.  Aurel.  'i5.  Forum  nominis  sui  in  Hostiensi  a  mare 
(ad  mare?)  fundare  coepit ;  in  quo  postca  Praetorium  publicum  constitutum 
est.     Vgl.  oben  A.  52. 

133)  Flav.  Vopisc.  Tacil.  10.  Columnas  centum  Numidicas  pedum  vi- 
cenum  ternum  Hostiensibus  donuvit. 

131)  Dergleiclicn  Gebäude  sind  namentlich  auf  den  Münzen  und  auf 
der  tab.  Pcutingeriana  angedeutet,  s.  Taf  !.  II.  Vgl.  über  diellorrea  Portuen- 
sia  A.  1'i8  und  über  andre  Einrichtungen  der  Art  den  Bericht  von  Pius  II 
über  die  Ruinen,  in  .\.  160. 

135;  Ein  Tempel  des  Portumnus  und  der  Fortuna  Tranquilla  folgt  aus 
den  Inschriften  b.  Nibby  T.  II  p.  649,  in  deren  einer  sich  der  Dedicierende 
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selbst  die  Frage  entwickelt:  Nvie  soll  man  sich  also  das  Ver- 
hältniss  beider  Orte  und  beider  Häfen  zu  einander  denken,  d.  h. 
wie  hat  man  sich  die  besondre  Absicht  und  Bestimmung  jener 
colossalen  und  mit  so  ausserordentlichem  Aufwände  an  Mühe 
und  Geld  erkauften  Anlagen  des  Claudius  und  Trajan  neben  dem 
fort  und  fort  unterstützten  und  blühenden  Ostia  zu  denken? 
Wären  die  Alluvionen  der  Mündung  allein  die  Ursache  jener 
Anlagen  und  so  unw  iderstehlich  gewesen ,  wie  man  sich  die- 
selben gewöhnlich  denkt,  so  würde  man  doch  wohl  die  ältere 
Rhede  nicht  mit  Gewalt,  trotz  der  Natur  und  des  neuen  Hafens, 
behauptet,  und  diese  neue  Hafenstadt  würde  die  ältere  dann 
doch  wohl  schneller  verdunkelt  haben. 

Vielmehr  wird  die  Sache  so  zu  denken  sein.  Ostia  blieb 
w-as  es  war ,  Portus  aber  war  eine  neue  Schöpfung  vornehmlich 
in  der  Hinsicht ,  als  dadurch  eine  bleibende  Erleichterung  und 
Sicherstellung  des  Annona  beabsichtigt  wurde:  ja  diese  Hafen- 
bauten sind  eins  der  w  ichtigsten  Glieder  in  jener  grossen  Ver- 
kettung von  Anlagen  und  Stiftungen ,  welche  die  Kaiser  für  die- 
sen Theil  des  Staatshaushaltes,  der  zu  den  wichtigsten  gehörte, 
getroffen  haben.  Die  Ruhe  der  Stadt  hieng  von  der  regelmässi- 
gen Kornzufuhr  so  wesentlich  ab,  dass  die  Kaiser  keine  Mühe, 
keine  Kosten  gescheut  haben,  bis  sie  es  zu  einem  Systeme  von 
Einrichtungen  gebracht  hatten,  welches  in  seiner  voJIen  Gross- 
artigkeit erst  dann  zu  erkennen  sein  wird ,  wenn  man  es  in 
seiner  Totalität  d.  h.  als   Complex  vieler  zusammengehörigen, 


einen  CuratorVicoruni  Portus  nennt.  Eine  andre  Inschrift  ebend.  p.  620  re- 
det von  einer  Porticus  Placidiana.  Die  Ruinen  zeigen  überdies  Spuren  von 
Bädern,  s.  eb.  p.  632.  Constanlin  baute  dort  die  erste  ctiristüche  Basiliica. 
iuxta  portum  Urbis  Romae  ,  nach  Anastas.  v.  S.  Silvestr.  34.  Hieronymus 
spricht  überdies  von  einem  weit  und  breit  bekannten  Xenodochium  in 
portu  Romano,  Epitaph.  Fabiolae  Ep.  XXX.  Ed.  Paris.  1609.  T.  I  p.  255  : 
Beweise,  dass  damals  Portus  bereits  die  bedeutendere  Stadt  war.  Doch 
hatte  es  schon  früher  christliche  Gemeinden  sowohl  zu  Ostia  als  zu  Porto 
gegeben,  und  zwar  ist  der  Bischof  von  Ostia  dem  Range  nach  der  erste 
nach  dem  Papste ,  der  von  Porto  der  zweite ,  so  dass  also  bei  erster  Ein- 
führung des  Christenthums  Ostia  doch  noch  ansehnlicher  gewesen  sein 
muss,  s.  Ughelli  Italia  sacra  T.  I  col.  62  sq.  und  col.  103  sq.  l'eber  die 
Befestigungswerke,  welche  Procopius  rühmt  [A.  153),  s.  Xibby  p.  617  und 
647.  Derselbe  giebt  zur  Geschichte  und  über  die  Ruinen  der  Stadt  die  be- 
sten Nachweise,  hebt  aber  ausdrücklich  die  Aermlichkeit  der  Häuser  her- 
vor p.  650)  und  sagt  u.  A.  Ma  non  si  aspelti  H  curioso  di  trovare  ollre 
porti  rovine  imponenti  o  pitturesche. 
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aber  weil  und  breit  voitheilten  Einzelheiten  aufgefasst  l)al)en 
wird'^").  Das  Korn  war  in  älterer  Zeit  aus  Etrurien,  Canipanien, 
Sardinien,  besonders  aus  Sicilien  gekommen '^^)  ;  später  und 
namentlich  in  der  Kaiserzeit  concentrierle  sich  die  Production, 
Aufspeicherung  und  Versendung  nach  Rom  hauptsächlich  in 
Africa ,  welches  Josephus  die  allgemeine  Kornkammer  Roms 
nennt ,  von  den  Säulen  des  Hercules  bis  zu  dem  rothen  Meere, 
und  wo  Karthago  und  Alcxandrien  die  l)eiden  grossen  Emporien 
auch  für  diese  Ausfuhrwaren'^^).  Die  Einfuhr  ging  in  älterer 
und  jüngerer  Zeit  beinahe  ausschliesslich  durch  die  Tibermün- 
dung, zum  Theil  indessen  auch  über  Putcoli*'").  Früher  hatte 
Ostia  diesem  Andränge  genügen  müssen  und  el)en  deshalb 
schon  zur  Zeit  der  Republik  einer  eignen  quästorischen  Provinz 
den  Namen  gegeben ,  und  zwar  der  am  wenigsten  ehrenvollen 
und  einträglichen ,  aber  dafür  um  so  wichtigeren  und  um  so 
mehr  beschäftigten'*").  Inzwischen  war  die  städtische  Bevöl- 
kerung immer  mehr  angeschwollen ;  ein  immer  hungriges  Prole- 
tariat, dessen  Beruhigung  durch  alle  möglichen  Arien  von  Un- 
terstützung und  Unterhaltung  eine  eben  so  wesentliche  Aufgal)e 
als  Stütze  des  iniperatorischen Absolutismus  war:  die  natürliche 
Mündung  und  die  Rhede  von  Ostia  erwies  sich  immer  unzuver- 
lässiger; eine  Theurung  entstand  über  die  andre,  und  jedesmal 


136)  Aus  älterer  Zeit  s.  Lipsius  Elect.  1.  c.  8  und  Contareni  de  fruiii. 
Rom.  largitione.  Aus  neuerer  Th.  Mommsen  röm.  Tribus  >S.  19511".  und 
Bullet.  Archeol.  1846  p.  229  sqq.,  und  besd.  Kuhn  über  die  Korneinfuhr  in 
Rom,  Ztschr.  f.  A.  1845  n.  125  ff.  u.  135  ff. 

137)  Liv.  II,  34;  IV,  25;  52;  VII,  31  ;  XXII,  37;  XXIII,  38;  XXV, 
20  ;  Dien.  Hai.  V,  26  ;  VII.  1.2  u.  12. 

138)  S.  loscph.  de  belle.  lud.  II,  16,  4  p.  183.  Karthago  und  Alexan- 
dricn  waren  die  beiden  Centralpunkte  der  Ansammlung  und  Ausfuhr,  daher 
gewöhnlich  schlechtweg  unlerschiedeu  wird  Frumentuni  Karthaginiense 
und  Frumenlum  .\lcxandrinum,  s.  Cod.  Theodos.  XIV  tit.  25  und  26.  In 
der  Umgegend  beider  Studie  gab  es  eine  Menge  öffentlicher  llorrea,  wo  das 
Korn  zur  Ausfuhr  gespeichert  wurde.  Das  Itinerarium  Antonini  nennt  der- 
gleichen in  der  Nachbarschaft  Karthagos  ;  von  den  ägyptischen  Magazinen 
s.  Tacit.  A.  II,  59. 

139)  Die  Inschrift  bei  Mural,  p.  78,  4,  wo  ein  zu  den  Officiis  Domus 
Auguslae  gehöriger  DISPEXSATOR  A  FRYMENTO  PVTEOLIS  ET  OSTIS 
vorkommt,  unter  Antoninus  Pius. 

140)  Cicero  p.  Murena  8,  18,  vgl.  Diod.  S.  fragm.  lib.  XXXVI  p.  168 
ed.  Bip.  und  Rubino  röm.  Verfassung  I  S.  331.  Noch  unter  August  zeich- 
nete sich  Tiberius  in  diesem  Amte  aus,  s.  A.  70. 
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pflegte  damit  in  Rom  ,  wie  jetzt  in  den  grossen  Städten ,   eine 
gefährliche  Krisis  verbunden  zu  sein.     Dnher  zunächst  Claudius 
seinen   Hafen   speciell   für  den   Zweck   der   Kornzufuhr   grün- 
dete'*'), wie  er  es  denn  auch  ist,    welcher  den  Quäsloren  die 
Sorge  für  die  Provincia   Osliensis  abgenommen'") ,  also  wahr- 
scheinlich zugleich   mit  seinem  Hafenbau  diejenige  Ordnung  der 
Dinge  begründet  hat ,   wie  sie  seitdem  fortbestand ,  dass  näm- 
lich ein  eigner  Praefectus  Annonae,  der  unter  dem  Praefectus 
Urbi  stand ,   sammt  dem    übrigen    zur   Annona    gehörigen   Ge- 
schäftskreise auch  mit  der  speciellen  Aufsicht  über  den  Porlus 
Urbis  und  alle  dort  für  die  Kornzufuhr  getroffenen  Anstalten  be- 
auftragt wurde  **^).     Und   auch  die  neuen  Einrichtungen  Tra- 
jans  sind  noth wendig  in  diesem   Zusammenhange  aufzufassen, 
da  von  diesem  Kaiser  auch  sonst  bekannt  ist ,  dass  er  sich  um 
die  Annona  sehr  verdient  gemacht  hat'**).     Daher  auch  die  auf 
Veranlassung  von  Bauten  im  Hafen  geschlagenen  Münzen  diesen 
Zweck  andeuten,  wie  z.  B.  eir.e  aus  der  Regierung  Nero's  die 
Legende  hat:   CERES.  ANNONA.  AVGVSTI,  und  eine  aus  der 
Regierung  des  Antoninus  Pius  und  auf  dessen  Wiederherstellung 
des  Leuchthurms  bezügliche  die  Legende:  ANNONA  AYG.  FE- 
LIX'*^);  und  eben  so  ist  der  Beiname  FELIX,   den  der  Porlus 
Augusti  und  Traiani  in  der  oben    angezogenen   bischrift  führt, 
aus  dieser  Bestimmung  abzuleiten'*^).     Ferner  fehlt  es  nicht  an 
ausdrücklichen  Zeugnissen  für  diesen  speciellen  Zweck  des  Ha- 


141,   S.  oben  A.  71. 

142)  Sueton  Claud.  24. 

143)  S.  Golliofred.  Cod.  Thcodos.  T.  V  p.  90  sqq.  und  p.  228.  Beide, 
der  Praef.  Urbi  und  der  Praef.  Annonae  hatten  die  Polizei  der  Annona,  des 
Hafens,  der  Kornmaizazinc  dort  und  in  der  Stadt.  Aber  nur  ausnahms- 
weise und  bei  besonders  feierlichen  Veranlassungen  erscheint  der  Praef. 
Urbi  selbst  zu  Ostia,  wie  b.  Ammian.  M.  XIX,  10  und  b.  Aethicus  in  A. 
1.'i4.  Bei  den  gewöhnlichen  und  laufenden  Vorgangen  erscheint  der  Praef. 
Annonae  als  höchste  Autorität.  Vgl  die  Inschriften  in  A.  211  und  213  und 
b.  Orelli  n.  3327.  Noch  später  gab  es  einen  Conies  Portus  und  einen  Cen- 
tenarius  Porlus,  s.  Panciroli  Notit.  Imp.  Occid.  cap.  IX  und  XVill. 

144)  Plinius  Panegyr.  29  ;  Aurel.  Victor  13,  5;  Fabretti  Col.  Trai.  c.  2 
p.  36  ;  Inscr.  ]).  234. 

1 43;  S.  Vadlant  Museo  de  Chanips  p.  9  und  1 0  ;  Canina  p.  29  und  oben 
A. 130. 

146)  S.  A.107.  Als  Beiname  der  Kaiser  kommt  FELIX  erst  spä- 
ter vor. 


30     

fens ,  von  Tocitus  l)is  auf  die  Schriftsteller  der  sinkenden 
Zcit'*^),  sowie  endlich  auch  die  Gesetzsammlungen  heider  Co- 
dices verschiedene  characteristische  Verfügungen  der  Kaiser  über 
die  Ilorrca  in  Portu  Urbis  Romae  und  das  dort  aufgesj)eichorle 
Korn ,  und  ül)er  die  Art  wie  dassellie  dort  l)eaufsichligt 
oder  von  dort  nach  Rom  geschafft  werden  sollte,  erhalten 
haben"**). 

Also  war  Portus  spcciell  eine  Stiftung  und  Anstalt  des  kai- 
serlichen Fiscus,  der  kaiserlichen  Fürsorge  für  diesen  besondern 
Bedarf  der  Stadt  Rom  ,  ein  Ort  der  Magazine  und  der  ofliciellen, 
von  der  städtischen  Polizei  überwachten  Kornzufuhr,  zu  wel- 
chem der  gemeine  Handel  und  Verkehr,   wie  er  von  Privaten  zu 


1  47)  Tacitus  in  A.1 12;  Aminian.  M.  XIX,  10;  Prudent.  c.  Symmach.  2,396. 
Respice  mim  Libyci  desistat  ruris  arator  frumentis  onerare  rates  et  ad  Ostia 
Tybris  mittere  triticeos  in  pastum  plebis  acervos.  Zosim.  VI,  6,  wo  Alarich. 
um  Rom  zu  zwingen,  sich  zuerst  des  Hafens  bemächtigt,  Traaar  alröd't 
rfjv  rijQ  TToleojg  TQoipip'  arroxsiuiirp'  tiQo'jv.  Eben  deshali)  muss  der  Se- 
nat nachgeben,  ol'Sf-  yaQ  t/v  arrorpryt)  &aiärov  ur/Semä?  TQOffi?  diä  tov 
Xifit'io?  rf]  nöXsL  yoQi^yot  ittrjj?.  Vgl.  von  demselben  Ereignisse  Philostorg. 
Histor.  Eccies.  XII,  3  6  Si  &aTTOv  nataXaii^^ävn  rbv  TIÖqtov,  ft^yiarov  Si 
TOvTO  t'iwQtov 'Pai^injf ,  ktfitai  tqioI  nSQiy^iacpö^cei'o?  (vgl.  .\.  158)  x«t  tig 
nöXioj?  fiixgas  ■nagatsivöufrov  uiys'^os'  fv  tovtui  Sa  xai  6  dr/uöaioi 
anag  a7ros  xwr«  ■itaXaibv  i'd'oi  fTaiiiisrSTO  '  i-).o)V  St  tov  JIÖqtov  y.al  xi] 
oiToSit'a  (jüor  ij  Ta7i  ciXkni?  iir^^ni'(us  7ToX.ioijy.7Jaag  tvv  'PuifUji'  kuto  ygä- 
TOS   aiQÜ. 

148)  Vgl.  über  diese  Horrea  Portuensia  und  die  betreffenden  Verfügun- 
gen Gothofred.  Cod.  Theodos.  V  p.  179;  262;  288.  Es  werden  in  sol- 
chen kaiserlichen  Verordnungen  gewöhnlich  die  Horrea  zu  Rom  und  die  in 
Porta  neben  einander  genannt.  Beide  sind  Horrea  fiscalia  und  aus- 
schliesslich für  die  Annona  Urbis  bestimmt.  Vgl.  Cod.  Theodos.  XIV, 
15,  4  simili  autcm  poeua  teneantur  gui  aliquid  ex  his  horreis  celluUsre,  quae 
intra  l'rbem  Hotnam  atque  in  Portu  constilutae  pistorio  iure  retinentur,  sibi- 
met  tamquatn  possessione  privata  ausi  fuerint  rindicare,  und  XV,  1,  12  Hor- 
rea fiscalia  apud  l'rbem  Homam  necnon  etiam  Portus  in  usus  translata  pri- 
vatos  cognovimus.  —  Annonas  quoque  horreis  antiquitus  deputatas  hos  red- 
hibere  compellas ,  qui  eas  in  damna  publica  ausi  sunt  occupare.  Daher  auch 
Panis  Ostiensis  gleichbedeutend  ist  mit  Panis  fiscalis,  weil  in  jenen  Maga- 
zinen des  Hafens  die  Kornvorräthe  des  Fiscus  lagerten  und  die  Biicker, 
welche  das  für  die  Gratisvertheilungen  oder  für  den  Verkauf  zu  herabge- 
setztem Preise  bestimmte  Brod  zu  liefern  hallen,  darauf  ihre  Anweisungen 
bekamen,  s.  Golhofr.  T.  V  p.  258.  Die  Aufsicht  über  diese  Horrea  Por- 
tuensia halten  eigene  Patroni,  welche  ex  corporibus  Caudicariorum  et  Men- 
sorum  gewählt  wurden,  s.  Cod.  Theodos.  XIV,  23  und  Gothofr.  T.  V  p.  179 
und  262. 
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privaten  Zwecken  gelrieben  wurde,  schwerlich  unbedingten  Zu- 
tritt halte **^).  Ostia  dagegen  war  und  blieb  die  einzige  Sladl 
der  Mündung  im  engeren  Sinne  des  Wortes ,  die  alte  von  Ancus 
Marcius  begründete  und  noch  durch  Iladrian  verstärkte  Colonie, 
in  welcher  sich  auch  der  durch  den  Portus  Augusli  et  Traiani 
vermehrte  Personalverkehr  des  andern  Ufers  lange  concentrieren 
mochte;  Überdies  der  eigentliche  Handelsplatz  der  Tiberaiün- 
dung  und  das  Emporium  für  Alle,  die  See-  und  Hafenstadt  in 
der  volksthümlicheren  Bedeutung  des  Wortes,  dessen  Rhede 
der  gewöhnliche  Schiflfer  und  dessen  Seebäder  der  römische 
Bürger  aufzusuchen  pflegte ;  wie  man  denn  mit  Gewissheit  an- 
nehmen darf,  dass  der  dortige  Arm  des  Tiberstroms  und  seine 
Mündung  durch  zweckmässige  Anstalten  gegen  die  Versandung 
fortgesetzt  so  viel  als  möglich  geschützt  wurde,  hidessen  auch 
in  dieser  beschränkteren  Bedeutung  hat  Ostia  sich  nicht  auf  die 
Dauer  behauptet,  sondern  Portus  wurde  allmälich,  die  Zeil  lässt 
sich  nicht  genau  bestimmen,  aber  ohne  Zweifel  in  demselben 
Grade  mehr  als  die  Fürsorge  für  den  Fluss  bei  Ostia  verfiel,  aus 
dem  speciell  für  den  Staatsbedarf  bestimmten  Hafen  der  belieb- 
tere Hafen  überhaupt ,  dann  zugleich  ein  belebter  Hafenort,  und 
zuletzt  die  einzige  namhafte  und  ansehnliche  Stadt  der  Mün- 
dung, wahrscheinlich  besonders  durch  Constantin ,  der  Portus 
stark  befestigte  und  auch  die  erste  christliche  Kirche  dort  —  eine 
andre  und  noch  angesehenere  übrigens  zu  Ostia  —  gebaut  hat ; 
daher  Portus  in  allen  Urkunden  sogar  den  Namen  Civitas  Con- 
stanliniaua  führt  ^•'^**].     Bestimmteres  berichten  die  Schriftsteller 


149]  Vgl.  die  Verordnung  v.  J.  364  de  Saccariis  Porlus  Roinae,  Cod. 
Theodos.  XIV,  22  (T.  V  p.  261  ed.  Gothofr.)  Omnia ,  quaecunque  advexe- 
rint  privati  (id  Portum  Irbis  acternae,  per  ipsos  Saccarios  vel  eos  qui  se  Intic 
corpori  permiscere  desiderant  magnißcentia  tua  iiibeal  comportari  etc.  Also 
durften  zwar  dort  auch  von  Privaten  eingeführte  Güter  gespeichert  worden, 
aber  die  Arbeit  dabei  sollte  nur  von  dein  von  Slaatswegen  eingesetzten  und 
anerkannten  corpus  ."^accariorum  verrichtet  werden. 

150)  Ueber  die  Befestigungen  Constantins  und  den  Namen  Civitas  Con- 
slaiitiniana  s.  Ughelii  Itai.  sacra  T.  I  col.  142;  Xibby  Analisi  T.  II  p.  618 
und  p.  647 sqq.  Auf  ein  andres  von  Constantin  gestiftetes  gemeinnütziges 
Werk  bezieht  sich  die  Inschrift  in  A.  211.  Von  der  durch  iiin  erbauten 
Kirche  s.  A.  135.  Hatte  wirklich,  wie  Nibby  p.  617  aus  den  Ruinen  ver- 
muthet  ,  schon  Septiniius  Sev.  den  Portus  befestigt,  so  würde  dieser  Ort 
schon  damals  der  namhaftere  gewesen  sein,  um  so  mehr,  da  Procopius  in 
A.  153  ausdrücklich  sagt,  dass  Ostia  zu  seiner  Zeit  ganz  ohne  Mauern  war. 
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des  5ten  und  6tcn  Jahrhunderts.  Zwnr  blieben  noch  immer  beide 
Mündungen  schift'bar,  wie  Cassiodor  versichert,  der  von  den 
Annehmlichkeiten  des  dortigen  Lebens  eine  sehr  emphatische 
Schilderung  entwirft  *''').  Aber  man  erfährt  aus  Rutilius  Na- 
matianus,  dass  der  Arm  von  Ostia  bereits  gemieden  wurde *"'^^), 
und  vollends  hatte  sich  der  Verkehr  zur  Zeit  des  Procopius  zum 
Nachtheile  Ostia's  entschieden  u.  s.  w.  Dieser  Schriftsteller  ver- 
lueitet  sich  nämlich  in  seiner  Erzählung  von  den  Kämpfen  der 
Gothen  und  Römer  ziemlich  ausführlich  über  diese  Gegenden, 
deren  Occupation  in  jenen  Kriegen  mehr  als  einmal  über  das 
Schicksal  der  Stadt  Rom  entschieden  hat*-"'^).     Der  Tiber  spalte 


151)  Cassiodor.  Var.  VII,  9  Deliciosa  magis  quam  laboriosa  viilitia  est 
in  Portu  Romano  Comitivae  gerere  dignitatem.  lllic  enitn  copiosus  navium 
prospectatur  adventus.  lllic  veligerum  mare  peregrinos  populos  cum  diversa- 
rum  provinciarum  merce  transmittit  et  inier  toi  spectacula  dukium  rerum 
commodum  tuum  est,  venientes  evasisse  periculum.  His  primum  fnucihus 
Romanae  deliciae  sentiuntur,  et  undis  Tiberinis  quasi  per  alreum  vadunt  quac 
ad  commercia  civitatis  ascendunt.  —  Duo  quippe  Tiberini  alvci  meatus  orna- 
tissimas  civitates  tamquam  duo  lumina  susceperunt ,  ne  vacaret  a  gralia  quud 
tantae  L'rbi  ministrabat  expensas. 

152)  Rutil.  Namat.  de  reditu  suo  I,  179  sqq. 

Tum  demum  ad  naves  gradior,  qua  fronte  bicorni 

Dividuus  Tiberis  dexteriora  secat. 
Laevus  inaccessis  fluvius  vilatur  arenis, 

Hospitis  Aencue  gloria  sola  manet. 

153)  Von  den  Unlernehnuingen  Alarichs  s.  die  Stellen  in  A.  147.  Die 
Stelle  bei  Procop.  bell.  Goth.  I,   26  lautet  vollständig  so :  (isto.  St  Ovinyte 

^yv  hutva   '6v    St]    IlÖQiov  'Fioucüoi    xaXoiJai    xaraXaßilv    l'yvoj.    6s  Öi] 

antyn  utv  rijs  TröAfws  i»  x«'  ttxoai  y.al  taurov  oraSiovg'  fifrgo)  j'äp  to- 
oovTDJ  TO  firj  iTTi&af.aaaia  tlvai.  SitiQytrai  'Puju?j  •  tan  St  ij  6  norafioi 
Ti'itüii  TU?  ixßold?  t^it,  6g  Sf^  i/.  'Po'jutjg  q)Sgöutrog,  tnitSäi'  zfjg  üalaa- 
fjjjg  lyyvTiow  yivijzai  oaov  ano  avaSlvjv  invrmalSty.a ,  Si/^a  ayiCöutroS 
rijv  itoay  naXov^iivtjv  vijaov  ivrav&a  iroul.  ■JTQo'iövrog  rs  tov  norauov 
tvpvrioa  7)  rijaos  yirtxai,  w«  xtü  fit'jxti  rö  tov  tl'fjovg  liItqov  x«r«  J.üyoi' 
iirai  x«<  araSiovg  TriiTtxaiStxa  ^fi\ua  ixäTt()Of  tr  uiaai  Ix^ir.  rarai- 
nogög  re  ö  TlßtQig  aucpoTtgujd-t  utrsi.  xal  rö  fiiv  it>  St^iä  toü  noTaiiov 
iiigos  is  TOV  ?ufiira  räf  tußo/.ag  TTOttTzat ,  6jv  /xrös  7iö).iv  ix  Tta).aiov 
'Poji.ia7oi  TTgbs  Ttj  oyßtj  iSttuavzo,  rt'iyog  niQißBßhjuiiiii'  ixvfjov  fiäXioia, 
IIÖQTOV  TS  avTTjv  TW  huh'i  ouoji'vuoj?  xalovaiv  iv  agiartgä  Si  ngo  T^e 
ti^gng  rov  TißigiSog  ig  xijv  {yälaaaav  ixßolijg  iröhg  'Oaria  xilrai ,  t^? 
TOV  TTOiauov.  Tjövos  iy.TÖg ,  ).6yov  fiiv  7to?.).oi  t6  Tialaibi'  u^ia ,  rvv  St 
uTttyiOTog  TTavränuatv  ovaa.  bSov  roiwr,  ij  ig'Ptotnjv  ix  rov  IIögTOv 
(ft'gti,  ofiaXijt'  76  xal  ifinöSioi'  ovSiv  i'xovaaVfTO  ii  «(.yi/g 'Pwiiaioi  TTtnoi- 
1  vtai.  ßüntig  Tt  at}  noXlai  ii,iTiiii}Stg  iv  riZ  hitivi  ögiitLorTai  xal  ßötg 
ovx  b?.iyot  ir  rragnaxtrfj  nyyoTaro)  iaraan:     i:TitSat    ovy   01  tunogoi  xait 
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sich,  erzählt  er,  in  der  Nähe  des  Meeres,  etwn  l'i  Stadien  von 
der  Mündung,  in  zwei  Arme  und  bilde  so  die  sogenannte  heilige 
Insel *^*),  Beide  Arme  seien  schilTbar.  An  der  Mündung  des 
rechten  h'ege ,  126  Stadien  von  Rom  entfernt,  der  stark  befe- 
stigte Po  rtus ,  Hafen  und  Hafenstadt.  Am  linken  Arme,  vorder 
Mündung,  abseits  von  dem  Slromufer,  liege  die  Stadt  Ostia, 
die  ehemals  sehr  angesehen  gewesen  ,  aber  jetzt  ihrer  Mauern 
giüizlich  beraubt  sei.  Von  Portus  zur  Stadt  führe  die  Via  Por- 
tuensis  *''^'*) ,  die  sehr  gut  gehalten  werde  und  <iuf  welcher  die 


vttvalv  fS  TOT  Xifxiva  afpixon'rat ,  Starres  r«  (po^ria  tfO^tivs  xal  ravTu 
iv&iftEvot  iv  Toig  ßägeai,  nktovat  8iä  rov  TißfQiSoS  inl  ttjv  'Po')^t]v, 
i'oTiois  fiii'  i/  itojTTUte  T/xiara  yQwuevoi,  tTTsl  ovze  aiifioj  rtil  tvzav&a  oiu 
Ti  iari  TU.  nkoTu  wü'tia&ai  avyva  rs  zov  nozauov  tXiaaofiii'ov  ■nai  ovx  tx 
rov  tv&loi  lörzo? ,  oiiSi  zi  tvt^y£7p  al  xwnui  Svvavzui  zij?  zov  vSuruS 
{tvuTjs  an  ivar'Tia?  aizaig  aei  ifBQOutvrjg,  ßQoyovg  8s  äno  zöiv  ßagtoiv  t? 
zviv  ßoöiv  Tovi  avyivag  aQzy'joavzig  tlxovaiv  avzag  ujottsq  uud^ug  üyQi  ig 
'Pu'jfiTjv.  ezi^vjd'i  di  zoü  norauov  ix  nükiüjg'Oaiiag  igPojuijv  iÖpti  jAwd'>'c 
T£  7j  öSög  iazi  xal  uXlvjg  aTiiifj.shjfi.ivi]  xal  ovSt  zijg  TißiQiSog  rjövog  iyyüg, 
an  zijg  zöJv  ßä(jt0Jv  avolxtj?  ivzdvif^a  ovx  ol'orjg 

154)  Aethicus  Cosmogr.  p.20  ed.  Simler.  Fluviorum  rex  pulcher  Tihe- 
ris  —  nascitur  ex  monte  Apennino,  currit  millia  CCC.  Per  Vrbem  saorain 
geminatur  et  facit  insulam  regioni  quurlae  decimae,  ubi  Duo  Pontes  appellan- 
tur.  Post  iterum  ubi  unus  effectus  per  pontem  Lepidi,  qui  nunc  abusive  a 
plebe  Lapideus  dicitur,  iuxta  Forum  Boarium,  quem  Cacum  (locum?)  dicunt, 
transiens  adunatur,  gratissimo  sono  depictus  verticibus  suarum  lurbinum,  et 
maritimas  naves  suscipiens  et  mediterraneas  adducens  de  Etruria  vel  Sabinis. 
Ingressus  per  Divi  ApostoU  Petri  portam  intra  Ostiensem  portam ,  quae  est 
Divi  Pauli  ApostoU,  et  viam  Pwtuensem,  quae  est  Saudi  Felicis  Martyris,  Ur- 
hem  egreditur,  qua  naves  de  Portu  Urbis  ad  dominam  totius  mundi  Romam 
ascendunt.  Hie  iterum  circa  Sextum  PhiUppi,  quod  praedium  Missale  appel- 
latur,  geminatur  et  in  duobus  ex  uno  effectus  insulam  facit  inter  Partum  Ur- 
bis et  Ostiam  civilatem,  ubi  Populus  Homanus  cum  Urbis  Praefecto  vel  Con- 
sule  Casiorum  celebrandorum  causa  egreditur  solennitate  iucunda.  Insula 
vero,  quam  facit  intra  Urbis[  Partum  et  Ostiam  civitalem ,  tantae  viriditatis 
amoenitatisque  est,  ut  neque  aestivis  mensibus  neque  hiemalibus  pasturae  ad- 
mirabiles  herbas  dehabeat :  ila  autem  vernali  tempore  rosa  vel  ccteris  floribus 
adimpletur ,  ut  prae  nimietate  sui  odoris  et  floris  insula  ipsa  Libanus  Almae 
Veneris  nuncupelur.  Vgl.  oben  A.  124.  In  späteren  Urkunden  hcisst  sie 
Arsis,  s.  Nibby  T.  II  p.  656  sqq.     Jelzt  ist  die  Insel  ganz  öde. 

155)  Vgl.  oben  A.  121  u.  153.  In  der  so  eben  angeführten  Stelle  des 
Aethicus  ist  viam  Portuensem ,  qua  naves  —  ascendunt  zu  verbinden,  wo- 
durch also  dasselbe  ausgesagt  wird,  wie  bei  Procopius.  Schon  Dionys  H. 
spricht  vom  Ilinaufziehn  der  Schiire,  s.  A.  166;  aber  höchst  wahrschein- 
lich wurde  damals  bloss  Menschen-  oder  Pferdekraft  angewendet,  da  die 
BülTelheerden,  welche  auch  im  Mittelalter  und  bis  auf  die  neuere  Zeit  zu 

1849.  3 
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kleineren  SehifTc,  welche  die  Ladungen  der  grösseren  zur  Stadt 
hinaufzubringen  pflegten,  von  Stieren,  deren  immer  eine  grosse 
Anzahl  vorhanden  sei,  hinaufgezogen  würden.  Auf  der  andern 
Seite  des  Flusses  die  Via  Ostiensis,  damals  schon  ganz  vernach- 
lässigt und  für  diese  Art  des  Transportes,  weil  sie  niclil  in  der 
Nähe  des  Flusses  fortlief,  unbrauchbar. 

Dies  ist  der  letzte  ausfuhrlichere  Bericht  ausdemAlterthume: 
indessen  lässt  sich  die  Geschichte  dieser  Gegend  auch  durch  das 
Mittelalter  hindurch  bis  auf  die  neuere  Zeit  ziemlich  genau  ver- 
folgen, wie  dieses  namentlich  von  Fea  und  Nibby  geschehen 
ist**®).  Die  Concurrenz  zwischen  Ostia  und  Portus  dauerte 
fori,  und  zwar  ist  im  Mittelalter  wieder  Ostia  ,  damals  mehr 
landeinwärts  aufgebaut  und  befestigt,  der  bedeutendere  Ort*"), 
dahingegen  seit  dem  J.  1612,  wo  Paul  V  den  Canal  Trajans, 
d.  h.  den  rechten  Arm  der  Mündung,  welchen  man  Fiumicino 
nennt,  wieder  aufgraben  liess  und  den  Hafen  gleiches  Namens 
an  der  Mündung  dieses  Armes  einrichtete,  Ostia  wieder  verfal- 
len und  der  linke  Arm  des  Stromes  mit  der  Zeit  ganz  unpracti- 
cabel  geworden  ist.  Die  alte  Stadt  der  Mündung  liegt  jetzt  drei 
Miglien  von  derselben  entfernt.  Der  Fluss  (la  Fiumara)  schleicht 
mürrisch  und  träge  bei  den  vereinsamten  und  versandeten 
Trümmern  des  einst  so  stattlichen  und  regsamen  Ortes  vor- 
bei ,  und  die  allgemeine  Oede  der  Umgegend  giebt  diesem 
ohnehin  flachen  und  eintönigen  Uferstriche  den  Stempel  einer 
trostlosen  Verkommenheit.  Mehr  Leben  ist  auf  der  andern 
Stromseitc ,  da  sich  der  jetzt  freilich  nur  unbedeutende  Han- 
delsverkehr  gegenwärtig    wieder   ausschliesslich    hier    bewegt. 


dem  von  Procop  angegebenen  Zwecke  bei  Ostia  gehalten  wurden ,  schon 
auf  Verwilderung  der  Gegend  deuten.  Neuerdings  hat  man  angefangen,  die 
Schiffe  durch  Dampfl)öte  zur  Stadt  bringen  zu  lassen. 

156)  Vgl.  besd.  Nibby  Analisi  T.  II  p.  437  sqq.  und  625sqq.  Auch 
Klausen  Oslia  S.  117  11.  in  d.  Allgcm.  Encyclop.  giebt  die  wichtigsten 
Thatsachen. 

157j  Im  9.  Jahrhundert  lebten  in  Ostia  nur  wenige  Einwohner  in  elen- 
den Hütten.  Da  liess  Gregor  IV  östlich  vom  alten  Ostia,  zwischen  diesem 
und  den  Salinen,  ein  Castell  erbauen,  zum  Schutze  der  Mündung  gegen  die 
Saracenen.  Es  hiess  anfangs  Gregoriopolis ,  dann  ist  daraus  das  neuere 
Ostia  geworden.  Hier  wurden  unter  Leo  IV  die  Saracenen  geschlagen, 
welchen  Sieg  Rafael  in  den  Stanzen  des  Vatican  gemalt  hat.  Nicolaus  I 
befestigte  dieses  Ostia  von  neuem  ,  in  der  Mitte  des  9.  Jahrhundert.  Die 
weitere  Geschichte  des  Ortes  s.  bei  Klausen  und  Nibby. 
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Aber  auch  die  Hüfon  des  Claudius  undTrajanus  haben  sich  mlis- 
sen  von  den  stetig  fortschreitenden  Alluvionen  ersticken  lassen. 
Man  hat  sich  gewehrt  so  gut  es  gieng,  hat  nanientUch  noch  ein- 
mal von  der  Insel  aus,  welche  ursprünglich  vor  der  Mündung 
der  beiden  Dämme  lag,  in  unbekannter  Zeit,  vielleicht  unter 
Theodorich ,  einen  neuen  Danun  hinaus  ins  Meer  geworfen  und 
somit  zu  den  beiden  alten  Hafen  gewissermassen  einen  dritten 
und  äussersten  gewonnen  *'^) ;  aber  auch  das  hat  auf  die  Dauer 
nichts  gefruchtet.  Der  traurige  Verfall  der  Zeiten  kam  der  rast- 
losen Arbeit  der  Natur  zu  Hülfe,  und  so  war  denn  schon  ums 
J.  992  der  eigentliche  Hafen  versandet  und  das  innere  Becken 
Trajans  zu  einem  Fischteiche  geworden'^'').  Aus  dem  15.  Jahrh. 
haben  wir  den  interessanten  Bericht  von  einem  Besuche,  den 
Pius  H  den  Anlagen  und  Ruinen  der  Tibermündung  abstat- 
tete**'").    Seit  dem  Ausgange  dieses   Jahrh.  haben  die  Päpste 


158)  Man  sieht  diesen  neuen  Hafen  dann  deutlich  auf  dem  Canina- 
schen  Plane  der  Gegend.  Nibby  p.  -1643  sq.  vermuthet,  dass  er  aus  der 
Zeit  Theodorichs  stamme.  Philostorgius  scheint  ihn  schon  gekannt  zu 
haben,  s.  A.  i47. 

159)  Ughelli  Italia  Sacra  T.  I  col.  134,  ein  Privilegium  des  P.Johann 
XIII  an  den  Bischof  Gregorius  von  Porto  (seit  992),  worin  er  ihm  und  sei- 
nen Nachfolgern  schenkt ;  terram  nostri  sacri  Laleranensis  Palatii  ad  fossa- 
tum  faciendum,  sicut  incipit  per  loiigitudinem  a  ßumine  recto  iuxta  murum 
Portuensis  civitatis,  ante  eiusdem  portain  quae  dicilur  Maior,  et  inde  pergente 
usque  in  lacum  Traianum ,  et  ab  ipso  Traiano  remeante  per  aliud  fussatum 
usque  in  supra  dictum  flumen.  Itemque  licentiam  —  vobis  concedimus  tol- 
lendi  aquam  ex  ipso  fluvio  et  per  littus  eins  mittendi  in  eodem  fossuto  quan- 
tnm  —  placuerit  et  opus  fuerit  omni  tempore  ad  utilitatem  iam  dicti  lacus,  qui 
dicitur  Traiani  etc.  Vgl.  die  Urkunde  des  Papstes  Benedict  (um  1019^  ebend. 
col.  139,  wo  auch  wieder  das  Traianum  vorkommt,  das  hier  aber  auch  la- 
cus Traiani  und  portus  Traiani  heisst.     Auch  in  der  Urkunde  col.  142. 

160)  Pius  II  soll  die  Absicht  gehabt  haben,  den  Hafen  wiederherzu- 
stellen. Er  besuchte  die  Gegend  im  J.  1461.  Die  Beschreibung  dieses 
Besuches  geben  Pii  II  commentar.  lib.  XI  p.  301  sqq.  Supra  Ostiam  mi- 
liario  secundo  Tiberis  in  duas  partes  scinditur.  Pars  maior  et  quae  multo 
superat  alteram  ad  sinistram  decurrit  Ostiam  versus,  pars  minor  ad  dexteram 
/Icclilur  et  in  occidentem  vergit,  sive  natura  id  iter  invenit  sive  humana  vis 
eß'odil  fvgl.  oben  A.  49).  Insulam  haec  duo  Tiberis  brachia  non  parvam  ef- 
ficiunt  pascuosam  et  bubalis  apprime  gratam.  Ecclesia  Portuensis  in  ea  iacet 
detecta;  parietes  tanlum  exstanl  et  turris  campanaria  sine  campanis ,  non 
ignobilis.  In  insula  nullum  eminet  aliud  aedißcium ;  verum  ubicumque  effo- 
deris  marmora  invcnias  et  statuas  et  columnas  ingenlis  magnitudinis.  Mar- 
mora  huc  advexisse  e  Ligusticis  montibus  aliisque  regionibus  mercatores 
ferunl   atque  hie  Romanis  exposuisse  venaliu .    quarum  frusta    niulta    iacenl 
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boständiiz  ihre  Aufinerksainkcil  auf  die  Fürderunp  der  Kilslen- 
und  Slromsehiirahrt  gerichtet  und  zu  dem  Ende  bei  Anliuin  und 
Ostia  viel  experimentiert;  bis  seil  dem  J.  1612  die  Einrichtung 
zu  Fiumicino  getroffen  wurde,  welche  nach  einem  bestimmten, 
von  dem  Architccten  Carlo  Maderno  angegebenen  Systeme  fort- 
gesetzt unterhalten  wird '**').  Der  alte  Hafen  liegt  von  dieser 
neuen  Mündung  und  Rhede  jetzt  1  Vj  iMiglien  landeinwärts. 
Noch  unterscheidet  man  deutlich  das  innere  Becken  in  der  Ge- 
stalt eines  Sechseckes  und  die  nnt  mächtiger  Wölbung  in  das 
Weite  hinausgreifenden  llafendümme  mit  den  Trümmern  ihrer 
gewölbten  und  durchbrochenen  Unterbauten  und  ihrer  mächti- 
gen Speicher  und  Hallen ,  vor  und  innerhalb  welcher  Dänune 
aber    jetzt    Alles    Continent    geworden    ist,    eine    üde    Eläche, 


scdbi'd  et  impoUld,  universa  fere  supra  crescente  terra  obruta  iacent  (wie  auf 
<lei-  Marinorala  unter  dem  Avenlin  in  Rom  .  Insula  plana  est  et  herbosa, 
ambitus  decem  millium  circiter  passuuni,  tempore  pacis  armcnlis  plena.  In 
parte  Tusciae,  rjua  minor  Tiberis  pars  Tyrrhenum  infinit  pelugus,  Claudius 
imperator  partum  exstruxit.  (Folgt  die  Beschreii)ung  Suetons ,  s.  oben 
A.  84).  —  Turris  adhuc  exstant  vestigia,  quae  procul  in  mari  vernuntur 
jetzt  nicht  mehr) ;  reliqua  funditus  periere.  Huic  propinqua  urbs  Portuensis 
a  Porta  nomen  sorlita,  sive  Claudii  fuerit  opus  sivc  Traiani,  ruinae  tantum 
visuntur.  Exstat  porta  urbis  nudata  marmoribus  et  pars  murorum  corrupla ; 
ccrnuntur  et  gentilinm  lemplorum  vestigia  et  christianarum  ecclesiaruin  cada- 
vera.  In  media  navale  fuit ,  quod  Traiani  opus  dicunl  et  vulga  pro  Traiano 
Traianum  vocant ,  tnultarum  trircmium  capax :  nunc  stagui  formam  habet 
opplctam  coena.  Olim  canale  per  dua  millia  passuum  a  muri  portuque  navcs 
cduxit  et  salsam  dulci  miscuU  aquam.  Circa  stagnum  columnarum  ordincs 
nondum  amnes  cecidere ,  quibus  alUynri  naves  consueverunt ;  prape  adsunt 
(ornices  ad  servandas  merces  apti  et  ampUara  o/pcinarum  loca  ad  struendas 
reparandasque  naves  idonea.  —  Urbs  olim  destructa  fuit ,  postea  in  formam 
castelli  redacta,  et  id  quoque  inhabitatum  cernitur.  Andre  Berichte  aus  dem 
15.  Jahrli.  s.  b.  Nibby  p.  635  sq.  Seitdem  ist  Alles  noch  viel  mehr  ver- 
fallen. 

i6lj  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  namentlich  auch  die  Fossa  Traiani 
wieder  erullnet.  Folgende  Inschrift  an  der  Dogana  Camerale  di  Capo  due 
Rami  ;wo  die  beiden  Arme  sich  trennen;  zeugt  von  dem  Werke  jenes  I'ap- 
stes ,  Paulus  T.  Pont.  Max.  |  Tiltcris  aditum  navigiis  periculosum  \  l-'o.'isa 
accasum  versus  facta  \  Dcxteroque  omne  per  eam  in  mare  \  Deducto  \  Ac 
munimentis  concluso  \  Securum  reddidit  \  Domumque  ad  mercium  pro- 
fessiones  \  Alterutrum  ostium  sul^cuntibus  j  Opportunam  extruxit  a.  Pont.  VI 
Also  auch  die  andre  Mündung  war  damals  noch  schillljar.  Erst  im 
)7.  .lahrh.  scheint  sie  ganz  unpracticabel  geworden  zu  sein.  Vgl.  übrigens 
über  den  Hafen  zu  Fiumicino  und  überhaupt  über  den  jetzigen  Znstand 
l)eider  Mündungen  die  A.  13  cilierlcn  Schriften  Fea's  und  Rasi's. 
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wolchc  sich  in  trister  Monotonie  zum  Meere  hinzieht  und  des 
kiihnen  Unternehmens  der  ;ilten  Kaiser,  der  sehr  ungünstii^en 
Natur  dieser  Küste  einen  gaslHchen  Hafen  abzuzwingen,  mit 
kaller  Ironia  zu  spotten  scheint.  Wenige  Trümmer  der  alten 
Rümerherrschafl  zeigen  den  Gegensatz  zwischen  dem  was  Men- 
schenkraft gewollt  hat  und  dem  was  sie  vermag  in  einer  so  her- 
ben und  so  beklemmenden  Weise. 

T  a  f.  I. 

n.  I — 3.  Drei  unter  Nero  geschlagene  Münzen,  nach  De 
Fazio  intorno  al  miglior  sistema  di  costruzione  de'  Porti  Nap. 
1828  Tav.  6,  wo  n.  \  nach  Lucatelli  copiert  ist,  n.  2  und  3 
aber  nach  Originalexemplaren  der  Sammlungen  Avellino's  und 
Santangelo's  gezeichnet  sind.     Vgl.  oben  A.  79. 

n.  1.  NERO  CLAVD.  CAES.  AYG.  GER.  P.  M.  TR.  P. 
IMP.  P.  P.  Kopf  des  Nero  )(.  Der  Hafen,  von  Hallen  umgeljen, 
die  man  sich  nach  Anleitung  von  n.  5  ausgeführt  zu  denken  hat, 
beim  Eingange  die  Colossalslatue  eines  Kaisers  mit  der  Um- 
schrift AYGVSTI,  im  binern  eine  liegende  Colossalslatue, 
welche  durch  ihre  Attribute  hinlänglich  als  die  Neptuns  cha- 
racterisiert  ist,  und  zwar  durch  seine  ruhende  Stellung  als  pla- 
cidus,  der  die  Schiffe  glücklich  in  den  Hafen  führende.  Die 
Buchstaben  darunter  sind  zu  lesen:  S.  P.  Q.  R.  OST.  C,  wie 
auch  Canina  sulia  stazione  delle  navi  di  Ostia  Tav.  HI  fig.  3  sie 
giebt,  d.h.  Senatus  Populusque  Romanus,  Ostia  Colonia ,  so 
dass  das  Wort  AVGVSTI  entweder  unmittelbar  auf  das  Kaiser- 
bild zu  beziehn ,  oder  PORTVS  dabei  zu  ergänzen  ist. 

n.  2.  Dasselbe  Gepräge  in  unvollkomnuierer  Erhaltung 
und  mit  der  Legende  :  PORTV.  AVG. 

n.  3.  Dasselbe  in  besserer  Erhaltung,  mit  der  Leg.  PORT. 
OST.  und  über  dem  Kaiserbilde  AVGVSTL 

n.  4.  Die  auf  denselben  Hafen  bezügliche  Trajansmünze, 
vgl.  De  Fazio  Tav.  G  n.  4  und  Canina  Tav.  IV,  1  ;  vgl.  oben 
A.  109.  Avers  Kopf  des  Trajan  mit  der  Leg.  IMP.  CAES.  NER- 
VAE.  TRAIANO.  AVG.  GER.  DAC.  P.  M.  TR.  P.  COS.  VI. 
I'.  P.  Rev.  Der  Hafen  in  Gestalt  eines  Sechseckes  mit  der 
Legende:  POIVIVM.  TRAIAM.  S.  C. 
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T  a  f.  II. 

Ein  Sliick  der  Tabula  Peutingeriana  nach  der  Ausg.  von 
Fr.  Christ,  de  Scheyb,  Vindob.  1753  Segm.  V.  —  Roma  als 
Sacra  Urbs  in  der  Mitte,  durch  welche  der  Tibef  hindurch- 
fliosst,  in  unverhältnissniässiger  Grösse  gezeichnet,  uie  auch 
der  Hafen ,  wo  die  Insel  mit  dem  Leuchthurm  wenigstens  sehr 
deutlich  angegel)en  ist.  Sonst  will  sich  diese  Zeichnung  mit 
den  Beschreibungen  und  jetzige  Spuren  nicht  recht  reimen. 
Merkwürdig  wie  klein  Ostia  im  Verhältniss  zu  dem  Hafen  er- 
scheint, obgleich  jenes  durch  die  Form  der  Darstellung  immer 
noch  als  bedeutende  Stadt  bezeichnet  wird ,  und  die  über- 
triebene Ausdehnung ,  in  welcher  die  Anlagen  von  Portus  er- 
scheinen, nicht  dessen  räumliche  Grösse,  sondern  seine  quali- 
tative Bedeutung  für  Rom  ausdrücken  sollen.  Hinsichtlich  der 
Umgegend  dieser  letzteren  ist  auch  noch  die  Angabe  der  wich- 
tigsten Strassen  interessant:  der  Via  Aurelia,  Triumphalis  über 
den  Pons  Adriani ,  der  Flaminia  über  P.  Mulvius ,  der  Salaria 
über  Fidenae,  der  Nomentana,  Tiburlina,  Praenestina,  Lavicana, 
Latina,  Appia,  Ardeatina  (wo  der  Name  fehlt)  und  der  Ostiensis. 

T  a  f.  III. 

Ein  Plan  der  Tiberraündung,  der  Hafenstadt  Ostia,  der  bei- 
den Kunsthäfen  des  Claudius  und  Trajanus  nach  L.  Canina, 
nebst  einer  Uebersicht  vom  Laufe  des  Tiberis  von  Rom  zum 
Meere  nach  W.  Gell :  ])eide  von  Herrn  Dr.  Kiepert,  der  dadurch 
meine  Abhandlung  zu  unterstützen  die  Güte  gehabt  hat. 


An  die  Stelle  des  verstorbenen  Secretärs  der  philologisch- 
historischen  Cinsse,  Herrn  Gottfried  Hermann  wurde  der  bishe- 
rige stellvertretende  Secrctär, 

Herr  Moriz  Haupt, 
zum  stellvertretenden  Secretär 

Herr  Otto  Jahn 
gewählt. 


In  derGesammtsitzung  der  Gesellschaft  am  2i.  Februar  wur- 
den die  Herren  Theodor  Moninisen,  ausserordentlicher  Professor 
der  Rechte,  und  ]\'ilhelni  Röscher,  Professorder  Staats\\issen- 
schaften  an  der  Universität  Leipzig,  zu  ordentlichen  Mitgliedern 
der  philologisch-historischen  Classe  gewählt. 


l>iri(hUjd^{^(^s^]rph,l-h,st  CUrsv    /ff  4^9. 
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U.  MÄRZ. 

Herr  Haupt  las  über  eine  Stelle  des  Callimuchm  imd  eine 
des  Hermesianax. 

Die  bukolische  Poesie  der  Griechen  entstand  als  neue 
Kunstgattung  in  einem  Zeitalter  das  sonst  nur  überkommene 
Vorbilder  nachzuahmen  wüste.  Mitten  in  der  gelehrten  und 
künstlichen  alexandrinischen  Bildung  gieng  sie  hervor  aus  Sit- 
ten und  Liedern  sicilischer  Hirten  und  wo  sie  das  Hirtenleben 
verliess  schöpfte  sie  doch  aus  dem  Volksleben.  Bedingt  war  sie 
durch  das  Wohlgefallen  an  einfachen  und  zumal  ländlichen  Le- 
bensformen das  gerade  in  Zeiten  der  Ueberfeinerung  sich  regt, 
durch  den  Gegensatz  künstlicher  Zustände  und  objectiv  betrach- 
teter Natürlichkeit ;  ihre  Naivetät  ist  nicht  unbewust ,  nicht  die 
volksmässige  selbst,  sie  ist  absichtlich  und  berechnet,  wie  sehr 
auch  Theokrils  vollendete  Kunst  uns  teuschen  mag.  Seine  Poe- 
sie steht  aber  nicht  einsam  und  ist  nicht  bloss  von  seinen  Nach- 
ahmern als  Gattung  fortgesetzt  worden  ;  der  Hang  des  Zeitalters 
zeigt  sich  darin  dass  auch  das  Epos  idyllische  Schilderungen  in 
sich  aufnahm.  Callimachus  Hekale  war  zu  gutem  Theile  idylli- 
scher Art  und  die  ovidische  Erzählung  von  Philemon  und  Baucis 
folgt  dieser  Richtung  der  alexandrinischen  Kunst ,  die  zu  gross- 
artigen Schöpfungen  unvei'mögend ,  aber  im  Kleinen  höchst  er- 
findsam  und  sinnreich  war,  mit  glücklichem  Fleisse  abgeschlos- 
sene Bilder  qerin^es  Umfan^es  und  mit  Vorliebe  anmutige  Er- 
scheinungen  des  gewöhnlichen  Lebens  ausmalte.  Dieser  nach- 
ahmende der  Idealisierung  abgeneigte  Fleiss  erinnert  an  die  nie- 
derländische Malerei ,  der  man  ja  schweres  Unrecht  anthut, 
wenn  man  sie  in  Bausch  und  Bogen  als  gemeine  Nachbildung 
gemeiner  und  hässlicher  Wirklichkeit  verurtbeilt;  wenigstens 
4849.  4 
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für  dns  was  man  Genre  nennt  wird  man  der  alexandrini- 
schcn  Dichtkunst  Vorliebe  und  besondere  Fähigkeit  zuerken- 
nen müssen. 

Eine  vergleichende  Darstellung  des  Genreartigen  das  all- 
mählich auch  in  die  bildende  Kunst  der  Griechen  eindrang  über- 
lasse ich  Kundigeren ,  aber  aufmerksam  machen  will  ich  darauf 
dass  die  Poesie  dieser  späteren  Zeiten ,  ganz  wie  die  bildende 
Kunst,  auch  mythische  Gestalten  in  ihre  Genrebilder  aufninnnt, 
gleichsam  in  den  Kreis  des  menschlichen  und  alltäglichen  Le- 
l)ens  zieht ,  während  die  ältere  Dichtung  eher  das  Menschliche 
zum  Göttlichen  steigert  und  das  Mythische  fern  hält  von  der 
Vertraulichkeit  des  gewöhnlichen  Lebens.  Ein  solches  Genre- 
l)ild,  ein  Eidyllion  dieser  mythisch-menschlichen  Art,  hat  Apol- 
lonius  von  Rhodus  im  dritten  Buche  seiner  Argonautika  ausge- 
führt. Kypris,  durch  Ilere  und  Athene  überredet  in  Medeas  Ge- 
müt Liebe  zu  lason  zu  erregen ,  sucht  ihren  Sohn  Eros  auf. 
Sie  findet  ihn  auf  dem  Olymp  in  dem  blühenden  Garten  des 
Zeus  [J 10^  \}aX{^fj  tf  a?^!) ,  auch  diese  ,  soviel  ich  weiss,  Er- 
findung, nicht  mythische  Ueberlieferung) :  eben  hat  er  dem 
Ganymedes  im  Spiel  alle  seine  Goldwürfel  abgewonnen  und 
freut  sich  lachend  seines  Gewinnes  und  seiner  List ,  während 
Ganymedes  sich  keinen  Rath  weiss  und  mit  leeren  Händen  da- 
von geht.  Kypris  verspricht  ihrem  Knaben ,  \\enn  er  durch  sein 
Geschoss  Medeas  Herz  zur  Liebe  gegen  lasen  zwinge ,  den  gold- 
geschmUckten  Ball  mit  dem  der  Knabe  Zeus  in  der  idäischcn 
Höhle  gespielt  habe.  Begierig  nach  dem  prächtigeren  Spielwerk 
lässt  Eros  alle  seine  Würfel  fallen,  fasst  bittend  der  Mutter  Ge- 
wand und  will  den  Ball  sogleich  haben.  Kypris  sichert  ihm  die 
Belohnung  zu,  wenn  er  erst  ihre  Bitte  werde  erfüllt  haben.  Da 
liest  der  Knal)e  seine  Würfel  wieder  auf,  wirft  sie  der  Mutler 
in  den  Schoss ,  nimmt  Köcher  und  Bogen  und  eilt  aus  dem 
Fruchtgarten  des  Zeus.  Das  Knabenspiel  der  Würfel  stellten  die 
Astragalizontes  des  Poljklet  dar;  ein  Bildwerk  das  dem  Genre 
angehörte,  auch  wenn  sich  etwa  der  Bildner  mythische  Knaben 
gedacht  hätte :  dass  dem  Apollonius  jenes  Bildwerk  vorschwebte 
ist  eine  unerweisliche  Vernnitung  Bruncks.  Aber  schon  vor 
Aj)ollonius  liess  der  Samier  Asklepiades  in  einem  von  Brunck 
angeführten  Epigramme  die  Eroten  knabenhaft  mit  Würfeln 
spielen  (A.  P.  12,  46), 

Ovic  f'iu     ovd'   izf'cjv  dvo    y.iiy.oai .    xai   xoti/w  C^öi'. 
(ij (jtüT eg ,  Ti  Kunov  TovTO ;  Tl  f^K  (fli-'yiTf; 
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nv  yuQ  ty(ö  Tt  nüOoi ,    tI  noi/jOfTi;   öij}.ov,  "E^MTtq, 
(ug  TonccQog  iiai'ieaO^'  aqiQOi^fg  aoTQayaloig. 
Und  diese  Uebertragung  des  Knal)enspieles   auf  den  gölUichen 
Knaben  ist  vielleicht  der  Poesie  schon  weit  früher  eingefallen, 
wenn   auch   Bergk    (Anacrcontis  cann.  rel.  S.  156)   dies  allzu, 
sicher  aus  einem  Verse  des  Anakreon  folgert, 

uavQU'/ülai.  d'  "E^oiiög  fiatp  (.luviui  re  xul  xvdoiiioi. 
Denn  dies  scheint  doch  nichts  anderes  zu  bedeuten  als  «wie  ir- 
dische Knaben  mit  Würfeln  spielen ,  so  ist  des  Eros  Spielwerk 
Wahnsinn  und  Kampfverwirrung.»  Einen  Ball  lässt  Anakreon 
den  Eros  werfen  in  den  bekannten  von  Seidler  hergestellten 
Versen 

ßdklwv  XQVooy,o(ir)g  "EQotg 
vi}vv  noinü.oaafxßäloi 
Gv^ntai^iiv  TTQOKulitiat. 
Apollonius  anmutige  Schilderung  empfangt  dadurch  einen  heite- 
ren Reiz  dass  sich  Eros  und  Ganymedes  in  dem    olympischen 
Garten  ganz  und  gar  wie  Knaben  der  Erde  gebärden.   Nicht  un- 
verwandt ist  der  Reiz  der  Thiermärchen ,  in  denen  die  Thiere 
des  Waldes  und  Feldes  uns  menschlich  nahe  gerückt  werden. 

Ich  habe  diese  Andeutungen  vorausgeschickt  um  mir  den 
Boden  zu  sichern  für  die  Betrachtung  einer  Stelle  des  Calli- 
machus  in  der  die  idyllische  Vermenschlichung  der  Gölter  sehr 
weit  geht.  Diese  Stelle  ist  an  sich  gar  nicht  dunkel ,  aber  sie 
bedarf  ausführlicher  Behandlung,  weil  sie  durch  Missversländ- 
nisse  und  verkehrte  Einfalle  gemisshandelt  worden  ist  und  weil 
man  in  ihr  über  eitelen  Versuchen  das  Richtige  zu  verbessern 
die  Verbesserung  eines  wirklichen  Fehlers  verabsäumt  hat. 
Callimachus  schildert  in  seinem  Hymnus  auf  Artemis  wie  die 
Göttin  noch  als  kleines  Mädchen  um  sich  Bogen  ,  Pfeile  und 
Köcher  zu  bestellen  die  Kyklopen  in  Hephästos  Werkslätte  auf 
Lipara  aufsucht.  Seinem  Hange  zu  Ausbeugungen  von  der  ge- 
raden Bahn  des  Gedichtes  folgend,  dem  Hange  den  wir  aus  den 
catullischen  Nachahmungen  noch  mehr  kennen  als  aus  den  uns 
erhaltenen  Werken  des  griechischen  Dichters ,  ergeht  sich  Calli- 
machus in  einer  Schilderung  der  Kjklopen,  ihrer  Riesenleibcr 
und  des  gewaltigen  Getöses  ihrer  Hämmer  und  Blasbälge. 
TM  (r<pe'ag  ovx  hälaaauv  a:<tjdifg  'Sixfuvlvai 
OVT  üia^v  tdinv  ovxi  xtvtiov  ovuoi  df-'xO^ai. 
Ol)  vtfieaig-    xfiforg  dt  x«/   ai  ^ia),a  fOjxni  tVT&ai 
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ovdfTTOT    aqiQiMTi  {.laxagcüP  oQowat  d^iiyurfteg.  65 

alk     OTf  xoi'QttMV  rig  cntd&ta  ^riVi^i  rfvy^oi, 
Hr/ttj^  f.itv  Aüxloma.^  ttj   ijii   nuidi   nahaToft, 
.Aqy}]v  ri  2Lxi(}0Titiv  •   6   Öt  d'wfiUTog  ix    (.ivyäiüio 
i'^yfTai  'EQf.ifir,g  ^    anoön]   xayQifxivog  ai&ij. 
avTi'xtt  Tt]p  xov^tjf  /.lO^i^tvijafTui  •   ij  dt  tixovatjg  70 

dvffi  ioo)  xoXiToi'g ,  ■O^if.itvri  im  qpueat  yfl^ug. 
Im  69n  Verse  ist  xiyQt^fiivog  überliefert  und  von  Hemslerhuys 
wunderlich  verteidie;t  worden :  das  richtige  Wort  fanden  Ste- 
phanus  und  Vulcanius  in  xfy^inf.iifog.  die  Form  die  der  Entstel- 
lung zum  Grunde  liegt  Th.  Griive,  xeyfjifiii'og ;  sie  steht  bei  He- 
rodol  4,  195,  in  einem  Bruchstücke  des  Magnes  bei  Athenaeus 
S.  690",  in  einem  des  Eubulus  I)ei  Ath.  S.  557 ^  In  demselben 
Verse  aber  hai 'L'iJfifnjg  grossen  Anstoss  gegeben.  Daniel  Hein- 
sius  zuerst  (zu  llosychius  i^xdai)  machte  auf  den  vermeint- 
lichen Fehler  aufmerksam  :  adverte  quaeso  quam  male  cohaereant 
haec,  Cyclopes,  Bronten  aut  Steropen  vocari  et  Mercurium  prodire 
ex  interiori  domus  parte.  Hidiadum  mehercule.  Corruptum  est  il- 
lud  'J'jQ^tfitjg.  Scribo  iQxih^g,  nee  dubito.  Diese  Vermutung  bela- 
stet die  Stelle  mit  einem  ganz  überflüssigen  Worte ,  das  wenig 
Gewähr  hat  in  Hesychius  unsicherer  Glosse  iQxilui'  olxiai, 
Tfiy)].  (f(jayf.iol,  oxtjvui.  lleinsius  Bedenken  wiederholt  Ruhnken 
(Ep.  crit.  2,  25  der  ersten  Ausg.)  mit  dem  Zusätze  Sentis  quo- 
que ,  scenam  praeter  omnem  expectationem  mutari  ac  satis  inepte 
e  terra  in  caeli^m  transferri.  Er  schlägt  i(j'^füjg  vor,  was  einen 
der  züchtigt  (qiii  coercet,  castigator)  ,  hier  also  den  deshalb  ge- 
rufenen Kyklopen  bedeuten  soll.  Dabei  beruft  sich  Ruhnken  auf 
Ilerod.  6,  98  dnfarat  dt  xaz«  'E)J.u8tt  y?.waoai'  ravxa  t«  ovvö— 
(.laxu ,  Ju(jf7og  ioifitjg,  Si(j'i,tjg  aQt'jiog,  'u-/(jToit'(j'^ijg  /.liyug  oi()}jiog. 
Bei  der  Wiederholung  seiner  Epislolae  criticae  hob  Ruhnken 
selbst  die  Unsicherheit  seines  flüchtigen  Einfalles  hervor  und 
bemerkte  dass  Valckenaer  zu  Theokr.  Adon.  S.  347  die  kalli- 
machische  Stelle  für  fehlerfrei  halte.  Er  hätte  den  Einfall  bes- 
ser ganz  unterdrückt.  In  der  Stelle  bei  Ilerodot  (die  Bekker 
mit  Recht  als  fremden  Zusatz  eingeklammert  hat)  ist  i(j'i.njg  oder 
ifj'injg  die  richtigere  Lesart,  und  diese  Form  mit  kurzem  Iota 
steht  in  dem  Eigennamen  'JJ(j'iitjg  fest  durch  den  bekannten 
jetzt  als  archilochisch  bezeugten  und  zuletzt  von  Schneidewin 
(Philol.  3,  526 f.)  l)esprochenen  Tetrameter  E^lh],  xij  dt;vr' 
ävoX.iog  lUy^joi^fTai  ßrfjuTÖg.  Die  Ableitung  von  6'i\)yio  (auf  welche 
Lassen  in  seiner  Deutung  des  Namens  Därjawus  fusst,  Ueber  die 
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Keilinschriften  der  ersten  und  zweiten  Galtung  S.  10)  ist  wenig- 
stens nicht  die  der  alten  Grammatiker.  Vielmehr  steht  im  Ety- 
mologicum  'E(j'^iag.  övo^iu  xv^iof  (Efj'^t'ag.  övo^iu.  f(j'iiti  ntj  öuvv 
(Xfolßog  u&()oitiTai  aT(jüzog  die  voss.  IIs.).  nufja  i6  Qi'Coi  Qti(»y 
Qi'^t'ug-  imiQßip(x(S(iu}  (dafür  nal  vnf(j&t(jfi  die  voss.  Hs.)  fQ£.ias, 
b  TiQuarixög'  Oj-iolMg  njl  ((jf'xztjg^  f()XTijg  (6/t.  —  ifjxrtjg  fehlt  in 
VOSS.  Hs.).  Einen  anderen  Einfall  hatte Toup  (zu  Theokr.  9,  34), 
{(j^nac  t^anlvt^g,  und  Blomfield  brachte  ifi^ianioig  oder  tfififfiämg 
zu  Markte :  auf  solche  Weise  könnte  man  eine  Weile  fortver- 
mulen.  Es  giebt  über  diesen  Vers  des  Gallimachus  eine  eigene, 
wie  es  scheint  italiänisch  weitschweifige,  Abhandlung  eines  Rö- 
mers Luigi  Grifi  (Discorso  sul  significato  della  voce  'EQfiehjg  al 
verso  69  dell'  inno  di  Callimaco  a  Diana.  Roma  1830).  Ich 
kenne  sie  nur  aus  Eduard  Gerhards  Anzeige  in  dem  Bulleltino 
deir  inst,  di  corrisp.  archeol.  1831  S.  62fF.  ,  verzichte  aber 
nach  dem  aus  ihr  dort  Mitgetheilten  gern  auf  nähere  Kenntniss. 
Grifi  erklärt  'E^f.ienjg  für  eine  Herme  mit  einem  Kyklopen köpfe. 
Es  ist  nicht  nölhig  diese  wundersame  Erfindung  archäologisch 
zu  w  iderlegen ;  der  Gedanke  an  eine  wandelnde  Kyklopenherme 
enthält  ein  Uebermass  von  Lächerlichkeit.  Gerhard  meint  auch, 
wie  die  aufgezählten  Vorgänger,  ein  Kyklop  müsse  herbeikom- 
men und  er  vermutet  6  Si  dw^arog  ix  ^v^utoio  iQ^i^nat,  i^y.eh) 
GTTodh]  xf](^ifievog  atd^fj ,  et  üle  ex  interiori  domo  venu,  fuligine 
foci  oblifus.  Weder  die  Bedeutung  des  Wortes  i^iceJog  noch  das 
doppelte  Beiwort  empfiehlt  diesen  Vorschlag. 

Alle  diese  Vermutunsen ,  auch  wenn  sie  an  sich  weniger 
Tadelhaftes  enthielten,  wären  nichts  als  Entstellungen  einer 
Schilderung  die  schon  Frau  Anna  Dacier  ganz  richtig,  wie  spä- 
ter Valckenaer,  aufgefasst  hatte.  Auch  Spanheim  verstand  die 
Stelle ,  nur  dass  er  mit  ungelegener  Gelehrsamkeit  den  E^fiijg 
X&öviog  oder  vvxtog  herbeizog;  auch  Ernesti,  nur  dass  ihm  die 
kleinen  Mädchen  der  Göttinnen  so  wenig  als  Ruhnken  in  den 
Sinn  wollten,  weshalb  er  die  olympischen  Göttinnen  in  Heroinen 
umdeutete. 

Freilich,  von  Kinderstuben  auf  dem  Olymp  weiss  die  Mytho- 
logie nichts.  Aber  Gallimachus  erfindet  sie  in  seinem  Genre- 
bildchen und  trägt  spielend  eine  Kinderstubenscenc  über  auf 
das  Hausleben  der  Götter.  Dass  dergleichen  auch  in  griechischen 
Kinderstuben,  wie  in  deutschen,  vorgieng  würden  wir  ohne  Be- 
weis glauben ;  aber  eine  von  Spanheim  verglichene  Stelle  des 
Johannes  Chrysostomus  ist  ganz   eigcnthch  ein  Commcnlar  zu 
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Callimachus  Versen.  Ich  hebe  sie  gern  aus;  es  hat  eigenen  Reiz 
in  venvilterler  Vergangenheil  kleinen  Zügen  unseres  heutigen 
Lt'l)ons  zu  begegnen.  Ilom.  10  zu  Matlhaeus  Bd  2  S.  C7  Sav. 
oi'Tot  y.ui  TTaxfQfg  qilöorooyoi  noiovat  y.ul  /.itjTf'^jfg  qi/.örruidfg. 
fnitdui'  yao  tdcont  nuid'ta  rtjv  7T()6g  uvrovg  awovaiav  uifftTu  y.ai 
ftiTu  TÖif  bf.n]X!y,o)v  zrui^ovra,  nolXa  xovg  oiynag  vrTOxoi'vuaiyai 
■nttQuaxfvu^ovoi  cfoßi()ä,  üfTTf  vno  tov  dfovg  nuxuvuyxuaOriVui 
n()6g  TOV  jto;r^uKOf  y.ölnov  yuTuq,vyf7v.  Auf  dem  Olymp  aber 
konnte  Callimachus  die  Holle  des  Knechtes  Ruprecht  keinen  an- 
dern spielen  lassen  als  den  Hermes,  der  als  diaxxoQog  einem 
Diener  entspricht,  den  uns  der  homerische  Hymnus  als  schon  in 
frühester  Kindheit  zu  Schalksstreichen  aufgelegt  darstellt ,  der 
endlich  mit  Kindern  zu  verkehren  wusle. 

Hier  kommen  mir  die  Mittheilungen  eines  archäologischen 
Freundes  zu  Hilfe.  Hermes  als  Götterbote  trägt  nicht  selten  von 
Göttern  erzeugte  Kinder  die  seiner  Obhut  übergeben  sind.  So 
den  eben  geborenen  Herakles,  ohne  Zweifel  damit  er  von  Hcre 
gesäugt  werde,  auf  einem  Relief  (Mus,  Pio-Clem.  4,  37]  und 
auf  einem  Vascnbilde  (Micali  Storia  Taf.  76,  2).  Ebenso  nach 
einem  unbekannten  Localmylhus  den  kleinen  Arkas  auf  Münzen 
von  Pheneos  (Landon  Numism,  du  j.  Anach.  44).  Besonders 
häufig  ist  er  dargestellt  wie  er  den  neugebornen  Dionysos  trägt. 
So  hatte  ihn  schon  Praxiteles  in  einer  Marmorgnippe  gebildet 
(Paus,  5.  17,  1)  und  zahlreiche  Kunstwerke  aller  Art  stellen  ihn 
bald  allein  mit  dem  Kinde  dar,  bald  wie  er  es  dem  Silen  oder 
den  Nymphen  übergiebt.  Zu  den  von  Welcker  (Zeitschr.  S. 
5'lGff.)  aufgezählten  Denkmälern  sind  neuerdings  besonders  Va- 
senbildcr  hinzugekommen.  Auf  zwei  derselben  bringt  er  den 
Knaben  dem  Silen  (Slackelberg  Grüber  der  Hell,  21,  Mus,  Gre- 
gor, 2,  26,  I) ;  auf  einem  andern  reicht  er  ihn  einer  Mänade  dar 
(Mon,  ined.  d.  inst.  4,  10),  die  auf  einem  vierten  Ariagne  ge- 
nannt ist  (Mon.  ined.  d.  inst,  2,  17).  Hier  tritt  Hermes  wohl  in 
seiner  Eigenschaft  als  Bote  und  Vermittler  auf;  aber  er  ist  auch 
zum  Kinderwärter  ge^^o^dcn.  Nicht  anders  kann  man  sich  die 
von  Plinius  (34,  8,  19)  angeführte  Gruppe  des  älteren  Kephiso- 
dotos  vorstellen,  Mercurius  Liberum  patrem  in  infantin  nutriens. 
Auf  einem  schönen  Vasenbilde  (Gab.  Pourtales  27)  sitzt  Hermes 
auf  einem  Felsen  zwischen  zwei  bacchischon  Nymphen  und  hält 
den  kleinen  Dionysos  in  den  Händen,  der  lebhaft  seine  Händ- 
chen der  vor  ihm  stehenden  Mänade  entgegenstreckt.  Die  ruhige 
Haltung  und  der  Ausdruck  in  den  Gebärden   der  Erwachsenen 
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zeigt  deutlich  dass  es  sich  hier  nicht  um  die  erste  Uebergabc 
des  Kindes  an  seine  Pflegerinnen  handelt ,  sondern  dass  wir  ein 
heiteres  Spiel  mit  demselben  vor  uns  sehen.  In  ähnlicher  Weise 
nimmt  Hermes  an  der  Erziehung  des  Dionysos  auf  einem  hercu- 
lanischen  Gemälde  Theil  (Pitt,  di  Erc.  2,  12.  Tcrnile  Wandgem. 

3,  3) :  während  Silen  mit  beiden  Armen  den  Knaben  in  die 
Höhe  hebt ,  der  nach  einer  Traube  langt  die  eine  Nymphe  ihm 
hinhält,  sitzt  Hermes  ihm  gegenüber  und  spielt  die  Leier.  Es 
ist  die  Schildkrötenleier,  die  er  erfunden  hat,  und  mit  dersel- 
ben sehen  wir  ihn  auf  einem  Vasenbilde  (Mon.  ined.  d.  inst. 

4,  34^  lustigen  Panen  zum  Tanz  aufspielen. 

'EQiuujg  also  steht  bei  Callimachus  fest.  Aber  ein  anderes 
Wort  ist  in  diesen  Versen  ohne  Zweifel  verderbt.  Denn  was  soll 
das  heissen  ,  uXl'  öxf  xovqumv  rig  ansi&i'a  ^ojTfQi  rivxoi  ?  Eine 
solche  Schiefheit  und  Unbeholfenheit  des  Ausdruckes  ist  dem 
griechischen  Dichter  ebensowenig  zuzutrauen  als  ein  Deutscher 
der  seine  Sprache  erträglich  redet  sagen  wird  «der  Mutter  Un- 
gehorsames thun.»  Mit  Recht  hat  Alfons  Hecker  (Comment. 
Callim.  S.  141)  unec&e'a  verworfen;  aber  sein  Vorschlag,  «AA' 
Öre  KovQUMv  xig  ntv&ea  f.o]Te'(ji  riv^oi,  leidet  an  dem  Gebrechen 
mit  welchem  gar  manche  Einfälle  des  scharfsinnigen  Mannes 
behaftet  sind,  an  einer  heutzutage  wunderbaren  Unkenntniss 
der  Metrik.  Einen  so  elenden  in  zwei  gleiche  Hälften  zerfallen- 
den Hexameter  kann  Callimachus  nicht  geschrieben  haben.  Dies 
hat  0.  Schneider  (im  Philologus  1,  273)  nicht  verkannt;  aber 
seine  eigene  Vermutung ,  die  ihm  sicher  scheint ,  halte  ich  für 
nicht  weniger  misslungen.  Er  schreibt  aU'  öie  itovQawp  ng 
dmv&f'u  fO]T{Qc  ztvyoi  und  erklärt  si  qua  ßlia  faciat  incognUa 
matri  qiiaeque  mater  exquirendo  compenre  neqidt,  mater  Cyclo- 
pas  advocat  qui  terrendo  ad  confessionem  filiam  adducant.  Dieses 
Gestehen  müste  doch  irgendwie  angedeutet  sein.  Auf  das  un- 
klare und  wunderhche  umvO^e'a  kann  nur  die  Buchslabenähn- 
lichkeit geführt  haben,  nicht  der  Gedanke.  Der  Gedanke  der 
hier  verlangt  wird  ist  der  ganz  einfache  «wenn  ein  Mädchen  un- 
artig ist  und  thut  was  die  Mutter  nicht  haben  will.»  Und  diesen 
Gedanken  stellt  die  Aenderung  auch  nur  eines  Buchstabens  her, 

aAA'   öre  xovqccojv  zig  ujTf^&f'a  (.u^rtQt  t{V)[oi. 
Die  Redensart  unfx(^t'u  nvjifiv  hat  ähnliche  Bedeutung  wie  uno- 
&v^ua  fQÖeiv  II.  14,  261,   Callim.  Hymn.  auf  Dolos  245,    dno- 
{^v^uöv  Tt,  noiiiv  Hcrod.  7,  168.  Das  Wort  änf^Ot'jg^  wie  hierin 
passivem  Sinne  (zuweilen  hat  es  acliven)  braudit  Callimachus 
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im  Hymnus  auf  Demeter  I  I G  Jüliuti^),  fit)  Ttjvog  tiih  (pi'log  ög  toi 
ujiix^fti  ii"h  Es  kommt  für  uns  zuerst  bei  Sophokles  vor,  An- 
lig.  49  oi'icof  qjQ6i'r,nov ,  ot  ■/.uatyvi]x}] ,  nari/Q  aig  vöiv  ujT('/&rig 
dvoxlftjg  T  uTTcikiTO  n^og  uvio(f.oiQO)p  uuTt\uy,i]näTOiv.  Den alexan- 
drinischen  Dichtern  war  es  geläufig.  Theokr.  ■!,  100  Aj^.t^*  ßa- 
(jtlu,  Avu^t  vffisGouTÜ ,  KvnQi  ■O^putoIgii'  unix^^g,  139  ixkvas 
dhu  TOf  JJbjGuig  qi'/.oi^  ÜvÖqu ,  top  ov  Nvficpaioiv  unr/ürj ,  Nican— 
der  Ther.  483  {f&a  xul  ovtidavov  tiiq  uixti&ia.  ß^v/fiur'  tuacv 
üaxuhißov  (wo  Benlley  ohne  Noth  tnux&ia  vermutete),  818  xul 
(Ju?M fluid ^(lop  dö/.iov  öüy.og  uiif  ujifx&f'g,  bei  Aelian  Tliiergcsch. 
10,  49  (fäla/'/fg  dnfx^^t'ig.  Von  den  Alexandrinern  empfiencen 
das  Wort  die  späteren  Dichter,  Mucius  Scävola  in  dem  Epi- 
gramme das  ich  in  unsern  Berichten  vom  J.  1846  S.  54  behan- 
delt habe  (A.  P.  9,  217) ,  fii]  nor'  umx&rig  avxriGt]  xofivftj  x^i'Qog 
an  ainohxfig  (wo  Pierson  Verisim.  S.  68  unnölhig  imr/flt'jg 
will),  Oppian  Hai.  2,  430  fx^i'^  ^^  axokönfvdQa  ■nuft'ioxov  uonu- 
i.ifVßiv  {(.miküap.  il  yÜQ  ttot'  intipuvoeu  öiXaTfjov ,  ovx  up  rig 
vfnodojp  y.ii'pov  nuag  ayy.i'nrooto  i/.&oi '  xoiop  yuQ  oi  uTit/Oiu 
fiiaynui  iop,  4,  143  r«;f«  öi  oqip  unfxOt'fg  t'jUt^op  ffjwTfg.  unpa 
yuQ  ufiq.{ßbj(7Tgov  upi]()  tvtfjytg  ufi'uug  xolnop  i:jin(juir,xe  xal 
üaniTOP  tanuae  ■Oi2()t]P ,  ^tjid'i'og  uijjlai  nffjiG/fTOP  uiiqixu/.inpug, 
Dionys.  Pen'eg.  697  td^pog'Jß^Qtap,  oi  nore  Tli'^i^vtj&fp  67i'  uwo- 
).hiP  aqr/.ovro,  otp8(j(xOip  'Toy.apioiatp  UTW/x^iu  Öiioip  txopTfg ,  die 
Orphiker  Lith.  71  6  d'  uoyultog  xul  unix&tjg  uvrixu  nüoip  roT  x(v 
inoipvunip  }.uol  TH'''^co(Jt  ftüyoio,  Argon.  967  vöan  d'  av  fii'^ug 
Xoißag  yeoiitjp  thqI  ß6&(j0P ,  öoqpipü  0'  inoui.upog  Cfü^i;  xui  utiix- 
Otu  /u),y.dp  y.()ovo)p  i)./.iüüfir,p  (wo  Hermann  das  Epitheton  ornans 
wohl  ujit  Unrecht  verdächtig  findet). 

Dasselbe  Adjectivum  unfyOt'jg  ist,  w  ie  ich  glaube,  aus  der- 
selben Verderbniss  noch  bei  einem  anderm  alexandrinischen 
Dichter  herzustellen.  Von  dem  Bruchslücke  aus  dem  dritten 
Buche  der  Leontion  des  Hermesianax  lautet  der  Anfang 

O'iijp  fiiv  (fi'Äog  vtog  apiyyaysp   Oiuyijoio 
^yQiönr,p ,    SotjGßup  aniXüiitvog  xiOuativ, 

üö'o&fp,   f'nlfvafp  di   xaxop  xal  ccrrfi&iu  x^(J*>'^ 
tp&a  JLu(j(ap  ccxotjv  tkxfTui  iig  axazop 

ipi'Xctg  oi/ofif-poip'   llfxpii   d' f'ni  iiuxijop  uvrel, 
Qevf.iu   ditx  j-uyäliop  ^vofif'pij   dovüxoyp. 
In  der  dritten  Zeile  vermutete  Hermann  (Opusc.  4,  240)  amv- 
&fu.    Jmmerito ,  sagt  Schneidewiu  in  seinem  Delectus   S.  1 48, 
als  Hessen  sich  hermannische  Bedenken  kurzweg  ohne  Gründe 
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abweisen.  Bestimmteres  wenigstens  lässt  Bergk  vernehmen  in 
seiner  Abhandlung  über  dieses  Bruchstück  (Marburg  i844): 
Hermannus  aniv&tu  coniecit;  sed  ami&iu  argiUe  dictum  est:  hie 
enim  ante  omnia  id  agitur  ut  Orpheus  dicatur  vel  inexorabilem 
Ovcum  carminibus  delenivisse;  hinc  v.  13  ii/x^ev  aoidiäoiv  fieyd- 
lovg  ttvtnHoev  amxrag.  Allein  dieses  argute  dictum  hat  eben 
Hermann  mit  einfachem  Sinne  als  abgeschmackt  erkannt :  quan- 
tum  inlersit  utrum  x^^Qog  an  'Ai8r,q  dicatur  ami&tjg,  nemo  non  vi- 
det.  Ich  kann  die  bergkischen  Deutungen  nicht  bilhgen,  weder 
hier  noch  in  den  folgenden  Versen, 

a}X  iTh]  TiaQCi  y.vi-icc  fiov6C(o(TTOg  xi&uqI^ojv 
^OQ(fivg ,  navroiovs  d'  l^aviTreiae  '&iovg' 

Koinvxöv  x'  cc&ffjii(yrov  tu    ocpQvai  (.ucörjauvra 
iide  xui  aiforuTOV  ßkifii-i'  VTCi{.iHvi  nvvög, 

iv  TcvQi  /.lif  (f,(»vi]v  ta&ow^uvov ,  iv  nvql  d'  '6f.i^a 
(iyih]QOv  TQiarol'/oig  dii(ia  cpiQOv  xecfalaig, 
WO  Bergk  sich  einen  unerhörten  Gott  der  Unterwelt  Kokytos  er- 
findet, der  passlich  a&f'i-iioTog  beisse  als  omnis  iuris  atque  huma- 
nitatis  expers,  und  von  dem  wiederum  argute  et  prorsus  ex  Her- 
mesianactis  more  gesagt  sei  dass  er  lächle :  7iajn  videtur  hoc  ipsi 
nomini  xcoxvTÖg  prorsus  repugnare ;  tarnen  Cocytus,  quamvis  tristis 
et  saevus  deus,  victus  didcedine  carminis  subrisit.  Diese  Seltsam- 
keiten hat  Hermann  im  voraus  abgewehrt ,  freilich  ohne  die  Er- 
findung eines  Gottes  Kokytos  zu  ahnen.  Wie  wenig  der  lächelnde 
Kokytos  sich  mit  der  unmittelbar  darauf  geschilderten  Furcht- 
barkeit des  Kerberos  verträgt,  und  wie  wenig  die  duicedo  car- 
minis mit  der  Verteidigung  des  überlieferten  deiua  qeQMv  gegen 
Ruhnkens  dtl^a  q/egov,  ist  leicht  zu  bemerken :  df7^ia  ^f'ptoi/ 
soll  sich  auf  den  Orpheus  beziehen ,  qui  carmine  suo  etiam  tri- 
cipitem  canem  deßxit  eique  terrorem  iniecit.  Derselbe  Gesang  also 
l)ringt  den  Gott  Kokytos  zu  freundlichem  Lächeln  und  den  Höl- 
letihund  setzt  er  in  Schrecken.  Mir  scheint  dergleichen  wunder- 
lich, dagegen  xwog  ofi^a  dtl^a  ^iQOv  zQi(noixotg  xfCjpaKaTg,  wo- 
von es  heissl  Graece  dici  nequit,  zwar  kühn,  aber  nicht  einmal 
für  einen  älteren  und  einfacheren  Dichter  zu  verwegen.  Her- 
manns KoiKVXov  x'  avtd^iGxov  tu'  btpQvaiv  oidi'jauvra  tide  hat  für 
mich  volle  Wahrscheinlichkeit.  Vorher  schreibt  Bergk  uvralovg 
d^  i'ituätiat  Oiovg ,  das  Adjectivum  nach  Valckenaers,  das  Ver- 
bum  nach  eigener  Vernmlung.  Die  aviuloi  Oiol  sollen  die  virgi- 
lischen  Ungeheuer  der  Unterwelt  sein  (Aen.  6,  273 ff.),  wogegen 
Welcker  (Mus.  f.  Phil.  4  (1846)  S.  306)   gerechten  Einspruch 


erhoben  hat:  nur  kann  ich  Wclckers  eigener  Erklärung  «die 
Gölter,  die  den  Orpheus  die  Gattin  genommen,  hatten  sich  ihm 
feindlich  erwiesen  und  sind  überhaupt  uvxuioir)  auch  nicht  bei- 
stimmen. Damit  wUrde  vorweg  genommen  was  die  ganze  Schil- 
derung abschliesst, 

iv&ev  aoiöiÜMV  ^ifyälovg  ufinfiofn  üvaxTuq 
*Ay(}iÖTtt]v  (.luXccxüi)  TTi'frfta  Xußflv  ßtoxoi'. 
Die  zwei  Distichen  welche  den  Kokytos  und  den  Kerberos  schil- 
dern sind  keine  Digression  durch  die  sich  die  Wiederholung 
desselben  Gedankens  rechtfertigen  Hesse ;  vielmehr  nimmt  erst 
das  letzte  Distichon  den  Gedanken  des  Anfangs  w  ioder  auf.  Wie 
jene  Worte  nawoiovg  <?'  iiE.aveniiaf  {^fovg  zu  verbessern  sind 
weiss  ich  mit  einiger  Sicherheit  nicht  zu  sagen  ,  und  die  Menge 
unsicherer  Vermutungen  über  dieses  Bruchstück  bleil)t  besser 
unvermehrt.  Unsicher,  wenn  auch  möglich,  ist  z.  B.  im  vierten 
Verse  nvavy'jv  für  axotjv.  Die  Möglichkeit  leugnet  Welcker,  «dies 
Beiwort  passt  für  das  Wasser,  nicht  für  den  Kahn ;»  sie  war  er- 
wiesen durch  Thcokr.  -17,  48  nä^joiO'  inl  viju  auTtvO^tlv  uvuveav 
Kttl  (Ttvyvov  ijil  Tto(jOf.o]a  ku(.i6vto}v.  Zu  dieser  Stelle  hat  Meineke 
xvaviqv  bei  Hermesianax  vermutet ,  also  in  demselben  Buche  das 
Bergk  in  derselben  Anmerkung  zu  anderem  Behufe  anführt  in 
der  er  sagt  avavrjv  scripsi  und  scripsi  xvavt'jv.  Ueberzeugcnd 
aber  ist  XU« j/>;i/ nicht,  weil  die  Acnderung  nicht  leise  genug  ist 
und  die  Wahl  gerade  dieses  Beiwortes  nicht  nothwendig. 

Sicherer  scheint  mir  die  Wahl  des  Beiwortes  in  jenem 
i'nlivaev  dl  yMubv  nai  unfidta  '/cocjoi^.  Die  ganze  Stelle  schildert 
die  Unerfreulichkeit  und  die  Schrecknisse  der  Unterwelt.  Dazu 
und  zu  xttitöv  fügt  sich  Hermanns  anevüi-'u  nicht  wohl ,  sice  is 
ignorabilis  intelligendas ,  sive  ex  quo  nuUa  venu  fuma,  wie  Her- 
mann sagt.  Dogegen  scheint  mir  das  inamahile  regnion ,  wie 
Ovid  sich  ausdrückt  (Met.  4,  476)  untadellich  bezeichnet  durch 
fTilfvnev  öi  nuKOv  HUI  aTTi)^{yfa  '/^mqov. 

Aber  vielleicht  wendet  mir  jemand  ein,  ujx(i(^t]g  und  ainx^y^g 
werde  ja  auch  von  Gegenden  gesagt.  Ich  weiss  wohl  dass  bei 
Suidas  steht  aTifi&iiv.  don^ti  •  unicyriiv.  xal  anei&i'jg  ov  (.luvov 
ijTi  Tov  dvGTTfcd^ovg  ttv&QMTTOv ,  aU.u  xui  ini  tov  tottov.  ^ikiavog' 
Ol  yag'PcDfjialoc  t'vOu  uv  To7g  f)[0^()o7g  hnvyov ,  ivravOa  dijnou  xal 
t]yi')v't^ovro ,  ihe  uneid^iig  oi  xönoi  nal  Tfjuy^flg ,  nie  xui  fixfvftg 
df"i.ua&at  bnllxag  xai  evt'jXuTOt ,  und  dniOi'jg.  6  d'u(7j(6(jijg  xai  öraa- 
vußiaog  xoig  ßuivfiv  i&flovfsiv.  ^HuXxoi^ifvui  nölig  toxi'  xui  uxüina 
avxt)v  ju;yr'    fi^'    üipr,lov   xtloüai  xui    ümOovg  Xöqov  [^itjX{    Tiiywi' 
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TteQtßoXov  f'xHv.  Allein  beide  Stellen  (auch  die  zweite  wird  von 
Henisterhuys  wohl  mit  Recht  dem  Aelian  beigelegt)  lehren  von 
selbst  dass  an  diesen  Sprachgebrauch  bei  Ilermesianax  nicht 
gedacht  werden  kann.  Es  müste  denn  jemand  für  schicklich 
hallen  das  strategische  iniquus  \on  der  Unterwelt  zu  gebrauchen. 


Herr  Mommsen  las  über  zwei  römische  Colonien  bei  Vellejus 
Patermliis. 

Fast  am  Schlüsse  des  chronologischen  Verzeichnisses  der 
römischen  Colonien  heissl  es  bei  Vellejus^)  also:  Cassio  Longino 
et  Sextio  Culvino  —  cos.  (630  u.  c,  a.  Chr.  124)  Fabrateria  de- 
ducta  est  —  et  post  annum  Scolatium  Minervium  Tarentum  Neptic- 
nia ;  Carthagoque  in  Africa  prima  —  extra  Italiam  colonia  con- 
dita  est.  —  Es  wurden  also  im  J.  631,  allem  Anschein  nach 
nicht  von  C.  Gracchus  selbst,  sondern  eher  wohl  von  seinen 
Gegnern  zur  Beschwichtigung  des  aufgeregten  Volkes  Colonien, 
ohne  Zweifel  mit  vollem  römischen  Bürgerrecht,  vielleicht  auch 
mit  den  Privilegien  der  Seestädte ,  gegründet  in  Tarent  und  in 
Scylacium  ^) ,  der  Vaterstadt  Cassiodors ,  dem  heutigen  Squil- 
lace  am  unteren  Äleere.  Die  letztere  Colonie  ward  indess  genau 
genonuuen  damals  nicht  erst  gegründet ,  sondeni  nur  verstärkt. 
\m  J.  555  d.  St.  verpachteten  die  Censoren  Scipio  Africanus 
und  P.  Aelius  Pätus  die  Hafenzölle  von  Capua  undPuteoli  so  wie 
auch  von  Castra,  quo  in  loco  nunc  oppidum  est,  und  sandten 
hierhin  die  vom  Senat  dahin  bestimmten  300  Colonisten'). 
Madvig*)  hat  richtig  erkannt,  dass  der  einzige  Ort  in  Italien, 
der  Castra  genannt  wird,  die  Castra  Hannibalis ,  ein  Hafen  im 
Brultierlande  und  zwar  der  Ilafenort  von  Squillace,  zu  verste- 
hen ist ;  unrichtig  aber  hat  er  diese  Castra  in  sein  Verzeichniss 
der  römischen  Colonien  aufgenommen.   Livius  sagt  es  ausdrück- 


1j   1,  15. 

2)  Strab.  VI,  1,  10  JSxvV.ijriov  arrotnos  ^Jl&7jvalv)v  tiZv  usra  Mivs- 
a&^oj«'  vvr  St  ^»v}.axior  y.aXtnai.  \iTs,\\s  ScyUaceum  Ken.  3,  553  scheint 
nicht  die  römisclie  Form  des  Namens,  sondern  eine  griechische  oder  doch 
gräcisierende  zu  sein. 

3)  Liv.  32,  7. 

4)  Opusc.  priora  p.  300. 
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lieh,  dass  die  Censoren  555  keine  neue  Stadt  gründeten ;  viel- 
mehr legten  sie  einen  Pagus  an  ohne  eigenes  Municipalwesen 
und  eigene  Gerichtsbarkeit,  wohl  nur  doshall)  Nveil  sie  um  dem 
Schmuggel  zu  steuern  dort  eine  Hafendouane  zu  errichten  sich 
veranlasst  sahen  und  um  deren  willen  einiges  Leben  in  die  ver- 
ödete Gegend  zu  liringen  bemüht  waren.  Dergleichen  Colonisie- 
rung  ohne  Gründung  von  Golonicn  kommt  auch  sonst  vor,  na- 
mentlich auf  dem  Gebiet  von  Gapua ,  wo  sich  Pagi  römischer 
Bürger,  z.  B.  der  bekannte  Pagus  Herculaiieus  schon  vor  dem 
plautisch -papirischcn  Gesetze  finden'*).  Dieser  im  J.  5o5  am 
Hafen  von  Squillace  angelegte  Flecken  erhielt  631  dasStadtrechl, 
indem  zugleich  eine  Anzahl  Colonisten  abermals  dorthin  geführt 
ward ;  und  an  diese  Colonie  Scylacium  hat  Livius  ohne  Zweifel 
gedacht  bei  den  Worten  ubi  nunc  oppidum  est.  —  So  bekannt 
nun  Tarent  und  Scylacium  auch  als  römische  Colonien  sind,  so 
wenig  weiss  man  mit  den  beiden  Namen  Minervium  und  Neptu- 
nia  zu  machen.  In  Minervium  pflegt  man  nach  Cluvers  Vorgang^) 
in  Ermangelung  eines  bessern  den  calabrischen  Ort  Castrum 
Minervae,  jetzt  Castro  zu  erkennen ;  Neptunium  ist  völlig  unbe- 
kannt, denn  A.  S.  Mazochi's  Einfall,  die  Colonie  Neptunium  vom 
J.  631  sei  das  alte  Posidonia ,  wäre  besser  gar  nicht  geäussert 
worden;  Posidonia  war  damals  schon  150  Jahre  römische  Colo- 
nie unter  dem  Namen  Pästum.  Nun  wissen  wir  zwar  Manches 
nicht,  was  wir  gern  wissen  möchten,  dass  aber  zwei  Colonien 
aus  C.  Gracchus  Zeit  so  ganz  spurlos  bis  auf  die  nackten  Namen 
verschwunden  sein  sollten,  ist  doch  sehr  wenig  wahrscheinlich. — 
Da  ist  es  bemerkenswerth,  dass  in  dieser  Zeil  der  Gebrauch  vor- 
herrschend war  die  Städte,  wohin  römische  Colonieen  gesandt 
wurden,  umzunennen.  In  den  früheren  Jahrhunderten  änderten 
die  Römer  die  Namen  nicht  absichtlich,  obwohl  sie  dieselben  zu- 
weilen barbarisierlen,  wie  sie  oder  ihre  samnitischen  Vorgänger 
Pästum  machten  aus  Posidonia.  Das  älteste  Beispiel  absichtlicher 
Namensänderung  ist  die  Colonie  Benevent  vom  J.  480.  Was  da- 
mals zur  Abwendung  des  üblen  Vorzeichens  gewissenhaft  ge- 
schehen war,  ward  nachher  hofTärtige  und  leichtsinnige  Ge- 
wohnheit, und  ward  es  inuncr  mehr  im  Laufe  der  Zeit.  So  ward 
Puteoli  aus    Phistelia   durch  Ueberselzung ,    Valentia  aus  Vibo, 


5)  Liv.   28,   6.   34,    45.   Orclli  3793. 

6)  p.   1241. 
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Copia  aus  dem  allberühmten  Thurii ;  auch  Firmum,  Mutina,  Pla- 
centia ,  Potentia,  Aquileia ,  Parma,  Saturnia  ,  Luna,  vielleicht 
selbst  Cremona,  sind  offenbar  von  den  Römern  in  beliebter  pro- 
saischer Weise  geschöpfte  Namen  —  wenn  wir  gleich  die  älte- 
ren etruskischen  oder  gallischen  nicht  kennen.  Dieser  Sitte 
folgte  auch  G.  Gracchus,  indem  er  die  karthagische  Golonie  lu- 
nonia  nannte').  Warum  sollte  man  nicht  die  gleichzeitige  Golo- 
nie in  ähnlicher  Weise  Scylacium  in  Minervium,  Tarent  in  Nep- 
tunia  umgetauft  haben ,  oder  vielmehr  haben  umnennen  wol- 
len*? Denn  an  griechischen  Städten  hafteten  all  diese  römischen 
Namen  nicht ;  Thurii  und  Vibo  sind  stets  in  Schrift  und  Rede 
Üblich  geblieben,  während  nur  die  officielle  Sprache  der  Münzen 
Gopia  und  Valentia  nennt.  —  Beide  Namen  waren  passend  ge- 
^^ähU.  Taras,  der  tarentinische  Romulus  ,  ist  der  Sohn  des  Po- 
seidon, wie  Aristoteles^)  und  Andre  berichten,  und  wenn  Horaz 
den  Neptun  des  heiligen  Tarent  Schirmherrn  nennt  ^) ,  so  mag 
ihm  eben  der  römische  Name  Neptunia  dabei  vorgeschwebt  ha- 
ben. —  Von  Scylacium  ist  wenig  bekannt;  doch  wissen  wir, 
dass  Menestheus  mit  seinen  Athenern  heimkehrend  von  Troja 
die  Stadt  gegründet  haben  soll  *") ,  so  dass  Pallas  Athene  dort 
gewiss  vor  allen  andern  Göttinnen  geehrt  ward  und  der  Name 
Minervium  der  Stadt  geziemte. 

Vielleicht  existiert  für  die  letztere  Behauptung  noch  ein  di- 
recter  Beweis ,  eine  Inschrift ,  worin  Scylacium  als  Colonia  Mi- 
nervia  bezeichnet  wird.  Sie  wird  folgendermassen  überliefert : 
IMP.     CAESAR.     T.     AELIVS.    HADRI 
ANVS.     ANTONIN\^S.     AVG.     PIVS.     PONTIF 
MAXIM.  TRIB.  POTEST.  \  I.  GOS.  III.  P.  P.  IMP.  II 
COLONIAE.     MINERVIAE.     NERVIAE.     AVG 
SGOLAGIO.  AQVAM.  DAT 
Dieser  Stein  ward  zuerst  herausgegeben   im  Jahre  1762, 
gleichzeitig  (und  wohl  aus  derselben  Quelle)  von  Gennaro  Parti- 


7)  Plut.  C.  Gracch.  M. 

8)  Bei  Pollux  IX,  80  xal  'A^iavoTtXiji  iv  rf/  TaQavrivojv  noXirela  (pTjal 
tia}.t7a&ui  rö/uia^a  nag'  avroie  rovfiuov ,  i<f'  ov  ivvitvnojo&ai,  Tägavia 
rov  IloatiSvJroi  Silcfirt  fnoyovfitvor.  Vgl.  Probus  zu  Virg.  Georg.  2,  177. 
Serv.  zu  Virg.  Aen.  3,  551.  Öllo  Jahn  in  N.  Rh.  Mus.  VI,  478. 

9)  Carm.  I,  28,  29  ab  love  Neptunoque  sacri  cuslode  Tarenti.  —  Die 
von  Pollidoro  schlecht  fahricierlen  Inschriften  übergehe  ich. 

10)  Strab.  VI,  1,  10.  Serv  zu  Virg.  Aen.  3,  563. 
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lari  in  einem  eigenen  Schriftchen  (In  inscript.  Scolacü  rep.  brcvis 
commentarius  Neap.  1762.  4)  und  in  den  Novelle  luvrentine  -1762 
p.  288");  alsdann  von  Donati  349,  8  nach  der  Abschrift  eines 
Kapuziners  Fra  Arcangelo  di  Squillace  (daraus  Orelii  136); 
abermals  nach  dem  Original  in  der  Voyage  pitloresque  de  Naples 
at  Siciie  T.  HI  p.  112.  Gesehen  hat  den  Stein  auch  Brocchi,  der 
bekannte  Geolog ,  welcher  in  der  Mailänder  Bibl.  Italiana  T. 
XVIII.  p.  2 1 9  von  einer  in  Squillace  befindlichen  schon  gedruck- 
ten lateinischen  Inschrift  spricht;  es  kann  das  nur  die  unsere 
sein ,  da  sonst  keine  lateinischen  Inschriften  dieses  Ortes  ge- 
druckt sind.  Endlich  erhielt  Kellermann  von  dem  Architekten 
Scheppig  eine  Abschrift  des  Steines ,  deren  Collation  Orelii  in 
den  Anal,  cpigraph.  p.  35  nach  Kcllermanns  Mitlheilung  bekannt 
gemacht  hat.  Die  französische  Reisebeschreibung  giebt  sogar  die 
Masse  des  Steins  —  er  ist  bVz  F.  breit,  22  Zoll  hoch  —  und  ge- 
naue Fundnotizen  fehlen  nicht.  Der  Stein  fand  sich  alla  xMadda- 
lena,  wie  Parlitari  sagt,  2  Miglien  vom  Meer,  eine  Miglie  entfernt 
vom  Monte  Moscio  und  nur  20  Schritt  vom  Flusse;  in  einem 
Grundstück  der  Familie  Pepe ,  wie  die  Nov.  Fior.  hinzufügen ; 
er  wird  jetzt  aufl^ewahrt  in  dem  Souterrain  eines  Privathauses, 
nach  der  Versicherung  der  französischen  Reisenden.  Bei  so  vie- 
len genauen  und  übereinstimmenden  Zeugnissen  ist  an  der  Exi- 
stenz des  Steines  ebenso  wenig  zu  zweifeln  als  an  der  Richtig- 
keit der  Abschrift  in  allem  Wesentlichen*-].  —  Es  ist  aber  um 
so  nothwendiger  diese  durch  äussere  Belege  ausser  Zweifel  zu 
setzen ,  als  sich  gegen  den  Inhalt  der  Inschrift  manche  Beden- 
ken erheben.  Die  Titel  von  Antoninus  Pius  zwar  sind  genau 
und  richtig  und  führen  auf  das  Jahr  I  43  n.  Chr. :  auffallend  aber 
ist  die  Fassung  am  Schlüsse  aquani  dat,  wo  man  wenigstens 
das  Perfect  und  auch  eher  hcdnea  oder  aquae  ductum  als  aquam 
erwartete.  Dies  findet  sich  indess,  z.B.  Grut.  181,6,  balncum 
et  aquas  dedit,  und  auch  das  Präsens  ist  nicht  falsch:  nur  müs- 
sen die  Worte  nicht  auf  die  einmalige  Erbauung  des  Aquäducts 
sondern  auf  die  bleil)ende  Spende  des  darin  fliessenden  Was- 


11)  Vergl.  1765  p.  59. 

12)  Die  Zeilenablheilung  gebe  ich  nach  Partitari  und  Scheppig,  womit 
die  Voy.  ungefähr  stimmt.  —  Z.  1  haben  nur  die  Nov.  und  Don.  .flLIVS, 
alle  Uebrigen  AELIVS.  —  ADRIANVS  Pari.  —  Z.  2  POXT.  Partitari.  —  Z.  3 
IV  Part.  (Druckfehler).  IMP.  II.  P.  P.  Don.  —  Z.  5  NERVIAE  fehlt  Voy.  — 
SCOLACIO   Part.  Don.  Scheppig,  SCVLACIO  Nov.,  SCOLATIO  Voy. 


53     

sers  bezogen  werden.  Jene  verlangt  dns  Perfcct,  diese  das 
Präsens,  ähnlich  %vic  faciendum  curavenmt  und  opus  constat 
auf  derselben  Inschrift  ncl)en  einander  steht.  —  Auffallend  ist 
OS  ferner,  dnss  die  Colonie  Scylacium  Nervia  Augusta  heisst; 
von  Militärcolonien  des  Kaisers  Nerva  ist  sonst  nichts  bekannt. 
Indess  kann  dies  bei  dem  Stande  unserer  Quellen ,  die  gerade 
über  Nerva  und  Trajan  sehr  dürftig  sind,  nicht  berechtigen  die 
Notiz  zu  verwerfen:  wir  wissen  wenigstens,  dass  Nerva  wäh- 
rend seiner  kurzen  Regierung  die  appische  Strasse*^)  und  die 
Strassen  l)ei  Neapel^*)  herzustellen  begann,  welche  Werke  spä- 
ter Trajan  aufnahm  und  vollendete ,  und  so  mag  er  auch  wohl 
die  Colonie  Scylacium  verstärkt  oder  doch  den  Plan  dazu  ent- 
woi"fen  haben.  Die  Benennung  Nervia  Augusta  entspricht  ganz 
den  Epitheten  der  Colonien  Trajans  Trajana  Augusta.  —  Am 
meisten  Bedenken  macht  aber  die  Orthographie  und  die  Form 
der  Buchstaben.  FüvScoIacium  (oder  Sculacmm)  wäre  Scylacium 
zu  erwarten,  und  wenn  auch  die  Handschrift  des  Yellejus  Sco- 
latium  hat ,  so  liegt  es  fast  näher  an  eine  Fälschung  des  Steins 
über  die  vellejanische  Stelle  zu  denken,  als  diese  Form  wegen 
der  Uebereinstimmung  der  Inschrift  und  der  Stelle  des  Yellejus 
für  die  bei  den  Römern  Ul)liche  zu  halten.  Die  Buchstabenform 
anlangend  hegt  allerdings  kein  Zeugniss  eines  Epigraphen  von 
Fach  vor,  sondern  nur  Dilettanlenabschriften ;  doch  sagt  der 
anscheinend  recht  kundige  Berichterstatter  der  Nov.  Fior.  :  La 
forma  delle  lettere  e  de'  tempi  bassi,  perche  VI  e  gotico ,  e  ü 
dittongo  JE  stä  imito ,  ne  le  altre  lettere  sono  migliori,  ma  non  puö 
essere  apocrifa,  perche  si  e  trovata  in  im  podere  della  nobile  fa- 
miglia  Pepe,  e  da  un  pezzo  in  quella  cittä  manca  chi  possa  averla 
ßnta  e  sotterrata.  Dagegen  versichert  Partitari ,  die  Schrift  sei 
optimae  notae. 

Die  Acten  liegen  nun  vor  und  es  mag  sich  jeder  darnach 
selber  sein  Urtheil  bilden.  Um  indess  die  eigene  Meinung  nicht 
zu  verschweigen ,  spreche  ich  mich  für  die  Echtheit  des  nicht 
unwichtigen  Documentes  aus.  Die  Existenz  des  Steines  ist  er- 
wiesen; Fälschungen  auf  Stein  aber  sind  im  Neapolitanischen 
und  vor  allem  in  so  abgelegenen  Gegenden  eben  so  selten  als  sie 


43]  Orelli  780. 

U)  Orelli  783.  Die  Inschnft  gehört  nach  Anlignano  bei  Neapel,  nicht 
nach  Venosa  oder  Pozzuoli. 
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auf  dem  Papier  häufig  sind.  Wäre  aber  die  Inschrift  gefälscht, 
so  müsste  das  wenigstens  von  einem  sehr  kundigen  Manne  ge- 
schehen sein ,  der  die  kaiserhchen  Titel  und  die  Epitheta  der 
Colonien  geschickt  zu  setzen  wusste  und  Überdies  die  Stelle  des 
Vellejus  ebenso  verstand  wie  sie  von  mir  interpretiert  ward: 
denn  das  ist  evident,  dass ,  wenn  die  Inschrift  falsch  ist,  die 
Colonia  Minervia  nicht  durch  Zufall ,  sondern  aus  dem  Vellejus 
hineinkam.  Aber  auch  die  Uebereinstimnmng  der  Inschrift  und 
des  Vellejus  in  der  auffallenden  Form  Scolacium  ist  schwerlich 
zufällig.  Diese  findet  sich  nun  zwar  in  der  Handschrift  und  bei 
Uhenanus,  allein  schon  die  Baseler  Ausgabe  von  1542  hat  die 
currente  ¥orm  Scylacium  hergestellt  und  bis  auf  die  neueste  Kri- 
tik hat  sich  diese  im  Text  behauptet.  Der  Fälscher  müsste  also 
auch  sogar  auf  die  Princeps  des  Velleius  zurückgegangen  sein  um 
den  Stein  so  herzustellen  wie  er  vorliegt.  Nach  meiner  Erfah- 
rung aber  ist  das  erste  Kriterium  einer  von  einem  Neapolitaner 
erdichteten  Inschrift  die  oft  unglaubliche ,  aber  niemals  ganz 
fehlende  Absurdität  der  Erfindung,  der  völlige  Mangel  der  ge- 
wöhnlichsten Kenntnisse;  wer  ein  Beispiel  wünscht,  vergleiche 
die  ligorische  Orelli  1 50  ,  worin  auch  die  SGYLLACEI  vorkom- 
men. Danach  sieht  diese  Inschrift  nicht  aus;  viel  wahrschein- 
licher ist  die  Annahme,  dass  die  Inschrift  echt  ist  und  der  grie- 
chische Namen  von  den  Römern  in  Scolochim  corrumpiert  ward. 
Zwar  erregen  die  «gothischen»  Buchstaben  gegründetes  Beden- 
ken; allein  es  lässt  sich  dasselbe  auf  einem  zwiefachen  Wege 
beseitigen.  Einmal  wäre  es  möglich,  dass  die  gothischen  Buch- 
staben nicht  auf  dem  Steine  selbst  sich  finden ,  sondern  in  der 
nach  Florenz  gesandten  Abschrift  allein,  und  dass  der  florenti- 
nisceh  Herausgeber  für  ein  Facsimile  des  Steins  genommen, 
was  nur  die  bei  Uncialbuchstnben  auch  jetzt  noch  gewöhnliche 
Schreibweise  der  Italiener  ist.  Dann  könnte  Partitari  mit  seinen 
Buchstaben  optimae  notae  immer  noch  Recht  behalten.  Ist  die 
Schrift  aber  wirklich  mittelalterlich ,  so  erinnere  ich  an  die  In- 
schrift Orelli  555,  betreffend  den  Bau  der  Mauern  und  Thürme 
von  Triest  durch  Augustus  im  J.  717  d.  St.,  wovon  ich  das  Ori- 
ginal in  der  öffentlichen  Sammlung  zu  Triest  sah :  ein  Abguss  ist 
im  Museum  zu  Venedig.  Diese  Inschrift  ist  nicht  vorhanden  in 
dem  alten  Original,  sondern  in  der  Restitution  Kaiser  Fried- 
richs III ,  über  der  Inschrift ,  welche  dessen  eigenen  Mauerbau 
in  Triest  verewigt.  Warum  sollte  nicht  auch  ein  hohen- 
staufischcr  Kaiser   eine  Inschrift   seines  Vorgängers  Antoninus 
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Fius  in  Squillace   bei   einer  ahnlichen  Gelegenheit  wiederher- 
gestellt haben? 


Herr  Jahn  las  über  einige  Darstellungen  des  Parisurtheiles. 

Unter  den  eben  nicht  sehr  zahlreichen  Reliefs,  welche  das 
Urlheil  des  Paris  darstellen,  befindet  sich  eins  in  der  Villa  Me- 
dici ,  das  lange  übersehen  und  erst  kürzlich  durch  Welcker 
(Ann.  XVII  p.  198  ff.)  wieder  in  Betracht  gezogen  worden  ist. 
Es  ist  von  Spence  (Polymetis  pl.  34  p.  246  ff.)  in  einem  sehr 
manierierten  Stich  bekannt  gemacht,  war  aber  schon  früher  von 
Beger  (spicil.  antiquit.  p.  131.  135.  bellum  Troian.  1.  7)  nach 
einer  Zeichnung  von  Pighius,  unschön  aber  im  Wesentlichen  ge- 
nau, publiciert  worden.  Welcker  hält  zwar  dieses  begersche  Re- 
lief für  ein  von  dem  spenceschen  verschiedenes ,  er  hat  sich 
aber,  wie  es  scheint,  dadurch  läuschen  lassen,  dass  Beger  die 
beiden  Scenen  willkührlich  von  einander  gelrennt  hat.  In  dem 
Hefte  von  Pighius  auf  der  königlichen  Bibliothek  in  Berlin  fol.  259 
ist  es  eine  fortlaufende  Darstellung,  wie  eine  Durchzeichnung 
erweist,  die  mir  Hr.  Julius  Friedländer  gütigst  milgelheilt  hat, 
nach  welcher  die  hier  (Taf.  IV,  1 )  gegebene  Abbildung  verklei- 
nert ist.  Obgleich  der  Ort  der  Herkunft  bei  Pighius  nicht  be- 
merkt ist,  so  lehrt  doch  eine  Vergleichung  beider  Abbildungen, 
dass  sie  auf  dasselbe  Original  zurückgehen ,  und  dieses  wird 
durch  Zocgas  Beschreibung  des  in  der  Villa  Medici  befindlichen 
Reliefs  besläligt,  welche  mit  Pighius  Zeichnung  übereinstimmt. 
Durch  Welckers  freundliche  Miltheilung  bin  ich  im  Stande  Zoe- 
gas  vollständige  Beschreibung  vorzulegen. 

Villa  Medici.  Lastra  gründe  di  lavoro  piuttosto  huono,  molto 
logoro,  forse  facciata  di  sarcofago.  Due  scene :  la  contesa  delle  dee 
e  la  decisione  di  Paride.  La  prima  resta  incontro  la  destra  dello 
spettatore.  Ci  e  rappresentato  im  monte  in  sul  cid  mezzo  esce  sino 
al  umhilico  una  figura  d'uo/no  nudo,  rohusto  c  barhato,  veduto  di 
fronte,  il  volto  alzato,  le  braccie  spiegate,  le  mani  sollevate  soste- 
nendo  parte  dello  scoglio  che  forma  sopra  la  suu  testa  una  grotta  a 
volta  acciaccata  *) ;  sia  questo  il  genio  di  Pelio.    Sulla  puntu  dello 


*)  Non  sono  peraltro  sicuro,  se  la  cosa  cosi  espansa  abbia  da  prendersi 
per  una  grotta  ovvero  per  un  panno  ;  w'  sono  dei  motivi  da  crederlo  ö  tuno  ö 
l'altro,  e  la  cosa  e  troppo  logora  per  decidersi.   Le  mani  ancora  che  la  soslen- 
1849.  5 


56     

scoglio  cosi  sostemito  siede  Giove,  seminudo  al  solito,  voltato  ohbli-- 
quanwnte  alla  dcstra,  la  dcstra  liposata  nel  sino  tenendo  im  ful- 
mine  grande  al  traverso  le  coscie,  la  simstra  perita.  Alla  siia  sini- 
stra  stä  sid  lato  dello  scoglio  un'aquila  grande  colle  ali  spiegate. 
Dietro  la  spalla  sinistra  di  Giove  comparisce  Diana,  veduta  di 
petto,  vestita  con  lunola  sopra  la  fronte  e  velo  inarcato  sopra  la 
testa ;  la  figura  dal  petto  ingiii  nascosta  dietro  Giove.  Alla  sinistra 
di  Diana  sorge  dietro  la  cinia  dello  scoglio  un  uomo  con  timica 
fuccinta,  il  petto  destro  nudo,  la  clamide  volante,  veduto  di  petto 
sino  al  venire,  la  sinistra  appoggiata  sullo  scoglio,  la  dcstra  perita, 
la  testa  logora.  Un  poco  piit  in  basso,  vicino  all'  aquila  di  Giove 
vedesi  una  gamha  mala  di  figura  perita  e  v'd  hiogo  qui  per  due 
figure  che  potcvaiio  rappresentare  Peleo  e  Telide,  il  marnio  essendo 
da  qiiesta  parte  tutto  rovinato.  Alla  destra  di  Giove  e  di  lä  delle 
sue  gambe  stä  Mercurio,  veduto  di  fronte,  clumidato ,  col  petaso 
alato,  nella  sinisti'a  il  caduceo,  la  destra  tesa  dietro  il  cavallo  del 
primodeiDioscuri.  Questi  arrivano  a  galloppo  voltati  alla  sinistra, 
in  parte  avanza  l'altro;  le  loro  teste  sono  perite,  le  clamide  svohiz- 
zano  dietro  le  loro  spalte.  Siegue  in  qiialche  distanza  il  carro  di 
Sol  tratto  da  quattro  cavulli  veloci,  vednti  di  petto  con  voltata  alla 
sinisti-a;  il  dio  e  clamidato  veduto  di  fronte  colla  destra  alzata; 
egli  esce  sotto  d'un  arco  grande  e  piatto  come  la  metä  d'una  ellisse. 
Le  figure  fin  qua  descritte  occupano  la  parte  superiore  della  metä 
sinistra  del  marmo  ossia  di  quella  opposta  alla  destra  dello  spetta- 
tore  e  sono  di  statura  piic  piccole  di  quelle  che  sieguono. 

AI  piede  del  monte  decumbono  due  uomini  robusli  e  seminudi, 
come  sogliono  rappresentarsi  i  fiumi;  voltati  l'uno  inconti'o  all'  altro 
in  modo  che  le  loro  gambe  s'incrociano  e  qucllo  incontro  la  destra 
di  chi  guarda  cuopre  le  articolazioni  inferiore  doli'  altro :  questo 
ultimo  voltato  cdla  sinistra  e  barbato  e  tiene  nella  sinistra  un  timone 
di  nave  appogiandosi  sul  gomito  destro.  Dietro  lui  ossia  alla  sua 
destra  vedesi  una  figura  scminuda  che  senibra  muliebre,  i  cappelli 
raccolti  in  cappio  nella  cervice,  la  quäle  assisa  iii  terra  torna  la 
schiena  allo  spettatore,  il  petto  obbliquamente  verso  la  schiena  del 
barbato  ora  descritto,  alza  lo  sguardo  conti'o  lo  scoglio,  solleva  la 
sinistra  di  lä  della  sua  figura  e  colla  destra  poggia  in  terra.  L'al- 
tro dei  due  robusti  seminudi  e  privo  della  testa  e  le  sue  inani  sono 
logore.    Dietro  lui  ossia  alla  sua  sinistra,  sull'angolo  inferiore  del 


gono  sono  rotti ,  e  le  finali  della  volta  mancano ;  i  piedi  di  Giove  rimangono 
dietro  l'orlo  del  medesimo.  Zusatz. 
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marmo  incontro  la  destra  di  chi  cjuarda,  siede  sur  un  pezzo  di 
scoglio  una  donna  vestita  di  timica  cinta  e  di  peph,  voltata  alla 
destra,  priva  della  testa  e  delle  mani,  accompaynula  d'un  torello 
che  giace  alla  sua  sinistra  appid  dello  scoglio.  Si  ponno  considerare 
qiieste  qualtro  figure  come  Tellus,  o  se  si  vole  Tessaglia,  Peneo,  Oce- 
ano ,  Tefys. 

In  mezzo  a  tiitte  le  figure  ßn  qua  descritte  alla  destra  del 
supposto  genio  di  Pelio  vedesi  una  figura  muliebre  con  all  grandi, 
vestita  di  tnnica  aperta  sulla  coscia  destra  e  di  peplidio  cinto,  la 
quäle  voltata  alla  sinistra  e  volando  in  sie  verso  Giove  stende  ambe 
le  braccia  avanti  se,  portando  nella  sinistra  un  ramo  di  palma, 
nella  destra  perduta  forse  il  celebre  pomo ;  ancora  la  testa  manca, 
la  quäle  scmbra  che  fosse  voltata  sopra  la  spalla  destra.  Questa 
donzella,  che  chiamaremo  Eride,  viene  inseguita  da  tre  dee  che 
stanno  in  una  fila  in  modo  che  il  petto  deW  una  comparisca  sopra 
la  testa  deW  ultra,  formando  una  colonna  del  basso  margine  del 
marmo  accanto  alla  ßgura  della  supposta  Tetys  sino  vicino  cd  sommo 
margine  avanti  i  cavalli  di  Sol.  La  piii  vicina  allo  spettatore  sem- 
bra  Venere ;  elH  vestita  di  tunica  sottile  con  peplo  volante,  marcia 
cotitro  il  monte  con  passo  concitato  tornando  la  schiena  allo  spetta- 
tore, guardando  in  allo  alla  sinistra  verso  Eride  e  stendendo  la 
destra  appresso  a  lei.  La  seconda  e  Giunone  in  abito  matronule 
camminando  anch'essa  alla  sinistra  appresso  a  Eride ;  la  terza  ä 
Minerva,  la  cui  testa  voltata  obbliquamente  alla  sinistra  verso 
Giove  e  Eride  rimayie  avanti  i  cavalli  di  Sol.  AI  basso  sid  mezzo 
del  marmo  e  dietro  Venere  stä  Marte  veduto  di  petto  con  un  prin- 
cipio  di  voltata  alla  sinistra,  nüdo,  una  clamide  gettata  sulla  spalla 
alla  sinistra,  im  brodiero  col  parazonio  cd  fianco  sinistro,  cdzando 
sul  braccio  sinistro  uno  scudo  grande  e  rotondo ;  la  sua  positura 
e  d'uno  che  sfida  ovvero  che  protegge.  Come  egli  stä  in  mezzo  a 
due  Veneri  non  e  chiaro,  a  quäle  appartenga;  manca  la  sua  testa 
e  il  braccio  destro. 

La  seconda  scena  incontro  la  sinistra  dello  spettatore  rappre- 
senta  il  giudizio  di  Paride.  Questa  eroe  tutto  vestito  alla  frigia,  il 
pileo,  la  tunica  succinta  e  manicata,  la  clamide,  le  bi^aghe  e  le 
alute,  siede  su  un  sasso  appie  d'una  collina,  converso  alla  sini- 
stra, la  sinistra  alzata  al  mento,  la  destra  perduta.  Dietro  lui, 
verso  l'angolo  del  marmo,  incontro  la  sinistra  dello  spettatore  stanno 
due  ninfe  seminude  molto  logore,  in  antico  forse  trd,  rimanendociuno 
spazio  voto  e  corroso  frcdle  due  e  la  figure  di  Paride.  In  alto  sulla 
collina  vcdonsi  delle  pecore  e  delle  bovi.    Alla  sinistra  di  Paride,  di 
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lä  (lelle  siie  gamhe,  stä  Mercurio  veduto  di  fronte,  la  damide  sulla 
spalla  sinish'a,  privo  della  testa,  delle  mani  e  degli  attnhuti.  Di 
lä  della  figiira  di  Mercurio  in  luogo  piii  alto  sta  Giunone  veduta  di 
fronte,  vestita  di  timica  cinta  e  peplo,  senza  testa  e  hraccia.  Alla 
sinistra  di  lei  Minerva  ancliessa  di  fronte  con  qualche  voltata  alla 
destra,  vestita  di  tnnica  coWegide  sul  petto,  priva  della  testa,  uno 
scudo  ovato  grande  sul  braccio  sinistro ,  il  braccio  destro ,  di  cui 
manca  la  mano ,  steso  verso  Paride.  AI  basso  incontro  a  Paride 
stä  Venere  veduta  di  fronte  colla  voUuto  alla  destra,  vestita  di  iu- 
nica  sottile  con  cintura  bassa  e  di  peplo  svolazzante,  le  braccia 
aperte,  le  mani  aperte  e  cos\  la  testa.  Alla  sua  desh'a  stä  un  Amo- 
rino.  che  sembra  condurla  verso  Paride,  sid  cui  ginocchio  sinistro 
egli  pone  la  destra;  alla  sua  sinistra  rimane  il  Marte  sopra  de- 
scrilto.  Di  lä  delle  ßgure  di  Venere  e  di  Marte,  piii  in  alto  vicino 
alla  sinistra  di  Minerva  comparisce  volando  una  figura  in  tutto  si~ 
mite  alla  Bride  gia  descritta.  Ella  vola  alla  destra  veduta  obbli- 
quamente  di  petto  e  stende  il  braccio  destro  verso  la  testa  di  Venere, 
comme  fusse  per  incoronarla.  Ma  la  mano  e  perita  assieme  colla 
testa  e  con  tutto  il  braccio  sinistra  che  doveva  portare  il  ramo  di 
palma. 

Die  erste  Scene  unseres  Reliefs  stellt  das  Urlheil  des  Paris 
in  einer  Weise  dar,  die  keine  auffallende  Besonderheiten  dar- 
bietet. An  einem  Berge,  auf  welchem  Rinder  und  Schafe  seiner 
Herde  vertheilt  sind,  sitzt  Parisauf  einem  Steine.  Er  isisehr  reich 
bekleidet;  ausser  den  phrygischen  Hosen  und  dem  ärmellosen 
Unterkleid,  hat  er  noch  einen  Mantel  umgeworfen ;  auf  dem  in 
langen  Locken  herab  wallenden  Haar  sitzt  die  phrygische  Mütze. 
Er  stutzt  seinen  linken  Ellenbogen  auf  den  Hirlenslab,  der  mit 
einer  Art  von  Krücke  versehen  ist,  und  legt  die  Linke  an  das 
Haupt,  das  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  aufwärts  gerichtet 
ist;  die  Rechte,  in  welcher  er  wahrscheinlich  den  Apfel  hielt, 
ist  abgebrochen.  Es  ist  nicht  mit  Beslimmlhcit  zu  sagen,  wohin 
seine  Aufmerksamkeit  sich  richtet,  ob  auf  die  Rede  dos  Hermes 
oder  den  Anblick  der  Aphrodite ;  denn  diese  sind  zunächst  mit 
ihm  zu  einer  wohl  abgerundeten  Grujipe  verbunden.  Hermes 
steht  in  seiner  gewöhnlichen  Stellung  neben  ihm ,  den  rechten 
Fuss  aufgestützt,  so  dass  die  rechte  Hand  mit  dem  Kerykeion 
bequem  auf  dem  Knie  liegt,  mit  vorgebeugtem  Obeileibe  sich  zu 
ihm  hinneigend.  Ob  er  sich  seines  Auftrags  entledigt,  den  Rich- 
ter zu  instruieren ,  oder  ob  er  ihn  für  Aphrodite  zu  gewinnen 
sucht,  wie  es  fast  den  Anschein  hat,  steht  dahin.    Diese  steht 
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grade  vor  Paris,  in  einen  bis  auf  die  FUsse  reichenden  Chiton 
gekleidet ;  der  Peplos,  dessen  Zipfel  sie  mit  den  Händen  gefassl 
hält,  flattert  bogenförmig  um  ihr  Haupt.  Zwischen  ihr  und  Paris 
ist  Eros  sichtbar,  der  ihr  den  Sieg  zu  verschaffen  bemüht  ist ; 
lebhaft  eilt  er  auf  Paris  zu  und  macht  ihn  auf  die  Schönheit  seiner 
Mutter  aufmerksam .  Diese  Gruppe  ist  so  schön  erfunden  und  geord- 
net, auch  die  Behandlung  der  Gewänder  ist  so  rein  griechisch, 
dass  wir  auf  ein  bedeutendes  Original  zurückgewiesen  werden. 

Es  ist  artig  zu  sehen,  wie  verschieden  niodificiert  das  Motiv 
des  Eros  auf  den  Reliefs  erscheint.  Sehr  ähnlich  dem  unseren, 
nur  derber  aufgefasst,  macht  er  auf  einem  Relief  der  Villa  Pam- 
fili  (Ann.  XI,  tav.  H)  Paris  auf  die  Schönheit  der  Aphrodite  auf- 
ujerksam,  die  dort  ganz  nackt  ist.  Auf  dem  Relief  der  Villa  Lu- 
dovisi  (Taf.  IV,  2)  hat  er  sich  hinter  Paris  geschlichen,  legt  ver- 
traulich sein  Händchen  auf  dessen  Schulter,  und  flüstert  ihm 
seine  gefährlichen  Rathschläge  zu,  die  nur  zu  leicht  Eingang  zu 
finden  scheinen.  Diese  Gruppe  findet  sich  auf  einem  anderen 
schönen  Relief  allein  dargestellt  (Braun  zwölf  Basrel.  Taf.  7). 
Auf  zwei  Reliefs  im  Museum  des  Louvre  steht  Eros  dicht  vor  dem 
sitzenden  Paris,  ihm  zugekehrt,  und  redet  ihm  zu.  Auf  dem 
einen  (Miliin  voy.  pl.  76,  1.  R.  Röchelte  M.  I.  76,  1.  Clarac  mus. 
de  sc.  165,  236)  ist  die  Macht,  durch  welche  er  auf  ihn  wirkt, 
etwas  materiell  durch  die  Fackel  angedeutet,  mit  welcher  er  ihm 
fast  zu  nahe  kommt;  auf  dem  anderen  (mus.  Napol.  II,  58.  Cla- 
rac mus.  de  sc.  21  i,  235)  lehnt  er  sich  mit  der  Linken  nachlässig 
auf  Paris  Knie,  und  reicht  mit  der  Rechten  den  Apfel  der  Aphro- 
dite hin ,  indem  er  wie  fragend  mit  schlauem  Blick  auf  Paris 
sieht;  die  scurrile  Gebärde,  mit  der  Hermes  sein  Erstaunen 
äussert,  wirft  volles  Licht  auf  die  humoristische  Auffassung  die- 
ser Darstellung. 

Kehren  wir  zu  unserem  Relief  zurück.  Dass  der  Sieg  der 
Aphrodite  entschieden  sei,  ist  hier  auf  eine  andere  Weise  ange- 
deutet. Hinter  ihr  erhebt  sich  schwebend  eine  etwas  kleinere 
weibliche  Figur  im  dorischen  Chiton ,  mit  grossen  Flügeln  an 
den  Schultern ;  nach  der  Bewegung  der  abgebrochenen  Arme  zu 
schliessen,  hat  sie  in  der  einen  Hand  den  Palmenzweig  gehalten, 
in  der  anderen  einen  Kranz,  um  das  Haupt  der  Aphrodite  zu 
schmücken.  Dass  diese  Figur  nicht  Eris  sei,  wie  Zoega  annahm, 
sondern  Nike,  würde  man,  auch  wenn  dieselbe  Figur  nicht  mit 
dem  wohlerhaltcnen  Palmenzweig  in  der  zweiten  Scene  wieder- 
kehrte, aus  vielen  analogen  Vorstellungen  schliessen.    Freilich 
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sind  es  meistens  Vasenbilder,  auf  welchen  Nike  erscheint,  um 
siegreiches  Gelingen  jeglicher  Art  anzudeuten ,  aber  ein  ganz 
ähnliches  Beispiel  bietet  ein  Frrgment  eines  Sarcophagreliefs  dar, 
welches  nach  Maliers  (Arch.  §  362,  4)  richtiger  Deutung  den 
Sieg  des  Apollon  über  Marsyas  darstellt ;  hier  schwebt  Nike  mit 
einer  Tainia  auf  Apollon  zu.  Ebenso  ist  Nike  auf  einem  Silber- 
jefiiss  von  Bernay  (K.  Rochette  M.  I.  53)  mit  Kranz  und  Palme 
im  Kampfgewühl  zugegen,  und  findet  sich  ganz  ähnlich  auf  dem 
Bogen  des  Constanlinus  (S.  Barloli  arcus  28;  46). 

Oberhalb  Aphrodites  ist  Athene  sichtbar,  durch  Helm  und 
Schild  kenntlich;  die  Rechte  mit  der  Lanze  streckt  sie  mit  eine, 
etwas  hastigen  Bewegung  gegen  Paris  aus,  als  wollte  sie  Ein- 
sprache thun.  Neben  ihr  steht  ganz  ruhig  llere,  wie  immer,  in 
voller  Bekleidung. 

Hinter  Paris  sind  an  den  Felsen  angelehnt  zwei  zum  gröss- 
ten  Theil  nackte  weibliche  Figuren  sichtbar,  welche  leicht  als 
Nymphen  zu  erkennen  sind,  und  auch  auf  dem  schon  erwähnten 
pamülischen  Relief  (ann.  XI,  tav.  H)  erscheinen.  Sie  sind  an 
ihrem  Ort,  da  sehr  häufig  der  quellreichen  Wiesen  Erwähnung 
geschieht,  auf  welchen  die  Göttinnen  sich  dem  Paris  zum  Urtheil 
gestellt.    So  Eur.  Iph.  Aul.  182  ff. 

Ör'   inl  xotjvalaiot  ÖQOooig 
'Hi)(i  Tlu/ladt  t'  e(jii>  t(iii> 
fio^qug  «  Kvrr^ig  tn'/iiv. 
1291  ff. 

/o;  jiot'   (öq.iü.iv  xbi>  anq-i 
ßovai  ßovxökof  TQuqittrt^ 
'udkt^uvöfjQv  otxiaui 
af.iq.1  TO  hcxot)  ijdo)(j,  6&i   x^tjput 
Avfiq:äv  xfli'Tui. 
Ovid.  fast.  VI,  15 

nee  quas  Priamides  in  aquosae  vallibus  Idae 
contulit. 
Daher  ruft  Kolluthos  zu  Anfang  seines  Gedichtes  die  troischen 
Nymphen  als  Zeugen  jenes  Urtheils  um  Beistand  an.    In  diesen 
Quellen  l)aden  sich  die  Göttinnen,  ehe  sie  sich  dem  Paris  dar- 
stellen, nach  Euripides  Andrem.  284  ff. 

Tui  d'  imi  v\6xo(iov  vänog  7jh>&0f 
ovQfiäv  nidüxcop 
v7^>av  al/kävxa  noHiuTU  ()0u7g. 
Vgl.  Welker  ann.  XVII,  p.  188  f.  Wahrscheinlich  wird  auch  hier, 
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wie  in  anderen  Fällen,  das  Bad  die  nächste  Veranlassung  für  die 
bildende  Kunst  gewesen  sein,  die  Göttinnen  entkleidet  darzu- 
stellen. Wenn  statt  der  gewöhnlichen  Dreizahl  der  Nymphen 
hier  nur  zwei  dargestellt  sind,  so  findet  sich  dieselbe  Erschei- 
nung auch  auf  Endymionrelicfs  (arch.  Beilr.  S.  64).  Diese  ab- 
geschlossene und  klare  Gruppe  wird  von  der  zweiten ,  eben- 
falls bestimmt  abgegrenzten  Gruppe  durch  eine  nackte  männ- 
liche Figur  getrennt.  Sie  hält  den  linken  Arm  mit  dem  Schild 
ausgestreckt,  ein  Wehrgehenk  zieht  sich  über  die  Brust,  die 
Chlamys  liegt  mit  einem  Zipfel  auf  der  linken  Schulter  und  fällt 
über  den  Rücken  bis  auf  die  Erde  hinab ;  Kopf  und  Arm  sind 
verstümmelt.  Ich  gestehe  für  diese  Figur  keine  Deutung  zu  ha- 
ben; indessen  scheint  es  mir  klar,  dass  man  sie  weder  der 
einen  noch  der  anderen  Gruppe  als  an  der  eigentlichen  Hand- 
lung Thcil  nehmend  zurechnen  kann. 

Die  nächste  Gruppe  wird  eröffnet  durch  eine  Reihe  über 
einander  geordneter  weiblicher  Gottheiten,  in  welchen  man  die 
eben  betrachteten  Göttinnen  sofort  erkennt.  Oben  ist  Athene, 
gewappnet;  auf  sie  folgt  Here,  dann  Aphrodite ;  ihr  fliegt  Nike 
voran,  in  deren  Linken  hier  der  Palmenzweig  erhalten  ist.  Sie 
sind  in  lebhafter  Bewegung  nach  oben  zuschreitend  oder  schwe- 
bend dargestellt;  dort  thront  Zeus,  dem  sie  offenbar  zueilen. 
Mit  einem  Mantel  bekleidet,  der  ihm  das  rechte  Bein  und  den 
linken  Arm  bedeckt,  sitzt  er  da  und  sieht  den  Ankommenden 
entgegen ;  in  der  Rechten  hält  er  den  Blitz ,  zur  Linken  sitzt 
neben  ihm  der  Adler.  Auf  der  anderen  Seite  ist  Hermes,  durch 
Flügelhut  und  Schlangenstab  kenntlich,  mit  halbem  Leibe  neben 
ihm  sichtbar. 

Zu  beiden  Seiten  sind  sie  von  mehreren  Figuren  umgeben. 
Rechts  zeigt  sich  Helios  auf  seinem  Viergespann,  dem  die  Dios- 
kuren  vorauf  reiten.  HeHos  kommt  unter  einem  Bogen  hervor 
(wie  auf  anderen  Monumenten),  der  in  unserer  Zeichnung  mit  der 
flatternden  Chlamys  des  Gottes  zusammenzulaufen  scheint ;  bei 
Spence  ist  er  mit  den  Zeichen  des  Thierkreises  versehen,  was 
nicht  ohne  Beispiel  ist  (Braun  ant.  Marm.  I,  8).  Links  neben 
Zeus  ragt  mit  halbem  Leibe  Selcne  hervor,  durch  Schleier  und 
Mondsichel  kenntlich;  neben  ihr  ist  eine  leider  verstümmelte 
Figur,  nach  Zoega  eine  männliche,  nach  l^eiden  Abbildungen 
eine  weibliche,  mit  flatterndem  Gewände  und  nacktem  Ober- 
ieibe  zum  Theil  sichtbar;  sie  neigt  sich  mit  stark  vorgebogenem 
Körper  abwärts. 
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Wir  haben  hier  also  ein  neues  Beispiel  jener  häufig  vor- 
komincnden  Vorstellungen  (arch.  Beilr.  S.  79fl'.),  in  welchen 
Zeus  allein  oder  mit  anderen  Gottheiten  zwischen  Helios  und 
Selene  erscheint ,  um  ihn  als  den  Herrn  und  Lenker  der  Welt 
darzustellen.  Zweifelhaft  kann  nur  die  Figur  neben  Selene  sein. 
Die  einzelnen  Züge  des  Tagwerdens  und  des  Verschw indens  der 
Nacht  sind  in  diesen  Darstellungen  verschieden ,  bald  reicher, 
bald  knapper  geschildert.  Auf  einem  anderen  Relief  (R.  Rochettc 
M.  I.  72  A,  2)  ist  neben  der  abwärts  fahrenden  Selene  eine  Fi- 
gur dargestellt,  welche  einen  Schleier  über  sie  auszubreiten  im 
Begrifl"  ist:  offenbar  die  personificierte  Dunkelheit  der  Nacht,  Et- 
was ähnliches  wird  auch  hier  angedeutet  sein,  was,  lässt  sich 
nicht  genauer  angeben. 

Ich  übergehe  vorläufig  die  übrigen  Figuren,  deren  mehr 
untergeordnete,  localc  Bedeutung  sich  sogleich  ergiebt,  um  nach 
dem  Sinne  der  ganzen  Scene  zu  fragen.  —  Beger  und  Zoega, 
denen  Welcker  beistimmt,  erkennen  hier  den  Streit  der  Göttinnen 
bei  der  Hochzeit  des  Peleus.  Dabei  ist  sehr  auffallend,  dass  Pe- 
leus  und  Thetis  fehlen.  Zoega  nimmt  an,  dass  sie  an  dem  sehr 
verstümmelten  Ende  des  Reliefs  ursprünglich  dargestellt  waren. 
Doch  ist  jetzt  neben  der  sitzenden  Frau  nur  noch  ein  Theil  eines 
Beins  sichtbar,  das  in  beiden  Abbildungen  in  räthselhaft  grosser 
Proportion  erscheint.  Es  lässt  sich  daraus  nichts  folgern,  und 
jene  Voraussetzung  ist  ollenbar  nur  der  Deutung  zu  Liebe  ge- 
macht. Jedesfalls  wäre  nicht  leicht  zu  sagen,  wie  Peleus  und 
Thetis  in  passender  Weise  dort  vorgestellt  sein  sollten.  Dazu 
kommt  die  auch  von  Welcker  hervorgehobene  Schwierigkeit, 
dass  die  dem  Irtheil  des  Paris  vorangehende  Scene  im  Relief 
auf  dieselbe  folge.  Ferner  ist  die  geflügelte  Frau  ganz  offenbar 
nicht  Eris,  sondern  Nike,  und  endlich  sind  die  Göttinnen  nicht 
mit  einander  im  Streit  vorgestellt.  Ich  kann  in  unserer  Darstel- 
lung nur  die  nach  dem  l'rllieil  des  Paris  wieder  zu  Zeus,  wel- 
chem Hermes  den  Erfolg  bereits  gemeldet  hat,  zurückkehrenden 
Göttinnen  erkennen,  Aphrodite  von  der  Nike  geleitet;  wie  man 
namentlich  auf  Vascnbilderu  den  Zug  der  Göttinnen  zum  Ida  so 
unendlich  oft  sieht. 

Bei  den  übrigen  Figuren  tritt  zunächst  die  Gegenüberstel- 
lung von  Meer  und  Land  deutlich  hervor.  Der  liegende  Seegolt 
ist  durch  das  Steuerruder  charakterisiert;  ihm  ist,  wie  nicht  sel- 
ten ,  eine  weibliche  Figur  beigegeben.  Die  sitzende  weibliche 
Figur  giobl  sich  durch  ihre  ganze  Haltung  als  die  Göttin  der  Erde 


C3     

zu  erkennen ;  dies  wird  durch  das  neben  ihr  liegende  Rind  noch 
näher  bezeichnet,  welches  auch  auf  anderen  Monumenten  als 
charakteristisches  Attribut  der  Erde  erscheint,  s.  die  Sarcophag- 
reliefs  mus.  Pio  Gl.  Y,  5;  Clarac  mus.  de  sc.  165,  437;  Lasinio 
scult.  d.  canipo  sanlo  137,  und  die  Silberschale  von  Aquileja, 
M.  I.  d.  I.  III,  4.  Unmittelbar  vor  ihr  lehnt  sich  in  halbliegender 
Stellung  ein  Mann  an  sie  an,  mit  einem  Gewand  bekleidet,  das 
die  Beine  verhüllt  und  den  Oberleib  frei  lässt.  Die  Ueberein- 
stimmung  dieser  Figur  mit  Flussgöttern  —  man  darf  sich  nur  an 
den  Marforio  erinnern  —  ist  so  entschieden,  dass  man  auch  hier 
den  Flussgolt  wird  erkennen  müssen ,  der  im  Gegensatz  gegen 
die  Seegölter  mit  der  Erde  verbunden  ist. 

lieber  dieser  Gruppe  erblickt  man  in  der  Mitte  einen 
bärtigen  Mann,  der  nur  mit  halbem  Leibe  sichtbar  ist,  und  beide 
Arme  ausstreckte,  offenbar,  um  das  über  seinem  Haupt  [sich 
wölbende  Gewand  mit  den  Händen  festzuhalten ;  oberhalb  die- 
ser Wölbung  sitzt  Zeus.  Erwägt  man  nun,  dass  diese  Figur  über 
dem  personificierten  Meer  und  Lande,  und  dass  sie  gewis- 
sermassen  als  Träger  des  Zeus  erscheint,  dieser  aber  zwischen 
Sonne  und  Mond  thronend  dargestellt  ist,  so  wird  es  als  das 
natürlichste  erscheinen,  in  ihr  die  Personification  des  Himmels, 
insbesondere  des  Himmelsgewölbes,  zu  erkennen.  So  hätte  der 
Künstler  also  dargestellt  was  Hephaistos  auf  dem  Schilde  des 
Achilluns  bildete,  II.  I,  483  f. 

iv  juif  Faluv  txev'^' ,   iv  d'  Ovquvov ,   Iv  de  Sälaaauv 

Hihov  t'  ttüäi-iuvTa  ^e).riv>jv  re  Tih]\}ovGttv. 
Diese  Ansicht  wird  durch  andere  Monumente  bestätigt.  Auf 
einem  Sarcophag  in  Amalfi  (Camera  sloria  di  Amalfi  Taf.  3.  Ger- 
hu-d  ant.  Bildw.  1  18),  der  den  Besuch  des  Mars  bei  Rea  Silvia 
vorstellt,  ist  Juppiter  mit  Juno  und  Minerva  gegenwärtig.  Unter 
den  Füssen  des  thronenden  Juppiter  erhebt  sich  aus  den  Meeres- 
fluten mit  halbem  Leibe  die  Gestalt  eines  l)ärtigen  Mannes,  der 
mit  beiden  ausgebreiteten  Händen  das  über  seinem  Haupt  bogen- 
förmig flatternde  Gewand  festhält.  Er  ist  hier  mit  einer  Stra- 
lenkrone  geschmückt,  was  allein  hinreicht  um  Gerhards  Deu- 
tung auf  Pluto  (Prodrom,  p.  371)  abzuweisen;  für  den  Gott  des 
Firmaments  ist  sie  ganz  passend.  Xeben  ihm  ist  die  Erde  lie- 
gend vorgestellt. 

Auf  einem  geschnittenen  Steine  bei  Marielte  (pierr.  grav.  I,  1 ) 
ist  Juppiter  zwischen  Mars  und  Mercurius  thronend  dargestellt; 
seine  Füsse  ruhen  auf  dem  bogenförmigen  Gewand,  das  die  uns 
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bekannte  l)ärtige  Figur  emporhält.  Auch  hier  ragt  sie  aus  den 
Meereswellen  mit  halbem  Leibe  hervor,  und  hält  noch  einen 
Dreizack  in  der  Linken.  Das  Ganze  ist  von  dem  Zodiacus  um- 
geben. Die  Darstellung,  dass  das  Himmelsgewölbe  auf  dem  die 
Erde  umgebenden  Okeanos  ruhe,  ist  ebenso  natürlich,  als  dass 
man  den  Gott  desselben  aus  dem  Wasser  hervorragend  dar- 
stellte; dass  man  ihn  durch  den  Dreizack  zugleich  als  Wasser- 
gott bezeichnete,  gehört  wohl  spätem  Synkretismus  an. 

Derselben  Figur  hat  sich  in  gleichem  Sinne  die  christliche 
Kunst  bedient.  Auf  zwei  christlichen  Sarcophagrcliefs  (Aringhi 
Rom.  subt.  I,  p.  177.  193.  Bottari  I,  15.  33)  ist  Christus  thro- 
nend dargestellt;  unter  ihm  erscheint  dieselbe  nur  mit  dem 
Oberleib  sichtbare  Gestalt,  die  ihr  Gewand  sich  zum  Schemel 
seiner  Füsse  wölben  lässt:  es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  hier 
vorgestellt  sein  solle  cuius  in  caelo  solium  (Auson.  ephem.  oral. 
13  f.). 

Auf  einem  vaticanischen  Relief  (mus.  Pio  Gl.  IV,  18.  Miliin 
gal.  myth.  25,  81)  sehen  wir  diesellie  Figur  nelien  den  capito- 
linischen  Göttern,  unter  dorn  Pferde  eines  Dioskuron,  welcher 
dem  Sonnengott  voranreitet,  dessen  Viergespann  sich  über  der 
Meeresgöttin  erhebt,  —  also  eine  Vorstellung,  ganz  ähnlich  der, 
von  welcher  wir  ausgegangen  sind.  Es  kann  zweifelhaft  sein, 
ob  auch  hier  der  Ilimmelsgott  ursprünglich  mit  .luppiter  in  Ver- 
bindung gedacht  sei,  und  nur  der  räumlichen  Anordnung  wegen 
dorthin  gesetzt;  denn  Juppiter  ist  stehend  dargestellt,  und  es 
wäre  kein  Platz  vorhanden,  zu  seinen  Füssen  diese  Figur  anzu- 
bringen. Allein  jedesfalls  ist  neben  der  Meeresgöllin,  aus  deren 
Schoss  die  Sonne  heraufsteigt,  der  Himmelsgott  an  seinem 
Platz,  der  das  Local  des  Laufes  der  Sonne  symbolisiert.  Ueber- 
haupt  darf  man  ja  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass,  wenn  die 
einzelnen  Momente  der  physischen  Geschichte  des  Tages  perso- 
nificiert  sind,  diese  symbolischen  Gestallen  von  der  bildenden 
Kunst  den  ihr  eigenthümlichen  Gesetzen  gemäss  zusammenge- 
stellt und  angeordnet  werden. 

Der  Ilimmelsgott  ist  in  derselben  Figur  nicht  zu  verkennen 
auf  einer  vaticanischen  Ära,  \\ eiche  die  Apotheose  des  Julius 
Cäsar  vorstellt  (R.  Rochetle  M.  I.  60,  1).  Dieser  steht  auf  einem 
mit  genügcllen  Pferden  bespannten  Wagen,  welche  sich  so  eben 
von  der  Erde  erheben,  um  ihn  de?n  Sitze  der  Götter  zuzutragen. 
In  der  oberen  Abtheilung  erscheint  nun  die  uns  wohlbekannte 
Gestalt,  welche  den  Ilinnnel  darstellt;  ihr  gegenüber  der  Son- 
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nengolt  auf  seinem  Wagen ;  zwischen  beiden  schwingt  ein  mäch- 
tiger Adler  sein  Gefieder,  das  Symbol  der  Apotheose. 

Auf  einem  figurenreichen  Sarcophag  in  Neapel  (Gerhard  ant. 
Bildw.  6-1)  ist  Prometheus  als  Menschenschüpfer  vorgestellt,  um- 
geben von  einer  Menge  von  Gestalten,  deren  überwiegend  kos- 
mische Bedeutung  nicht  bezweifelt  werden  kann,  wenn  auch  die 
Erklärung  im  Einzelnen  noch  keineswegs  sicher  gestellt  ist.  Auch 
hier  sind  in  einer  oberen  Reihe  Sonne  und  Mond  einander  gegen- 
übergestellt, zwischen  beiden  Windgötter,  und  unmittelbar  vor 
dem  aufwärts  sprengenden  Viergespann  des  Sonnengottes  die 
mit  dem  Oberleib  sichtbare  Gestalt  eines  Mannes,  der  hier  un- 
bärtig ist,  welcher  sein  Gewand  in  der  oft  beschriebenen  Weise  sich 
über  dem  Kopf  bauschen  lässt.  Dieselbe  Figur  erscheint  endlich 
auf  Reliefs,  welche  den  Sturz  des  Phaeton  darstellen  (Winckel- 
mann  M.  I.  43;  Clarac  mus.  de  sc.  210,  732),  wo  man  neben 
dem  Sonnen wacen  die  Dioskuren,   Wind2;ötter  und  die  oft  er- 
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wähnte  Gestalt  erblickt,  die  hier  gewiss  in  naher  Beziehung  zu 
den  im  unteren  Räume  einander  gegenübergestellten  Gottheiten 
der  Erde  und  des  Wassers  zu  denken  ist. 

Es  wird  nach  diesem  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass  wir 
eine  bestimmt  ausgeprägte  typische  Figur  vor  uns  haben,  für 
welche  eine  überall  gleich  passende  Deutung  zu  suchen  ist,  und 
es  scheint  mir,  als  biete  sich  die  auf  die  Personification  des  Him- 
mels, und  zwar  ganz  besonders  des  Himmelsgewölbes,  als  die 
einfachste  und  am  meisten  befriedigende  dar.  Denn  an  jenen 
kosmogonischen  Himmelsgott,  der  mit  der  Gaia  die  Titanen 
zeugt,  ist  hier  nicht  zu  denken,  sondern  an  eine  Personification 
des  Himmels,  als  die  Localgottheit  für  das,  was  am  Himmel  vor- 
geht. Deshalb  ist  auch  die  Vorstellung  des  Himmelsgewölbes  her- 
vorgehoben durch  das  bogenförmig  flatternde  Gewand;  und  dass 
die  Figur,  welche  es  trägt,  nur  mit  halbem  Leibe  sichtbar  ist, 
mit  dem  sie  aus  der  Erde,  dem  Meer,  der  Luft  hervorragt,  hat 
darin  seinen  natürlichen  Grund,  dass  von  dem  Himmelsgewölbe 
stets  nur  ein  Abschnitt  sichtbar  ist.  Wenn  es  sich  fragt,  wie  diese 
Figur  zu  benennen  sei,  so  möchte  man  vielleicht  an  Atlas  denken, 
der  als  Träger  des  Himmels  bekannt  ist ,  und  eine  Stelle  des  Hesiodos 
(theog.  746ff.)  könnte  dafür  zu  sprechen  scheinen.  Dort  heisst  es 
Ttöf  iT(jön&'  'luntxoio  näig  titr  ov^avov  iVQVn 
lnrr,Mg  y.ecfuX}]  n  y.ui  uy.uf.iüxoiat,  yttjeaniv 
u(nfi.ig;i(og ,  oOt,  Xvi  n  xul  'N^ufjfj  ccfufig  lovaat 
idl/jkag  TTfjooieiTTOv,  ufi(i(j6,u(vai  ^uyav  ovööv. 
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Damit  stimmt  es  sehr  wohl,  wenn  wir  diesen  lliinmelsgott  so 
oft  zwischen  Sonne  und  Mond  gestellt  sehen.  Allein  doch  wird 
die  Deutung  auf  Atlas  nicht  zu  l^illigen  sein.  Atlas  ist  eine  be- 
stinunt  ausgeprägte  Gestalt  des  Mythos,  welche  in  diesen  Kreis 
rein  symbolischer  Personiücationen  nicht  wohl  passt.  Er  ist  fer- 
ner stets  als  der  starke  Träger  der  Uimmelslast  aufgefasst,  die 
daher  nicht  als  ein  leicht  im  Rogen  flatterndes  Gewand  darge- 
stellt werden  konnte,  welches  dagegen  ein  passendes  Attribut 
in  den  Händen  eines  Mannes  ist,  welcher  als  die  Personification 
des  Himmels  selbst  gedacht  ist.  Es  l)Ieibt  daher  in  Ermangelung 
einer  schärferen  Bezeichnung  wohl  nur  die  allgemeine  des  Ura- 
nos  oder  Caelus  übrig ;  denn  wie  weit  man  es  niit  griechischen 
oder  römischen  Vorstellungen  zu  thun  habe,  ist  bei  Vorstellun- 
gen dieser  i\rt  schwer  zu  unterscheiden.  Dass  aber  die  bildende 
Kunst  schon  früher  ähnliche  Figuren  darstellte,  beweist  was  Po- 
lybios  (XXXI,  3)  von  dem  Festzuge  des  Antiochos  berichtet : 
(inno  d'  avToig  xai  Nuxrog  tidmlov  aal  'Hf.UQug,  Fijg  re  xai  Ou- 
Quvov  xai  'Ilovg  xai  Jl/fdijUjJQt'ug. 

Ich  glaube  durch  diese  Darstellung  die  Bedenken  beseitigt 
zu  haben,  welche  K.  Fr.  Hermann  (arch.  Ztg.  N.  F.  I  p.  93  f.) 
gegen  die  nach  dem  Vorgange  Anderer  auch  von  mir  (arch.  Beitr. 
S.  83  f.)  angenommene  Deutung  der  fraglichen  Figur  auf  den 
Himmelsgolt  geltend  gemacht  hat.  Er  selbst  erkennt  in  dersel- 
ben den  römischen  Nocturnus,  den  Gott  der  Nacht,  der  vor  der 
aufgehenden  Sonne  versinke.  Allein  offenbar  passt  dieses  nicht 
auf  alle  vorher  angeführten  Monumente,  auch  habe  ich  dagegen 
noch  einzuwenden,  dass  ein  Versinken  auf  Kunstwerken  stets 
durch  die  entsprechende  Bewegung  nach  unten  ausgedrückt 
wird,   während  hier  nur  das  Hervorragen  wahrzunehmen  ist. 

Hermann  hat  bei  der  Gelegenheit  auf  ein  interessantes  Monu- 
ment im  Besitze  Herrn  Göltlings  aufmerksam  gemacht,  das  ich 
durch  dessen  Güte  zu  puhlicieren  im  Stande  bin  (Taf.  V).  Es  ist 
eine  kleine  Statue  von  Marmor  (grecchetto),  2  Fuss  3  Zoll  hoch, 
I  Fuss  3  Zoll  in  der  Höhe  der  rechten  Hand  breit,  11  Zoll  tief. 
Sie  ist  an  der  Rückseite  nicht  ausgeführt,  und  war  bestinmit  in 
einer  Nische  zu  stehen ;  die  Arbeit  ist  nicht  sehr  fein,  aber  nicht 
ohne  Kraft  und  Charakter.  Restauriert  sind  an  dersellien  ausser 
der  Nase  ein  Paar  Stücke  des  Gewandes,  wie  in  der  Abbildung 
angegeben  ist. 

F^s  ist  ein  Mann  von  kräftigem  Körperbau  dargestellt,  der 
sich  auf  das  linke  Knie  niedergelassen  hat,    \\ährend    er   das 
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rechte  Knie  vorsetzt.  Ein  sehr  weites  Gewand  hat  er  mit  beiden 
Händen  so  gefasst,  dass  sie  von  demselben  verdeckt  sind;  er 
ist  eben  im  Begriff  sich  ganz  in  dasscll)e  einzuhllllen,  indem  er 
es  von  hinten  her  über  den  Kopf  zieht ,  über  w  eichen  es  sich 
bogenförmig  wölbt.  Von  dem  vorderen  Theil  des  Körpers  ist  nur 
das  rechte  Bein  von  diesem  Gewände  bedeckt,  alles  Übrige  ist 
noch  entblösst.  Der  Kopf,  mit  starkem  Bart  und  Haupthaar  ver- 
sehen ,  ist  rechtshin  und  nach  oben  gewandt ;  der  Ausdruck 
desselben  ist  finster.  Offenbar  ist  der  Mann  von  einem  Angriff 
bedroht,  der  von  ol^en  her  kommt,  und  dem  er  nicht  gewachsen 
ist;  unmuthig  und  zornig  verhüllt  er  sich,  um  sich  demselben 
zu  entziehen,  da  er  ihm  nicht  widerstehen  kann.  Heber  die  Be- 
nennung könnten  vielleicht  verschiedene  Vermuthungen  geäus- 
sert werden,  wenn  nicht  der  eigenthümliche  Aufsatz,  welcher 
sich  auf  seinem  Haupte  zeigt ,  einen  bestimmten  Anhalt  ge- 
währte. Es  ist  kaum  möL'lich,  darin  etwas  anderes  als  die  An- 
deutung eines  Modius  zu  erkennen,  und  damit  ist  es  entschie- 
den, dass  die  dareestellte  Fisur  Hades  sei.  Ebensowenig  wird 
man  bezweifeln  können,  dass  Göttling  mit  Recht  den  von  He- 
rakles im  Kampfe  bei  Pylos  besiegten  Hades  (Böckh  zu  Find.  Ol. 
IX,  31.  WelckerBull.  'iS.Sl  p.  132  ff.;  in  der  Statue  erkennt; 
Stellung  und  Ausdruck  entsprechen  vollkommen  dieser  Situation. 

Kehren  wir  noch  einmal  zu  dem  Relief  der  Villa  Medici  zurück, 
das  noch  zu  einer  interessanten  Beobachtung  Veranlassung  giebt. 

Ein  schon  erwähntes  Relief  in  der  Villa  Ludovisi,  das  ich 
zur  Vergleichung  mittheile  (Taf.  IV,  2;,  wurde,  nachdem  es  seit 
Winckelmann  oft  besprochen  war,  zuerst  von  Braun  genau  her- 
ausgegeben (M.  I.  d.  I.  III,  29).  Bei  der  dabei  angestellten  sorg- 
fältigen Untersuchung  ergab  sich ,  dass  nicht  nur  der  untere 
Theil  der  Ilauptgruppe,  sondern  auch  die  letzten  Figuren  zur 
Rechten ,  Artemis ,  Helios,  der  Flussgott  und  die  Nymphe  ganz 
Und  gar  moderne  Restauration  sind,  wie  dies  durch  eine  Linie 
angedeutet  ist.  Braun  (ann.  XIII.  p.  89  f.)  machte  darauf  auf- 
merksam, dass  diese  ergänzten  Figuren  so  sehr  an  eine  durch 
einen  Kupferstich  von  xMarc  Anton  berühmte  Composition  von 
Rafael  erinnern,  dass  man  wohl  annehmen  dürfe,  sie  habe  dem 
restaurierenden  Künstler  vorgelegen.  Indessen  fühle  man  sich 
immer  noch  gedrungen  anzunehmen,  dass  auch  Rafael  ein  jetzt 
nicht  bekanntes  antikes  Kunstwerk  benutzt  habe ,  da  kaum  zu 
glauben  sei^  dass  er  aus  eigener  Erfindung  Motive  so  eigenthüm- 
lich  antiker  Tradition  angewendet  habe. 
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Wie  treffend  diese  Bemerkung  sei,  davon  \^ird  sieh  jeder 
übcrzeupicn,  wenn  er  einen  Blick  auf  die  schöne  Coinposition 
Rafaels  wirft,  die  ich  in  einer  Verkleinerung  n)illheile  (Taf.  \l). 
Sie  ist  nicht  nach  dein  Kupferstiche  von  Marc  Anton,  sondern 
nach  einem  Naciistich  von  Marco  di  Ravonna  gemacht,  welchen 
mir  Herr  Dr.  Ilärtel  aus  seiner  Sammlung  mitgetheilt  hat.  Es  ist 
einleuchtend,  dass  unser  Relief  eben  jenes  antike  Monument  ist, 
das  Rafael  vor  Augen  hatte.  Betrachten  wir  zuerst  die  obere 
Seene,  so  finden  wir  sie  vollständig  mit  unwesentlichen  Modi- 
ficationen  von  Rafael  übertragen  :  wo])ei  es  sich  von  selbst  ver- 
steht, dass  in  der  Weise,  wie  das  Einzelne  iil)ertragen  ist,  die 
Meistcriiand  eines  Rafael  neben  dem  Handwerker  des  Aiterthums 
nirgend  zu  verkennen  ist.  Eine  Aenderung  zeigt  sich  nur  darin, 
dass  die  Figur  des  Hermes  weggelassen  ist,  welche  Rafael,  der 
allein  das  L'rtheil  des  Paris  darstellte,  nicht  zweimal  anbringen 
konnte.  Um  aber  die  symmetrische  Anordnung  nicht  zu  stören, 
hat  er  eine  andere  Figur  neben  Zeus  angebracht,  über  deren 
Bedeutung,  wenigstens  im  antiken  Sinn,  schwerlich  etwas  Be- 
stimmtes zu  sagen  ist.  Auch  die  letzte  Figur,  welche  auf  dem 
Relief  arg  verstümmelt  ist,  ist  nach  freiem  Gutdünken  herge- 
stellt. Interessant  ist  es  zu  sehen,  wie  die  Figur  des  Luftgottes 
—  denn  so  hat  auch  Rafael  ihn  aufgefasst  —  durch  wenige  Züge 
aus  der  plastisch  ruhigen  des  Reliefs  zu  einer  malerisch  ])eweg- 
ten  umgeschaffen  worden  ist.  Auch  die  untere  Gruppe  zeigt 
deutlich  den  Einfluss  unseres  Reliefs.  Die  Figur  der  Gaia  ist 
fortgelassen,  nur  die  drei  NVassergoltheilen  zu  einer  ähnlichen 
Gruppe  vereinigt  geblieben.  Ganz  umgestaltet  ist  die  rsymphe, 
und  auch  der  liegende  Flussgott  ist  ungleich  lebendiger  motiviert. 
Diesen  aber  finden  wir  auf  dem  ludovisischen  Relief  genau  mit 
Rafaels  Figur  übereinstimmend,  während  die  dort  neben  ihm 
sitzende  Nymphe  der  Gaia  unseres  Reliefs  nachgebildet  scheinen 
kann. 

Die  Gruppe  des  Parisurtheils  zeigt  keine  ähnliche  Ueberein- 
stimmung  mit  unserem  Relief.  Entlehnt  von  den)selben  ist  offen- 
bar die  Figur  der  Nike,  welche  auch  hier  über  Aphrodite  mit 
Palme  und  Kranz  schwebt;  auch  könnte  man  wohl  im  Paris  noch 
einige  Reminiscenzen  finden.  Aber  auch  hier  lässt  sich  ein  anti- 
kes Kunstwerk,  das  Rafael  benutzt  hat,  in  dem  schon  erwähn- 
ten Relief  der  Villa  Pamfili  (ann.  XI.  tav.  H)  nachweisen.  Auf 
diesem  sind  ebenfalls  Paris  und  Aphrodite  nackt  gebildet,  und 
das  Motiv  des  Eros  ist  genau  daher  entlehnt;  einige  Nebendinge, 
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wie  der  Hund  neben  Paris,  der  Pfau  neben  Ilerc  finden  sich  dort 
ebenfalls.  Endlich  findet  auch  die  Gruppe  der  drei  Nymphen  ihr 
Vorbild  auf  jenem  Relief,  das  auch  in  der  freieren  Umgestaltung 
Rafaels  deutlich  zu  erkennen  ist. 

Ganz  eigenlhümlich  sind  Rafael  also  ausser  der  Landschaft 
nur  die  Figuren  des  Hermes,  der  Here  und  der  ihr  Gewand  um- 
werfenden Pallas.  Offenbar  ist  diese  auch  die  Hauptfigur  und 
ebenso  originell  als  echt  rafaelisch.  Nicht  minder  originell  und 
gewiss  echt  modern  ist  die  Erklärung,  welche  ihr  zu  Theil  ge- 
worden ist.  In  der  ebermayerschen  Sammlung  befand  sich  eine 
Gemme,  auf  welcher  die  rafaelische  Gruppe  des  Paris  mit  den 
Göttinnen  copiert  ist  (thes.  gemm.  1 7) ;  der  Herausgeber  J.  J.  Baier 
bemerkt  über  die  Pallas  :  opportune  vero  dea  tarn  rusticano  et  ini- 
quo  iudici  tergum  obvertit  natesque  merenti  ostendü. 

Wir  haben  hier  ein  interessantes  Beispiel  von  Rafaels  Stu- 
dium der  antiken  Kunstwerke,  das  unsere  Bewunderung  für 
den  Meister,  der  sie  in  solcher  Weise  zu  reproducieren  wusste, 
wo  möglich  noch  erhöht. 


UerrDi^obisch,  Mitglied  der  mathematisch-physischen  Classe, 
las  neue  Beitrüge  zur  Statistik  der  Universität  Leipzig  innerhalb 
der  ersten  hundert  und  vierzig  Jahre  ihres  Bestehens. 

In  einer  frühern  Sitzung*)  der  philologisch -historischen 
Classe  habe  ich  Tabellen  über  die  Zahl  der  Inscribierten  unsrer 
Universität  im  löten  und  der  ersten  Hälfte  des  1 6ten  Jahrhun- 
derts vorgelegt  und  zu  erläutern  versucht.  Mein  heutiger  Vor- 
trag beschäftigt  sich  in  ähnlicher  Weise  mit  der  Zahl  der  in  dem- 
selben Zeitraum  vorgekommenen  Promotionen  oder  vielmehr 
Promovenden  der  philosophischen  Facultät  und  gründet  sich  zu- 
nächst auf  die  Matrikel  derselben.  Wenn  ich  für  das  erste  Thema 
auf  einiges  Interesse  rechnen  durfte,  da  auch  gegenwärtig  die 
steigende  und  sinkende  Frequenz  einer  Universität  wenigstens 
als  ein  äusseres  Kennzeichen  ihrer  zu-  oder  abnehmenden  Blüte 
betrachtet  zu  werden  pflegt,  so  muss  dagegen  das  Object  meiner 
heutigen  Erörterung,  mit  dem  Massstab  unsrer  Zeit  gemessen, 
unbedeutend,  kaum  als  etwas  mehr  als  ein  statistisches  Curio- 


*)  Berichte  Bd.  II.  S.  60. 
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sum  erscheinen,  denn  Niemand  wird  wol  lientzutage  aus  der 
Zahl  der  Promovierten  einer  Universität  oder  Facultät  einen 
Schluss  auf  ihren  gedeihlichen  Zustand  zu  ziehen  wagen;  und 
wenn  es  geschclion  niüsste,  so  würden  wir  vielleicht  am  ersten 
geneigt  sein ,  die  Tüchtigkeit  des  nn  issenschafllichcn  Geistes 
zweier  gleichnamigen  FacuIlUten,  unter  übrigens  gleichen  Um- 
ständen, den  Zahlen  ihrer  alljährlichen  Promovierten  umgekehrt 
proportional  anzunehmen.  Es  versteht  sich  jedoch  hier  von  selbst, 
dass  es  ganz  unerlaubt  sein  würde ,  einen  solchen  modernen 
Massstab  an  alterlhümliche  Zustände  anzulegen ,  dass  es  sehr 
übereilt  sein  würde ,  wenn  man  für  jene  Jahrhunderte  in  den 
akademischen  Graden  nur  leere  Titel  ohne  Rechte  und  Pflich- 
ten, in  den  Magister-  und  Doctordiplomen  nur  Empfehlungs- 
briefe zu  Aemtern  oder  zur  Praxis  sehen ,  oder  auch  nur  die 
ihnen  vorangehenden  Prüfungen  mit  unsern  Candidatenprüfun- 
gen  vergleichen  wollte.  Vielmehr  wurden  mit  jenen  Graden  noch 
bestimmten  Abstufungen  die  Rechte  eines  akademischen  Lehrers 
erworben,  zugleich  aber  auch  Verpflichtungen  übernommen, 
und  sowohl  Rechte  als  Pflichten  inmier  wenigstens  eine  Zeil  lang 
in  Ausübung  gebracht.  Es  war  daher  für  einen  ansehnlichen 
Theil  der  Studierenden  der  Uel)ergang  vom  Lernen  zum  Lehren 
ein  wesentliches  Ziel  des  Studierens,  und  es  wuchs  demzufolge, 
wie  sich  aus  dem  Nachfolgenden  für  Leipzig  mit  mathematischer 
Gewissheit  ergeben  wird,  die  Zahl  der  Be^^  erber  um  akademische 
Grade  mit  der  Zahl  der  Studierenden  in,  wenn  auch  nicht  gleichem, 
doch  sehr  regehnässigem  Verhältniss.  Aus  diesem  Gesichtspunkt 
betrachtet,  darf  daher  für  die  früheren  Jahrhunderte  der  Uni- 
versitäten die  Zahl  ihrer  Promotionen,  besonders  der  philosophi- 
schen, welche  den  Weg  zu  den  Würden  der  übrigen  Facultäten 
l)ahnten,  als  ein  nicht  unwichtiges  Moment  zur  Beurtheilung 
ihrer  Blüte  angesehen  ^^erden. 

l'm  sich  ein  durch  moderne  Anschauungsweise  nicht  ent- 
stelltes Bild  von  dem  wissenschaftlichen  Leben  der  ältesten  deut- 
schen Universitäten  zu  erhalten,  giebt  es  wohl  keinen  sicherern 
Führer  als  den  Liher  Decanorum  Facultatis  philosop/iicae  Univer- 
sitntis  Prugensis  ab  anno  Christi  1367  usque  ad  anmim  1585  *). 

Hinsichtlich  des  Promotionswesens  geht  daraus  in  der  Haupt- 
sache Folgendes  hervor.   Das  Lehrerpersonal  der  philosophischen 


*)  Monumenla  historica  Universitatis  Carolo- Ferdinandeae  Pragcnsis. 
T.  I.  P.  1.  et  II.  Pragae  1830.  32. 
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Facultüt  bestand  aus  den  beiden  Classen  der  magistri  und  bac- 
calarii.  Beide  hatten  liicils  Vorlesungen  zu  halten,  theils  der 
Reihe  nach  zu  disputieren,  theils  die  Studierenden  im  Disputieren 
zu  üben  (excrcitiu  habere  s.  teuere).  Die  Baccalarii  waren  aber 
auch  noch  verpflichtet,  gewisse  Vorlesungen  zu  hören,  durch 
die  sie  erst  die  Berechtigung  erhielten,  sich  i^um  Magisterexamen 
zu  melden.  Unter  den  Vorlesungen  nahmen  die  erste  Stelle  die 
lectiones  ordinariae  ein,  die  alljährlich  am  19.  October,  zwei 
Tage  nach  der  Wahl  des  Rectors  für  das  Winterhalbjahr  und 
zehn  Tage  nach  der  Wahl  des  philosophischen  Decans  für  den- 
selben Zeitraum,  anfingen.  Sie  wurden  nur  von  Magistern  ge- 
halten und  betrafen  insbesondre  die  Schriften  des  Aristoteles, 
die  Arithmetik,  Geometrie,  Astronomie  und  Musik ;  die  Bücher, 
welche  ihnen  zum  Grunde  lagen,  hiessen  libri  ordinarii.  Es  war 
jedoch  die  Wahl  dieser  Vorlesungen  nicht  den  Einzelnen  freige- 
stellt, noch  theilten  sich  alle  Magister  unter  sie,  sondern  sie 
wurden  alljährlich  unter  diejenigen,  die  sich  dazu  anmeldeten 
und  magistri  regere  volentes  hiessen,  nach  dem  Senium  vertheilt, 
so  dass  jeder  ein  ordinarium  erhielt.  Doch  durften  noch  zwei 
andre  Magister  in  einer  solchen  Vorlesung  concurrieren ,  jedoch 
nicht  in  derselben  Stunde,  indem  der,  welchem  das  ordinarium 
zugelheilt  war,  die  Stunde  sowohl  als  den  Ort  der  Vorlesung 
(schola)  zu  bestimmen  das  Vorrecht  hatte.  Die  Magister,  welche 
nach  der  Vcrtheilung  kamen,  lasen  einen  librum  magisti^alem , 
d.  h.  sie  hielten  solche  Vorlesungen,  die  ein  Baccalarius,  um  zum 
Magisterexamen  zugelassen  zu  werden ,  gehört  haben  musste. 
Auch  versprachen  sie,  wenn  die  Reihe  an  sie  kommen  würde, 
ordinarie  zu  disputieren.  Diejenigen  nun,  welche  eine  ordentliche 
Vorlesung  erhalten  hatten,  hiessen  für  das  nächste  Jahr  magistri 
regentes  und  können  wohl  als  die  Stammväter  der  viel  späteren 
professores  ordinarii  angesehen  werden.  Lectiones  extraordinariae 
finde  ich  nicht  erwähnt,  wohl  aber  disputationes  extraordinariae 
modernorum  magistrorum,  d.  h.  derjenigen,  die  noch  nicht  zwei 
Jahre  Magister  waren,  das  biennium  noch  nicht  absolviert  hatten. 
Auch  wird  z\Aischen  lectionibus  publicis  und  privatis  unterschie- 
den, jedoch  bezieht  sich  dies  nur  auf  die  Localität,  je  nachdem 
die  Vorlesung  in  einem  öffentlichen  Auditorium  oder  einer  Pri- 
vatwohnung gehalten  wurde.  Zu  solchen  Privatvorlesungen  be- 
durfte es  der  besondern  Erlaubniss  der  I'acultät,  die  zu  ihrer 
Ertheilung  halbjährhch  den  Decan  und  vier  magistri  regentes  (die 
dispensatores  hiessen  und  von  denen  aus  jeder  der  vier  Nationen 
1849.  6 
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einer  gewählt  wurde)  bevollmächtigte.    Keine  Vorlesung  wurde 
aber  unentgeltlich  gehallen,  sondern  für  jede,  sowie  fürjedeDis- 
putiriibung,  war  ein  Honorar  fpas/us^  zu  erlegen,  dessen  Höhe  sich 
nach  der  Zeit  richtete,  welche  auf  die  Vorlesung  verwendet  wer- 
den durfte.  So  waren  z.  B.  für  den  tractatusPetrillispatii  drei  Mo- 
nate, für  den  Priscimius  minor  in  grrnnmatica  zwei  Monate  be- 
stimmt,   und   für  jede   dieser  Vorlesungen   zwei  Groschen   zu 
zahlen;    für  Aristoteles   de  metaphysica   und    die   sechs   ersten 
Bücher  des  Euklides,    bei  halbjähriger  Dauer   der  Vorlesung, 
8  Groschen;  für  das  Almagest  des  Ptolemäus,    das  jahrig  ge- 
lesen wurde,  ein  Gulden.    Scholaren,  die  weniger  als  12  Gulden 
Einkünfte  hatten,  waren  vom  Honorar  befreit.     Wahrscheinlich 
fanden  diese  Vorlesungen  täglich  statt ;  ja  es  wurde  sogar  an  den 
Feiertagen  (diehus  festivis)  gelesen,  nur  waren  für  diese  Feiertags- 
vorlesungen gewisse  Bücher  untersagt*).    Mit  der  Religion  schei- 
nen jedoch  diese  Verbote  in  keiner  Verbindung  gestanden  zu 
haben.   Ebenso  wurde  nur  an  bestimmten  Feiertagen  nicht  dis- 
putiert. —  War  nun  schon  für  die  Magister  die  Freiheit  in  der 
Wahl  der  Vorlesungen  durch  die  ordentlichen  Vorlesungen  und 
die  Begrenzung  der  Concurrenz  eingeschränkt,  so  gilt  dies  noch 
mehr  von  den  Baccalarien,  die  bei  ihrer  Promotion  versprechen 
mussten,  nicht  über  die  Metaphysik  des  Aristoteles,  sondern  nur 
lofjica,  parva  naturalia  et  mathematica  lesen,  auch  mit  keinem 
Magister  ohne  dessen  Genehmigung  concurrieren  zu  wollen.  Auch 
mussten  sie  geloben,    sich  eigner  Dictata  über  die  Bücher  des 
Aristoteles  enthalten  und  nur  solche  geben  zu  wollen ,  die  von 
Magistern  der  Prager,    Pariser  oder  Oxforder  Universität   her- 
rührten.    Sie  hatten  deshalb  ihre  Hefte  dem  Decan  vorzulegen, 
der  sich  überzeugte,  ob  die  Dictate  correet  wären  und  w  irklich 
von  denen  herrührten,  welchen  sie  beigelegt  wurden.   Sie  hatten 
übrigens  ihre  Hefte  selbst  zu  dictieren,  während  es  den  Magistern 
zustand ,  sie  auch  durch  einen  Andern  dictieren  zu  lassen  (per 
alium  pronuntiare) ,    wenn   er  nur  sonst  der  Sache  gewachsen 
war  [dummodo  pronuntialorem  assumpserint  idoneuni  etvalentem). 
Dies  setzte  ein  Facultätsbcschluss  vom  20.  April  1367  fest,  nach- 
dem grosse  Missbräuche  und  Unordnungen  eingerissen  waren, 
indem  nicht  nur  die  Baccalarien ,   sondern  jeder  Student  nach 
Belieben  correcte  und  incorrecte  Hefte  von  bekannten  und  \\n- 


Lib.  Dec.  I,  p.  91 
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bekannten  Lehrern  diclierl  hatte  und  dadurch  viele  Irrlhlimer  in 

Umlauf  gekommen  waren. 

Was  nun  zuerst  die  Erwerbung  des  Baccalarials  betrifft, 
so  waren  dazu  jährlich  vier  examina  baccahiriandorum,  zu  An- 
fang der  Fasten,  um  Pfingsten,  vor  Michaelis  und  vor  Weihnach- 
ten, angesetzt,  und  es  wurden  für  jedes  derselben  besonders  vier 
Magister  aus  den  vier  Nationen  zu  Examinatoren  erwählt.  Der 
Student,  welcher  sich  zum  Examen  meldete,  musste  von  einem 
Magister  präsentiert  werden  und  dem  Dccan  oder  Senior  der  Uni- 
versität versichern,  die  summulas  magistri  Ilispani,  veterem  artem, 
priorum ,  posteriorum ,  elenchorum ,  physiconan  lihros  und  den 
tractus  de  sphaera  (des  Joh.  de  Sacrobosco)  öffentlich  gehört,  auch 
in  sechs  öffentlichen  von  Magistern  gehaltenen  Disputationen, 
unter  denen  mindestens  drei  ordentliche  sein  mussten,  respon- 
diert  zu  haben.  Hierauf  berieth  die  Facultät,  ob  seiner  Zulassung 
zum  Examen  sonst  ein  Ilinderniss  entgegenstände.  War  dies 
nicht  der  Fall,  so  wurde  er  auf  die  Versicherung  des  präsentie- 
renden Magisters,  dass  er  ihn  für  würdig  und  befähigt  halle, 
zum  Examen  gelassen.  Zunächst  hatte  nun  der  Examinand  einen 
Eid  zu  leisten,  in  welchem  er  ausser  dem  schon  zuvor  Erwähn- 
ten Folgendes  versprach.  1 )  Er  machte  sich  anheischig,  an  die 
receptores  der  Facultät  zwanzig  Groschen  zu  entrichten ,  dem 
Pedell  bei  der  Promotion  mindestens  vier  Groschen,  und  dem 
bei  der  Promotion  präsidierenden  Magister  und  Promotor  ein  paar 
Handschuh  (chirothecarum  par)  von  mindestens  vier  Groschen 
W^erth  oder  ein  Aequivalent  zu  geben :  Armen  konnten  jedoch 
diese  Gebühren  erlassen  werden ;  2)  ein  Jahr  lang  die  ausser- 
ordentlichen Disputationen  der  neuen  Magister  zu  besuchen; 
3)  Kleidung  und  Tonsur  der  Kleriker  zu  tragen ;  4)  so  lange  er 
Baccalarius  und  in  Prag  anwesend  sein  würde,  mindestens  drei- 
mal wöchentlich  eine  ordentliche  Vorlesung,  sowie  die  ordent- 
lichen Disputationen  zu  besuchen ;  5)  bei  allen  solennen  Acten 
und  den  Disputationen  der  Magister  in  der  ihm  zukommenden 
Kleidung  zu  erscheinen ;  6)  wenn  er  drei  auf  einander  folgende 
ordentliche  Disputationen  versäumt,  ein  Strafgeld  von  acht  Gro- 
schen an  die  Facultät  zu  erlegen  oder  gewärlig  zu  sein,  ein  Vier- 
teljahr lang  von  allen  Acten  ausgeschlossen  zu  werden ;  7)  an 
Feiertasen  nicht  ohne  besondre  Erlaubniss  der  Facultät  lesen, 
disputieren  odcrdicliercn  zu  wollen :  8)  vorNichtinscribierten  nicht 
zu  lesen  und  Vorlesungen  in  Privatwohnungen  nicht  ohne  Er- 
laubniss des  Decans  und  der  Dispensatoren  zu  hallen.     Kr  ver- 

6* 
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sprach  ferner  9)  in  den  nächsten  40  Tagen  (Quadracjesimn)  wö- 
chentlich einn)al  über  ein  Sophisma  und  einmal  über  eine  vor- 
gelegte Streitfrage  (quaestio)  zu  disputieren  ;  10)  zwei  Jahre  lang 
ununterbrochen  Vorlesungen  zu  halten,  sofern  er  nicht  dispen- 
siret  würde  \  \\)  deuBaccalariatsgrad  nicht  noch  bei  einer  andern 
Universität  zu  erwerben;  12)  unter  allen  Umständen  das  Wohl 
der  Universität  und  der  philosophischen  Facultätsich  angelegen  sein 
lassen  zu  wollen.  Nach  Ablegung  dieses  Eides  gelangten  die  Be- 
werber zum  Examen  und  hiessen,  nachdem  sie  es  bestanden, 
haccttlariamU .  Die  sämmllichen  Admiltierten  wurden  hierauf  nach 
der  Zeitfolge  ihrer  hnmatriculation  in  das  Buch  der  Faeultät  in- 
tituliert. Den  Grad  erhielten  sie  aber  nach  bestandenem  Examen 
nicht  sofort,  wohl  aber  noch  in  demselben  Quartal.  Zuvor  aber 
musste  der  Baccalariand  seinem  Magister  noch  über  ein  vorge- 
legtes Sophisma  Rede  stehen,  dann  über  eine  Streitfrage  dis- 
putieren (quaestionem  delerminare)  und  hierauf  die  Statuten  be- 
schwören; dann  erst  ward  ihm  von  dem  Magister  der  Grad 
ertheilt.  Von  der  letzten  Prüfung  hiess  die  Promotion  zum  Bac- 
calarius  auch  deta'minatio. 

Hatte  der  Baccalarius  alles  geleistet,  wozu  er  sich  verbind- 
lich  gemacht,    so   konnte  er  sich  zum  examcn  mcujisirandormn 
melden,   was  jährlich   in  Prag  nur  einmal  nach  Weihnachten, 
gewöhnlich  schon  im  neuen  Jahre,  unter  dem  Vorsitz  des  De- 
cans,   ebenfalls  durch  vier  aus  den  Nationen  zu  Examinatoren 
erwählte  Magister  gehalten  wurde.    Zuvor  musste  er  jedoch  ver- 
sichern, vollständig  gehört  zu  haben  omnes  lihros  maioris  phy- 
sicae ,   logkam   Aristotelis ,    ethicorum,   poUticornm,    oeconomiae, 
sex  libros  Euclidis,  sphaeram  theorkam,  aUquid  in  muska,  arith- 
metkam,  perspectivnm  communem,  de  sensu  et  sensafo,  de  somno 
et  vigilia.    Die,  welche  das  Examen  bestanden,  wurden,  nach- 
dem  sie  die  Statuten  beschworen ,    und   an   die  Facuhätscasse 
38  Groschen  gezahlt  oder  innerhalb  \  i  Tagen  zu  zahlen  gelobt, 
überdies  versprochen  hatten,    die   Ikentia   von    keiner   andern 
Universität  anzunehmen,  ebenso  wenig  auf  einer  andern  als  der 
Prager  Universität  ihre  Vorlesungen  anzufangen,   vielmehr,  wo- 
fern sie  nicht  dispensiert  würden,  hier  zwei  Jahre  lang  zu  lesen, 
auch  die  ordentlichen  Disputationen  der  Magister  zu  besuchen, 
dem  Canzler  oder  Vicecanzler  präsentiert,  der  ihnen  die  Ikentm 
in  artibus  ertheilte.     Hierdurch  wurden    sie  zunächst  licentiati, 
und  erst  si)äter  in  ölfentlicher  Versauimlung  der  Faeultät  erwar- 
ben sie  unter  dem  Präsidium  eines  Magisters  den  magistratus  und 
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bestiegen  die  cathedra  honoris.  Ein  solcher  neu  Promovierter  hiess 
nun  magister  modernus  s.  noviter  magistratus,  und  es  wurde  über 
ihn  im  Tagebuch  des  Decans  bemerkt :  incepit  in  artibus ;  doch 
gehörten  zur  vollen  inceptio  noch  acht  von  ihm  zu  haltende  öflcnt- 
liche  Disputationen.  Erst  fünf  Jaiire  nach  der  Promotion  Nvard 
der  Magister  in  den  Rath  der  Facultät  (consilium  fucultatis)  auf- 
genommen, und  auch  dann  nur,  wenn  er  zwei  Jahre  magister 
regens  gewesen  war.  So  bildete  sich  aus  den  älteren  Docenten 
eine  Facultät  im  engeren  Sinne.  Baccalarien  und  Magister  von 
fremden  Universitäten  konnten  nach  vorhergegangenen  Prüfungen 
zur  Facultät  im  weitern  Sinne  aufgenommen  werden ;  es  standen 
jedoch,  wenigstens  die  magistri  ad  facultateni  assumti,  den  zu 
derselben  Zeit  examinierten  Einheimischen,  wenn  diese  auch  noch 
nicht  promoviert  waren,  sofern  sie  nur  die  licentia  erhalten  hat- 
ten, im  Senium  nach. 

Obgleich  die  Universität  als  Corporation  mit  der  facidtas 
artium  zusammenfiel,  was  darin  seinen  natürlichen  Grund  hatte, 
dass  jeder  akademische  Lehrer  die  philosophischen  Grade  er- 
werben musste,  so  gaben  doch  die  Grade  der  drei  andern  Fa- 
cultäten  frühzeitig  einen  höhern  Rang.  Streitigkeiten,  die  sich 
deshalb  in  Prag  erhoben  hatten,  wurden  durch  ein  schiedsrich- 
terliches Gutachten  im  Jahre  i  392  wie  folgt  entschieden  *) :  Ego 
Nicolaus  de  Gubin  s.  theologiae  profe^sor,  nomine  meo  et  nomine 
coarhitrorum  meoruni  mihi  de  facultatibus  aliis  üdiunctorum  pro- 
nuntio,  quod  in  wiiversitate  nostra  Pragensi  ordo  infra  scriptus  in 
rotidis,  in  conciliis  universitatis ,  processionibus  et  offertoriis,  et 
ceteris  actibus  universitatis  praedictae  tarn  publice  quam  private 
amplius  et  in  antea  debeat  observari.  Rector,  qui  pro  tempore  fue- 
rit,  sit  primus,  deinde  magistri  in  theologia,  doctores  iuris  cano- 
nici,  deinde  iuris  civilis,  magistri  in  medicina,  deinde  decanus 
fucultatis  artium,  deinde  in  theologia,  in  iure  canonico,  in  legibus, 
et  in  medicina  licentiati,  deinde  baccalurii  formati  in  theologia, 
qui  vadant  in  cappis  in  processionibus ;  si  mandatum  fueril  in  ha- 
bitibus  venire,  veniant;  deinde  magistri  in  artibus  secundum  senium 
suum.  Cursores  vero  in  theologia**).  si  sunt  magistri  in  artibus, 
secundum  Senium  magister ii  in  artibus  habeant  loca;  si  vero  non 
sunt  magistri  in  artibus,  habeant  praedicti  cursores  in  theologia 
loca  inter  magistros  in  artibus  secundum  tempus,  quo  promoven- 


*)  Lib.  Dec.  I,  p.  105. 
*♦)  Die  noch  im  cursus  stehenden  Baccalarien. 
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tiir;  si  airsor  pnus  promolus  fucrit  quam  mngister ,  prnecedat, 
si  post,  sequatur;  deinde  licentiati  in  artibus ,  dcinde  baccalarii 
aliarum  facidtatem  habeant  ordinem  secundum  ordinem  suarum 
facuUatum,  hoc  proviso,  quod  nulhis  intret  concilium  universitatis 
antedktae,  nisi  sit  magister  doctor  (dicuius  faculUüis  antcdictae. 

Wenn  es  nicht  nach  dem  ganzen  Ursprünge  der  Universität 
Leipzig  im  Voraus  höchst  wahrscheinlich  w  äre ,  dass  hier  die 
Einrichtungen  der  Präger  Universität  im  W'esentlichen  beibe- 
halten wurden  ;  wenn  nicht  schon  die  Eintheilung  der  Univer- 
sität in  vier  Nationen  und  der  halbjährige  Rectoratswechsel  an 
den  näniHchen  Tagen  wie  in  Prag  von  selbst  darauf  führte,  so 
müsste  eine  aufiiicrksame  Durchmusterung  der  Leipziger  philo- 
sophischen Matrikel  diese  Ueberzeugung  begründen.  Wie  in 
Prag  fand  die  Wahl  des  neuen  philosophischen  Decans  etwa  acht 
Tage  vor  dem  Rectoratswechsel,  nämlich  vor  den  Tagen  Georg 
und  Gallus  (23.  April  und  16.  October)  statt.  Beide  Termine 
crhiellcn  sich  in  Bezug  auf  Rectorat  und  Decanat  in  ihrer  Gel- 
tung bis  1830.  An  denselben  Terminen  wie  in  Prag  finden  wir 
in  den  ersten  Universitätsjahren  vier  Examina  der  Baccalarian- 
den ;  später  wurden  sie  auf  drei  beschränkt,  indem  das  Examen 
vor  Weihnachten  in  Wegfall  kam.  Ebenso  fand  auch  in  Leipzig 
jährlich  um  die  Zeit  des  Jahreswechsels  ein  Examen  der  Magi- 
stranden statt.  Auch  hier  ertheille  der  Vicecanzler  im  Auftrag 
des  Bischofs  von  Merseburg,  des  Canzlers  der  Universität,  die 
Ucentia  in  artibus,  und  wie  uns  allen  bekannt,  hat  sich  ja  das 
Vicecanzellariat  unter  der  seit  iö64  angenommenen  Benennung 
des  Procanzellariats  bis  auf  diesen  Tag  erhalten ,  obgleich  der 
Canzicr  längst  verschwunden  ist.  Auch  blieb  bis  zum  Jahre  Iö43 
die  Ertheilung  der  Ucentia  von  der  eigentlichen  Promotion  ge- 
trennt ;  denn  bei  diesem  Jahre  fügt  die  Matrikel  den  Namen  der 
admittierlen  Magistrandi  die  Bemerkung  zu:  Atque  hi  primi  fue- 
runt,  quibus  et  Licentia  in  Artibus  et  Mag  ister  ii  insignia  secundum 
Nouam  Illusti'issimi  Principis  Mauritii  Reformationem  vno  die  col- 
lata  sunt,  praesentibus  omnium  FacuUatum  Doctoribus.  Ebenso 
w  urden  für  jedes  dieser  Examina  vier  Magister  aus  den  Nationen 
zu  Examinatoren  erwählt.  Erst  1763  ward  das  philosophische 
Baccalariat  mit  dem  Magisterium  vereinigt,  die  Wahl  der  Exa- 
minatoren zu  den  Magisterprüfungen  erhielt  sich  aber  nach  der 
alten  Ordnung  bis  1787.  Dass  übrigens  die  zur  Erlangung  beider 
Grade  sonst  erforderlichen  Leistungen  dieselben  waren  wie  in 
Prag,  bezeugt  das  den  Namen  der  Baccalarianden  bcigeschricbcne 
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determinavü  und  das  incepit  bei  den  Namen  der  Magislranden, 
wozu  später  meistens  noch  der  Name  des  präsidierenden  Magisters 
kommt.     Ferner  zeigt  die  Matrikel  von  \  443  ab  hall)jährig  die 
Wahl  von  zwei  Clavigeris  und  vier  Dispensatoren  an.    Jene  be- 
wahrten die  Schlüssel  zu  den  Räumlichkeiten  und  der  Gasse  der 
Facultät.  Im  Über  Decanorum  kommen  Clavigeri  nicht  vor;  sie 
erhielten  sich  bei  uns  bis  nach  1830.    Der  Function  der  Dispen- 
satoren ist  bei  der  Präger  Universität  oben  gedacht  worden ;  von 
1  490  an  wurden  beide  Aemter  vereinigt.     Mit  dem  Jahre  1  459 
erscheinen  in  der  Matrikel  halbjährlich  zwei  executores  stafuto- 
rwn  und  vier  coUectores  pastiis  et  taxatores  lectionum^  die  eben- 
falls nach  den  Nationen  gewählt  wurden.    Jene  wie  diese  kamen 
auch  in  Prag  vor.    Die  Executoren  waren  in  Leipzig  schon  1  438 
durch  eine  Verordnung  der  Herzöge  Friedrich  (des  Sanflmüthigen) 
und  Wilhelm,  der  sogenannten  fundatores  academiae,  eingesetzt 
und  zugleich  mit  der  Beaufsichtigung  des  Fleisses  der  Lehrer  in 
der  Abhaltung  der  Lectionen   und  Exercitien   beauftragt ,    was 
von  1488  bis  1509  speciell  den  Visitatoren    oblag,    bis   beide 
Aemter  im  letztern  Jahre  wieder  vereinigt  wurden.    Der  Exe- 
cutoren sollten  nach  der  Verordnung  vier  sein;  vielleicht  wurden 
die   beiden    andern  von  den  übrigen  Facultäten   gewählt.    Die 
Taxatores  hatten  nicht  nur  den  jeder  Vorlesung  zu  gewährenden 
Zeitraum  und  die  Höhe  des  Honorars  zu  bestimmen,    sondern 
auch  die  Zahlungsfähigkeit  der  Zuhörer  zu  beurlheilen  und  nach 
ihrem  Ermessen  Ermässigung  oder  Erlass  des  Honorars  eintreten 
zu  lassen.    Sie  bestanden  bis  zum  Jahre  1502,  wo  Herzog  Georg 
die  Universität  reformierte.    Hier  besagt  die  Matrikel:   Taxatores 
Lectiomm  non  hahehantivr,  quia  Facultas  instituit,  omnes  Lectio- 
nes  legi  gratis.  Ad  quas  infra  scriptos  deputmit  Magistros  Lectores 
siib  Facidtatis  expensis.    Es  folgen  dann   die  Namen  von  zwölf 
Magistern,  die  gegen  eine  ihnen  von  der  Facultät  zu  zahlentle 
Entschädigung  verpflichtet  waren,  in  Metaphisica,  Naturali  phi- 
losophia ,  Morali  philosophia,  Rhetorica,   Veteri  arte,  Noua  hica, 
Poetica,   Grammatica,  Arte  epistolandi,  Mathematica,  Sphera  ma- 
teriali,  Aritmetica  generali,  Musice  Muris  —  gratis  zu  lesen.    Von 
hier  datieren  sich  also  die  Leipziger  publica,  auch  kann  man  hier 
den  ersten  Keim  zu  den  späteren  Nominalprofessuren  der  philo- 
sophischen Facultät  finden.  —  Die  Matrikel  beweist  ferner,  dass 
bei  der  Leipziger  Facultät  wie  bei  der  Prager  ein  consilium  fa- 
cidtatis bestand ;  denn  sie  zeichnet  wenigstens  von  1 441  an  die 
assumtio  oder  receplio  ad  consiliiini  facultatis  auf.    Die  assumtio 
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ad  facultatcm,  d.  i.,  wie  früher  bemerkt,  die  Aufnahme  von  Pro- 
ujovicrlen  andrer  Universitäten  unter  die  einheimischen ,  was 
später  die  Nostrificalion  hiess,  notiert  sie  sclion  von  1416  an. 
In  diesem  Jahre  nämlich  wuide  als  der  erste,  ein  Magister  Jo- 
hannes Grosse  de  Gera,  Magister  studii  Erfordensis,  der  im  Som- 
merhalbjahr 1426  Decan  ward,  aufgenommen.  Ihm  folgten  1421 
ein  Heidelberger  Baccalarius  und  zwei  Wiener  Graduierte  (ohne 
Angabe  des  Grads,  wahrscheinlich  Baccalarii),  1423  ein  Pariser 
und  ein  Erfurter  Magister,  ein  Wiener  und  ein  Heidelberger  Bac- 
calarius, 1425  ein  Wiener  Baccalarius  und  ein  Bostockcr  Magi- 
ster u.  s.  f.,  was  ich  nur  anführe,  um  zu  zeigen,  dass  die  junge 
Universität  nicht  blos  Studierende,  sondern  auch  Lehrer  von  allen 
Seiten  herbeizog.  —  Dass  übrigens,  was  das  consilium  facultatis 
belrilTl,  nicht  nur  Aufnahme,  sondern  unter  Umständen  auch 
Ausschliessung  stattfand,  zeigt  folgende  Stelle  der  Matrikel  vom 
Jahre  1  449 :  Item  anno  vero  quo  supra  die  XXX.  mens.  Januarii 
electi  ac  vocati  fuerunt  ad  consilium  facultatis  mgr  Johannes  Frank- 
fordis  ad  locum  mgri  Johannis  Marborg,  Item  mgr  Johannes  Hebe- 
ner de  Babenberga  ad  locum  mgri  Johannis  Melrichstad,  Magister 
Nicolaus  Smilow  ad  locum  mgri  Williini,  et  hoc  absque  preiudicio 
illorum  duorum  predictornm.  Nam  quandocunque  mgr  Johannes 
Melrichstad  et  mgr  Wilkinus  se  expurgaverint,  secundum  decretum 
facultatis  sint  in  consilio  facultatis  uf  prius. 

Aus  diesen  Nachweisungen  wird  nun  zur  Gnüge  hervor- 
gehen, dass  bei  der  Leipziger  philosophischen  Facultät  wesent- 
lich dieselben  Einrichtungen  l)estandcn  wie  bei  der  Prager,  und 
dass,  wenn  man  die  philosophischen  Promotionen  des  ersten 
Jahrhunderts  unsrer  Universität  nach  dem  beurlheilt,  was  die 
Prager  Statuten  darüber  festgesetzt  hatten,  man  keinen  unan- 
gemessenen Massslab  anlegt.  Indessen  ist  mir  während  der  Be- 
schäftigung mit  diesen  Gegenständen  der  thatsächliche  Beweis 
für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  in  die  Hände  gefallen.  Ich 
bin  nämlich  so  glücklich  gewesen,  im  Archiv  der  philosophischen 
Facultät  die  ältesten  Statuten  derselben,  von  deren  Vorhanden- 
sein unter  uns  die  Kunde  verloren  gegangen  war,  aufzufinden. 
Sie  sind,  auf  Pergament  geschrieben,  enthalten  in  einem  Band 
(No.  XVIH  der  jetzigen  Anordnung),  der  ausserdem  noch  zwei 
spätere  Redaclionen  der  Facultätsstatuten  unifasst  und  dessen 
Inhalt,  nach  einem  auf  dem  Titel  bctindlichen  Formular  vom 
Jahre  1480,  diese  Jahrznhl  beigelegt  worden  war.  Es  verhält 
sich  jedoch  damit  wie  fokt.  Das  erste  nicht  foliierte  Blatt  enthält 
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die  Eidesformeln  flir  die  Baccalarianden  und  Magistranden  und 
trügt  die  deutlichen  Sparen  seines  Gcbrauclis  an  sicli,  indem  die 
unter  der  Eidesforinel  stellenden  Anfangsworte  des  Evangelium 
Johannis :  In  principio  erat  verhum  cet.  von  der  häufigen  Be- 
rührung durch  die  Finger  derer,  die  darauf  geschworen  hal)en, 
zum  Theil  verwischt  sind.  Hierauf  folgen,  unter  zehn  Rubriken 
gebracht,  Statuten  auf  17  Blättern,  an  die  sich  auf  9  Blättern 
Nachträge  anschliessen,  von  denen  die  ersten  aus  den  Jahren 
1 476  und  1  478  sind,  indess  bei  den  übrigen  das  Datum  fehlt. 
Die  drei  nächsten  Blätter  sind  leer  geblieben;  von  den  darauf 
folgenden  aber,  bei  denen  eine  neue  Foliierung  anfängt,  die  mit 
71  beginnt  und  bis  99  fortläuft,  enthalten  die  8  ersten  eine  an- 
dere Redaction  derjenigen  Theile  der  Statuten,  die  sich  auf  die 
Promotionen  beziehen.  Sie  kann  nicht  wohl  früher  als  vom  Jahre 
1 184  sein.  Denn  das  erste  Blatt  zeigt  auf  der  Vorderseile  das 
Verzeichniss  der  im  Invocavitexamen  des  genannten  Jahres  ad- 
mittierten  Baccalarianden  und  war  ursprünglich  für  die  philoso- 
phische Matrikel  bestimmt,  in  der  es  sich,  von  derselben  Hand 
geschrieben,  wirklich  ebenso  vorfindet*).  Nun  folgen  wieder 
zwei  leere  Blätter,  dann  aber  die  8V2  Blätter  (unter  denen  je- 
doch ein  leergebliebenes)  umfassenden  ältesten  Statuten  der  Fa- 
cultät  in  ihrer  ursprünglichen  Form.  Wie  nämlich  die  Prager 
Facultät  vor  1390  nur  eine  Reihe  einzelner  statutarischer  Be- 
schlüsse fasste,  die  erst  in  diesem  Jahre  geordnet  und  unter 
Rubriken  gebracht  wurden,  so  nahm  auch  in  Leipzig  die  Aus- 
bildung der  Statuten  einen  ähnlichen  Gang.  Diese  noch  unge- 
ordneten Conclusa,  wie  sie  durch  das  Bedürfniss  alimälich  her- 
vorgerufen wurden ,  sind  uns  nun ,  mit  vollständigem  Datum 
versehen,  auf  jenen  Blättern  erhalten.  Sie  stammen  aus  den 
Jahren  \  409,  1  410,  1  412,  1  417,  1  420,  'I  421 ,  1  423,  1  436,  1  443, 
1445,  1463  und  1465.  Ich  lege  eine  von  ihnen  genommene  Ab- 
schrift vor  und  überlasse  es  der  geehrten  Classe,  ob  sie  den  Ab- 
druck dieser  inteuessanten  Urkunden  als  Beilage  zu  gegenwär- 
tigem Vortrage  genehmigen  will.  —  Zwischen  die  Beschlüsse 
von  1145  und  1463  schiebt  sich  eine  7V2  Blätter  einnehmende 


*)  Dies  erklärt  sieb  aus  folgender  Beinerkiiiig  auf  der  iunern  Seite  des 
Einbandes  des  ersten  Volumens  der  pbilosopbiscben  Matrikel :  Anno  Do- 
mini iMCCCCLXXX  qitinlo  sub  Decanatu  Mgri  Nicolai  TIteyn  de  Hilburghav- 
sen  ligatus  est  presens  libcr  vnu  cum  libro  Stalutorum  fucuUalis  arlium,  nam 
antchac  eranl  vnus  über. 
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geordnete  Redaction  der  Stalulen  ein,  mit  der  eine  neue  Foliie- 
rung  von  50  bis  57  beginnt.     Dass  diese  Abfassung  einer  frühe- 
ren Zeit  angehört  als  die  Redaction,   welche  die  erste  Stelle  in 
dem  ganzen  Bande  einnimmt,   vcrräth  schon  ihr  weniger  reich- 
haltiger Inhalt,  und  da  sie  unmittelbar  auf  die  Beschlüsse  vom 
Jahre  1445  folgt,  so  könnte  man  sich  versucht  fühlen,  sie  für 
noch  später  entstanden  zu  halten.    Dennoch  spricht  Einiges  da- 
gegen.   Allerdings  war  die  FacuUät  in  den  Jahren  \  443  bis  46 
mit  einer  theilweisen  Abänderung  ihrer  Statuten  beschäftigt.  Dies 
geht  aus  einem  Manuscript  der  Universitätsbibliothek  *)   hervor, 
dessen  Nachweisung  ich  Herrn  01)('rl)il)Iiotliokar  Gersdorf  ver- 
danke.   Es  enthält  (Vol.  65  f.  und  69—73)  Facultätsverhandlun- 
gen  aus  den  Jahren  <  443— 45  über  die  Statuten,  wozu  der  An- 
stoss  vom  Bischof  von  Merseburg  ausgegangen  zu  sein  scheint, 
und  (Fol.  19  —  29)  Actcnstücke  vom  J.  1446^  eine  vom  Herzog 
Friedrich  dem  Sanftmüthigen  durch  denselben  Bischof  angeord- 
nete Reformation  der  Universität  betreffend,    bei  welcher   die 
philosophische  Facultät   am    meisten   betheiligt  war.    Hiernach 
liegt  es  nahe,    die  vorgedachte  Redaction  der  Statuten  als  die 
Frucht  dieser  Verhandlungen  anzusehen.    Allein  sie  enthält  in 
theilweise  modificierter  Form  nur  die  bis  zum  J.  1  436  gefassten 
Beschlüsse,  nicht  aber  die  von  1443  und  1445,  und  eben  so 
wenig  die,   welche  im  obengedachten  Manuscript  (Fol.  28.  29) 
als  solche  vorkommen,  die  das  Placct  des  Bischofs  erhalten  ha- 
ben, obwohl  es  sonst  an  neuen  Artikeln,  z.  B.  de  modo  legendi 
und  de  modo  ciudiendi,  nicht  fehlt.    Dagegen  enthalten  sie  einen 
Artikel  über  die  1  438  eingesetzten  Executoren.    Sie  müssen  also 
zwischen  1438  und  1443  abgefasst  sein.  Dieser  Annahme  scheint 
zwar  entgegen  zu  stehen,  dass  sie  unmittelbar  auf  der  Rückseite 
desselben  Blattes  anfangen,  auf  dessen  Vorderseite  die  Beschlüsse 
von  1443  und  45  stehen.    Aber  der  Umstand,  dass  der  Raum 
für  diese  so  knapp  ausreichte,  dass  beim  Binden  die  letzte  Zeile 
wecseschnittcn  wurde,  verräth,  dass  damals  als  sie  mit  ziem- 
lieh  nachlässiger  Hand  eingetragen  wurden ,   die  Rückseile  des 
Blattes  schon  beschrieben  war,  und  der  leere  Raum  benutzt  wer- 
den sollte.  —  Ebenso  kann  das  Alter  der  den  Band  eröffnenden 
Redaction  der  Statuten  angenähert  bestimmt  werden.    Sie  ge- 


*)  MS.  176.  Es  enthält  ausser  noch  manchen  andern  interessanten 
Nachrichten  über  die  Leipziger  und  Prager  Universität  aucii  über  die  Con- 
ciUen  zu  Constanz  und  Basel  Aclenstiicke,  die  zum  Theil  noch  nicht  benutzt 
sind. 


81      

hören  nicht  nur  einem  frühern  Jahre  als  1 476  an,  von  welchem 
sich  die  ersten  Nachträge  dazu  datieren,  sondern  sie  sind  auch 
vor  1474  niedergeschrieben,  da  Fol.  8  am  Rande  die  Abände- 
rung eines  Statuts  durch  Beschluss  von  diesem  Jahre  bemerkt 
ist ;  sie  fallen  auch  vor  das  Jahr  i  472 ,  da  auf  derselben  Seite 
eine  zweite  Randbemerkung  die  Aufhebung  eines  Artikels  unter 
dem  Decanat  des  Magister  Joh.  Spicss  anzeigt,  das  mit  dem 
Tage  Gallus  dieses  Jahres  anhebt.  Sie  sind  aber  andrerseits  ent- 
schieden junger  als  das  Verbot  von  1463,  die  Kleidung  der  Ma- 
gister betreiFend,  welches  (Fol.  8)  wörtlich  darin  enthalten  ist; 
auch  jünger  als  die  Jahre  1  4G5  und  I  466,  da  Randbemerkungen 
aus  den  Decanaten  des  Joh.  Curlebeke  und  Joh.  de  Kongisberg, 
die  auf  das  Sommer-  und  Wintersemester  der  genannten  Jahre 
fielen,  dies  bezeugen.  Sie  müssen  also  zwischen  1467  und  1472 
abgefasst  sein.  —  Endlich  lässt  sich  auch  noch  das  Jahr  an- 
geben, in  welchem  diese  Statuten  antiquiert  wurden.  Auf  der 
innern  Seite  des  Einbandes  sind  nämlich  folgende  Worte  zu 
lesen :  Sab  Decanatu  venerahilis  viri  Artiitm  Magistri  Henrici 
Graue  de  Gottingen,  amborum  iurium  Baccalarii,  maioris  Collecjii 
CoUegiati :  hiäus  codicis  statuta  sunt  in  meliorem  et  ordinem  atque 
fovmani  ex  communi  magistrorum  de  Consilio  facidtatis  consensu 
transposita  atque  ordinata,  resecatis  superfJuis  siue  insuetis,  Ne~ 
cessariis  vt  videbatur  facultati  toti  superadditis.  Quemadmodum 
in  Novo  statutorum  facultatis  libro  habetur  cernitur  et  invenitur. 
Greve  war  nach  der  Matrikel  zweimal  Decan,  einmal  im  Sommer 
1481,  das  andremal  im  Sommer  1499.  Nur  das  letztere  Jahr 
kann  hier  gemeint  sein,  da  wenigstens  von  einem  Blatte  des 
Bandes  nachgewiesen  ist,  dass  es  nicht  vor  dem  Jahre  1484 
konnte  geschrieben  werden,  überdies  auch  eine  Randbemerkung 
aus  dem  Decanate  des  Joh.  Malisch  de  Naustadt  im  Sommer  1  492 
beweist,  dass  damals  die  Statuten  noch  in  Gebrauch  waren. 
Auch  die  erwähnten  neuen  Statuten  sind  im  Facultätsarchiv  vor- 
handen (unter  Nr.  XIX).  Zwar  könnte  man  sich  verleiten  lassen, 
diesem  Band  ein  jüngeres  Aller  beizulegen,  da  darin  ein  Zusatz 
zu  einem  Artikel  (Fol.  XX  b)  auf  die  Reformation  des  Herzogs 
Georg  Bezug  nimmt,  die  im  J.  1502  statt  fand.  Aber  dieser  Zu- 
satz muss  nachgetragen  sein,  da  das  llteCapitel  ausführlich  von 
den  Taxatoren  handelt,  die  durch  jene  Reformation,  wie  oben 
erwähnt,  abgeschafft  wurden.  An  diesen  Band  schliesst  sich 
dann  ein  dritter  (Xo.  XX)  an,  der  die  Statuten  von  1558  unter 
Churfürsl  Auiiust  und  die  von  1595  unter  Ilerzoi;  Friedrich  Wil- 
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heim  von  Sachsen -Weimar,  als  Adnunislrator  und  Vormund 
Christian  II,  enthält,  so  dass  die  Facullät  im  Besitz  einer  zu- 
sammenhängenden Reihe  von  Urkunden  über  die  .ilhnähche  Um- 
gestaltung ihrer  Verfassung  sich  befindet. 

Es  würde  mich  zu  weit  von  meinem  Ziele  abführen,  wenn 
ich  auf  eine  nähere  Vergleichung  dieser  verschiedenen  Statuten 
sowohl  unter  einander  als  mit  denen  der  Prager  Facultät,  wel- 
chen sie  offenbar  urs])rünglich  nachgeljildet  w  urden ,  eingehen 
wollte.  Nur  einen  Punkt  von  besondrem  Interesse  erlaube  ich 
mir  hervorzuheben.  In  einem  Statut  von  1423  werden  zehn  Se- 
nioren, in  den  Statuten  von  I  4G7  ff.  deren  acht,  aus  jeder  Nation 
zwei,  erwähnt.  Ihnen  kamen  nach  den  letzleren  besondre  Vor- 
rechte zu,  indem  z.  B.  immer  einige  von  ihnen  zur  Rechnungs- 
deputation derPacuItät  (in  compnto)  als  Beisitzer  gezogen  werden 
nuissten ,  au^h  der  Decan  die  Facullät  wegen  Aufnahme  eines 
neuen  Mitgliedes  in  das  Consil  nicht  eher  zusammenberufen 
durfte,  als  nachdem  er  zuvor  die  acht  Senioren  darüber  gehört 
halte.  Deutet  dies  nun  schon  auf  einen  engern  Ausschuss  der 
Facultät  hin,  so  zeigt  der  Beschluss  von  1465,  vermöge  dessen 
fortan  immer  nur  24  Magister,  aus  jeder  Nation  6,  das  Consil 
l)ilden  sollten,  das  Bestreben  der  altern  Lehrer,  den  Umfang  der 
Facultät  zu  verengern.  Der  Vorläufer  davon  war  ein  älterer  Be- 
schluss *) ,  durch  den  als  Bedingung  zur  Aufnahme,  statt  des 
ursprünglichen  Quadrienniums,  ein  Sexennium  des  Magisteriums 
eingeführt  wurde.  Merkwürdig  ist  es,  dass  schon  im  Jahre  1446 
diese  Massregel  wenigstens  im  Werke  war.  In  dem  vorerwähn- 
ten Manuscript  der  Universitätsbibliothek  ist  nämlich  unter  den 
vom  Canzler  genehmigten  Veränderungen  der  Slaluten  folgender 
mit  dem  Beschluss  vom  .1.  1  46ö  in  der  zweiten  Hälfte  wörtlich 
übereinstimmender  Artikel  enthalten :  De  mimcro  ntagistruntm 
de  cotisilio  facuUatis.  Quia  multitudo  •  que  canonibus  et  inimica 
nihil  honesti  Habens  facit  honiines  sepe  magis  viles  confusionemque 
inducit,  Cum  dicat  canon  quod  dericorum  paucitas  Iwnorabiles, 
tiirba  contcmplibiles  fücit,  volcntcs  niayistronim  numenim  ab  an- 
tiqiio  in  consilio  facultatis  existentem  restringere  atque  reducere  ad 
numeriim  competentem,  statuimus  quod  de  cetera  in  consilio  facul- 
tatis artium  sint  solum  decem  et  sex  Magistri  de  qualibet  nationc 
quatuor  Hemanentibus  tarnen  Magistris  nunc  de  consilio  existenli- 


*}   Nacli   einer  Anmerkung  in  der  Matrikel  l)ci  dem  Sommcrliallij;iIir 
1460  gcfasst  unter  dem  Decaiial  des. Magister Colljcrg,  d.  i.  im  Sununer  1457. 
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bus  usque  ad  eorum  ecctemtationem  et  eorum  vohmtorium  recessnm 
mit  decessum.  Et  si  snccessn  temporis  numerus  infra  decem  et  sex 
fuerit  vnminutus.  ex  tunc  facultas  habendo  respectum  ad  illum  vcl 
illos  qui  moribus  scientiis  et  laboribus  plus  aliis  fuerit  seu  fuerint 
insignitus  seu  insignifi  elu/etuli  et  vocandi  alium  vel  alios  salua  ta- 
rnen paritate  nationum  habeat  liberam  aiictorüatem.  Dass  der  Be- 
schluss  von  I  465  eine  p;rössoro  Anzalil  von  Mitc;liedern  (24)  zii- 
lässt,  macht  es,  wie  inicii  dünkt,  sehr  wahrscheinlich,  dass  der 
frühere  Artikel  —  und  verniutlilich  die  ganze  im  J.  1  446  beab- 
sichtigte Verbesserung  der  Statuten  —  nicht  zur  Ausfülirung 
kam.  Denn  sonst  wurde  durch  dieses  Statut  nicht  eine  Ver- 
engerung, sondern  eine  Erweiterung  des  Consils  beliebt  worden 
sein,  und  die  motivierende  Einleitung  hierzu  gar  nicht  passen. 
Die  Matrikel  scheint  diese  Ansicht  zu  bestätigen.  W^ie  oben  er- 
wähnt, wurden  im  J.  1449  an  die  Stelle  von  drei  ausgeschiede- 
nen Beisitzern  des  Consils  drei  neue  erwählt,  wozu  im  Juli  des- 
selben Jahres  sogar  noch  ein  vierler  kam.  In  drei  Jahren  konnte 
wohl  nicht  die  multitudo  oder  turba  bis  auf  weniger  als  sechs- 
zehn zusammengeschmolzen  sein.  Dagegen  kommen  nach  1465 
erst  im  J.  \  472  zwei  Beceptionen  in  das  Consil  vor.  Dann  folgt 
1474  eine  zweite,  1475  eine  dritte,  1476  eine  vierte  und  fünfte. 
Ist  der  Beschluss  aufrecht  erhalten  worden,  so  muss  sich  also 
das  Consil  in  sieben  Jahren  auf  die  Normalzahl  reduciert  haben 
und  dann  ein  jähi-licher  Abgang  von  einem  bis  zwei  Mitgliedern 
in  den  nächsten  Jahren  statt  gefunden  haben.  —  In  der  obigen 
Stelle  liegt  zugleich  noch  die  Andeutung,  dass  das  consilium  fa- 
cultatis  von  Alters  her  aus  einer  bestimmten  Anzahl  von  Mit- 
gliedern bestanden  haben  muss ,  über  die  jedoch  urkundliche 
Nachrichten  zu  fehlen  scheinen. 

Ich  komme  endlich  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  meiner 
Untersuchung.  Die  beifolgende  erste  Tafel  enthält  die  aus  der 
Matrikel  gezogene  Zahl  der  Baccalarianden  und  Magistranden, 
welche  in  den  einzelnen  Jahren  von  1409  bis  1549  das  Examen 
bestanden  haben.  Die  Lücken  der  ersten  Jahrzehnte  weisen  auf 
die  leider  ziemlich  zahlreichen  leeren  Blätter  der  Matrikel  hin, 
die  damals  ein  noch  nicht  gehörig  geordneter  Geschäftsgang  zu- 
rückgelassen hat.  Das  Magisterexnmen  fiel  ursprünglich  auf  den 
Tag  Innocentium  puerorum ,  also  noch  auf  das  alte  Jahr.  Von 
1  426  an  ward  es  einige  und  zwanzig  Jahre  lang  meistens  erst 
um  Epiphanias,  also  im  neuen  Jahren  gehalten.  Dann  aber  wen- 
dete es  sich  —  oder  wenigstens  die  Wahl  der  Examinaloren  — 
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zu  dem  ursprünglichen  Termin  zurück.  Ich  habe  daher,  um  die 
Uebersichl  nicht  zu  erschweren,  diesen  Termin  für  alle  Jahre 
beibehalten  und  mir  insofern  eine  kleine  Abweichung  von  der 
Matrikel  erlaubt,  die  jedoch  der  statistische  Zweck  rechtfertigen 
wird.  Diese  Examina  der  Baccalarianden  und  Mogislranden  zei- 
gen einen  äusserst  regelmässigen,  von  den  Zeitereignissen  zwar 
berührten,  aber  nicht  unterbrochenen  Gang.  Nur  die  vorüber- 
gehende Verleuun"  der  Universität  nach  Meissen  im  J.  1547  — 
eine  Folge  des  Kriegslaufs  —  macht  davon  eine  Ausnahme  und 
hob  zwei  Baccalariatsexamina  auf.  Zweimal  nur  finde  ich  Epi- 
demien erwähnt,  einmal  1475,  wo  indess  der  Zahl  der  Promo- 
venden  kein  Abbruch  geschah,  und  1519,  wo  es  heisst :  propter 
pestilitatem  pauci  tum  erujit,  aber  doch  4G  Baccalarianden  intilu- 
liert  wurden.  Um  einen  Ueberblick  im  Grossen  Zugewinnen,  habe 
ich  auch  hier,  wie  in  der  frühern  Arbeit,  eine  zweite  Tafel  ge- 
bildet ,  w  eiche  die  Zahl  der  Examinierten  nach  Decennien  giebt, 
die  aber  freilich  die  ersten  zwanzig  Jahre  wegen  ihrer  Lücken- 
haftigkeit ausschliessen  musste.  Die  wenigen  fehlenden  Zahlen, 
die  ausserdem  doch  noch  übrig  bleiben,  sind  nach  mittleren 
Durchschnitten  des  Jahrzehnts,  dem  sie  angehören,  hypothetisch 
ergänzt  und  dies  durch  Einklammerung  der  Zahlen  angezeigt. 
Ebenso  wie  früher  habe  ich  dieser  Tafel  eine  graphische  Dar- 
stellung beigegeben  (T.  VII),  in  der  jedoch  die  Linie  der  Magi- 
stranden im  Verhältniss  zu  der  der  Baccalarianden  nach  einem 
um  das  Fünffache  vergrösserten  Massslabe  gezeichnet  ist.  Die 
Parallelen  Mm  zur  Grundlinie  entsprechen  der  mittleren  Durch- 
schnittszahl des  ganzen  Zeitraums  von  120  Jahren.  Vergleicht 
man  beide  Linien  mit  einander,  so  fällt  in  die  Augen,  dass  in 
allen  Punkten  eine  mit  der  andern  steigt  und  sinkt ,  die  Linie 
der  Baccalarianden  jedoch  weit  stärkere  Abweichungen  von  der 
Linie  der  Miltelzahl  hat.  Sie  bleibt  im  dritten  und  vierten  Jahr- 
zehnt noch  unter  ihr  und  erreicht  sie  erst  im  fünften,  indess  die 
Linie  der  Magislranden  schon  im  vierten  die  mittlere  Höhe  über- 
steigt. Dann  aber  hält  sich  jene  bis  zum  elften  Jahrzehnt  stets 
höher  über  der  Mitlclhnie  als  die  Linie  der  Magistranden.  Sie 
fällt  im  zwölften  Jahrzehnt  ohngefähr  im  gleichen  Verhältniss 
wie  diese  und  sinkt  im  dreizehnten  noch  tiefer,  indess  sich  die 
andre  schon  wieder  erhebt.  Mit  zwei  Worten  :  die  Linie  der 
Baccalarianden  zeigt,  mit  der  der  Magistranden  vorglichen,  mehr 
Mobilität,  und  umgekehrt  diese  eine  grössere  Stabilität  als  jene  ; 
die  Zahl  der  Bewerber  um  das  Baccalariat  variiert  stärker  als  die 
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der  Candidalen  des  Mngisteriums,  obgleich  jenes  die  Vorstufe  zu 
diesem  war.  Die  Linien  würden  parallel  laufen,  wenn  stets  die- 
selbe Quote  der  Baccalarien  sich  um  das  Magisterium  beworben 
hätte.  Die  Gestalt  der  Linien  beweist  dagegen,  dass  die  Zahl  der 
Magister  nicht  in  demselben  Masse  ab-  und  zunahm  wie  die  Zahl 
der  Baccalarien  sich  minderte  und  mehrte.  Alles  dieses  wird 
begreiflich,  wenn  man  überlegt,  dass  die  Magister  in  bedeuten- 
der Anzahl  den  bleibenden  Theil  der  akademischen  Körperschaft 
bildeten,  indess  man  von  den  Baccalarien,  die  nicht  bis  zum 
Magisterium  gelangten ,  annehmen  muss ,  dass  sie  nachher  zu 
andern  Berufsarten  als  der  akademischen  übergingen,  zum  Theil 
wohl  auch  die  niedrigeren  Grade  in  einer  der  übrigen  Facultäten 
erlangten. —  Vergleicht  man  ferner  diese  Linien  derPromovenden 
mit  der  dem  frühern  Vortrag  beigegebenen  Zeichnung,  Nvelche 
die  Ab-  und  Zunahme  der  Inscribierten  veranschaulicht,  so  zeigt 
sich,  dass  die  Linie  der  Baccalarianden  vom  dritten  bis  zum 
siebenten  und  vom  zehnten  bis  zum  vierzehnten  Decennium  der 
Linie  der  Inscribierten  ziemlich  parallel  läuft.  Die  Linie  der  Ma- 
gistranden zeigt  vom  dritten  bis  siebenten  und  vom  zehnten  bis 
zwölften  Decennium  ähnliche  Verhältnisse,  dagegen  vom  sieben- 
ten bis  zum  zehnten  ein  auffallend  langsames  Steigen,  gegenüber 
der  mächtig  zunehmenden  Anzahl  der  Studierenden.  Man  kann 
hierin  vielleicht  eine  Wirkung  des  die  Zahl  der  Mitglieder  des 
Consils  auf  24  beschränkenden  Beschlusses  vom  Jahre  1465  fin- 
den, der,  da  die  Ueberzahl  allmälich  ausscheiden  musste,  und 
auch  dann  erst  nach  und  nach  die  Aufnahme  möglich  wurde,  auf 
lange  Zeit  den  Jüngern  Magistern  die  Aussicht  zum  Einrücken 
abschnitt  und  dadurch  den  Zudrang  zum  Magisterium  vermin- 
derte, das,  wie  aus  dem  Beschlüsse  selbst  hervorgeht,  ohnedies 
durch  allzuviel  Individuen  vertreten  sein  mochte. 

Hat  man  sich  auf  diese  Weise  aus  der  Zeichnung  über  die 
Verhältnisse  der  Ab-  und  Zunahme  im  Allgemeinen  orientiert,  so 
geben  nun  die  Zahlen  der  zweiten  Tafel  die  nähere  Erläuterung 
dazu.  Ich  habe  deshalb  in  der  siebenten  Columne  die  Zahl  der 
Inscribierten  für  jedes  Decennium  hinzugefügt,  in  der  achten 
das  Verhältniss  der  Baccalarianden,  in  der  neunten  das  der 
Magislranden  zu  den  Inscribierten,  in  der  zehnten  das  der 
Magistranden  zu  den  Baccalarianden  angegeben,  und  endlich  für 
alle  Columnen  die  Mittelzahlen,  welche  durchschnittlich  auf  ein 
Decennium  kommen,  hinzugefügt.  Hieraus  ersieht  man  nun, 
dass  von  1428  bis  14G8  die  Zahl  der  Baccalarien  unausgesetzt 
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sich  in  stärkerer  Progression  vermehrte  als  die  der  Inscriliierten, 
und  dass  diese  Progression  fortNvährend  zunahm ,  so  dass  im 
dritten  Decennium  41  Inscribierle,  im  sechsten  nur  29  Inscribierte 
auf  10  Baccnlarianden  kamen.  Von  1469—78  fiel  die  Zahl  der 
Inscriptioncn  um  ein  Dritllieil,  die  Zahl  der  Baccalarianden  nahm 
al)er  in  weit  geringerem  Masse  ab,  so  dass  in  dieser  Zeil  sogar 
22  Inscribierte  auf  10  Baccalarianden  kommen.  Hiermit  scheint 
das  Baccalariat  Uberriillt  gewesen  zu  sein.  Das  folgende  achte 
Decennium  zählt  wieder  .}  I ,  das  neunte  28  hiscribierte  auf  10 
Baccalarianden.  Dann  erhält  sich  im  zehnten  und  elften  Jahr- 
zehnt das  Verhältniss  von  33  Inscribierten  zu  10  Baccalarianden. 
Mit  dem  Verfall  der  Universität  ändern  sich  diese  Verhältnisse 
sehr  auffallend,  so  dass  die  Baccalarianden  stärker  und  über- 
dies, wie  die  erste  Tafel  ausweist,  früher  abnehmen  als  die  In- 
scribierten. Nach  der  Reformation  gelangt  die  Zahl  der  Baccala- 
rianden nicht  wieder  zu  der  frühern  Höhe,  was  sehr  wahr- 
scheinlich in  der  veränderten  Studienweise  seinen  Grund  hat.  — 
Zwischen  weit  engern  Grenzen  schwankt  das  Verhältniss  der 
Magistranden  zu  den  Inscribierten,  nämlich  zwischen  10  :  167  im 
vierten  Decennium  uud  10:298  iui  zwölften.  Gerade  in  dem 
blühenden  Zeilraum  von  1469  bis  1518,  in  der  die  Inscriplionen 
unausgesetzt  steigen,  ändert  sich  das  Verhältniss  der  Magistran- 
den zu  den  Inscribierten  nur  wenig  und  giebt  im  Mittel  ohngefähr 
25  Inscribierte  auf  einen  Candidalcn  des  Magisteriums ;  mit  unsrer 
Zeit  verglichen,  in  der  schon  auf  12  Inscribierte  ein  Magister 
kommt,  eine  sehr  müssige  Zahl.  Der  Zudrang  zum  Baccalariat 
dagegen  richtete  sich  stets  nach  der  Menge  der  Studierenden,  aber 
immer  in  überwiegendem  Verhältniss,  ohngefähr  so  wie  in  einer 
Stadt  mit  zunehmender  Bevölkerung  in  den  meisten  Nahrungs- 
zweigen  eine  grössere  Anzahl  von  Concurrenten  sich  einzufinden 
pflegt  als  das  Bedürfniss  erfordert.  In  der  That  das  Baccalariat 
gab  einen  Erwerjjszweig  ab,  der  auf  die  Kundschaft  der  Stu- 
denten rechnete.  Es  ward  wegen  des  dadurch  erlangten  Rechts  zu 
lehren  gesucht,  die  Concurrenz  wuchs  mit  der  Zunahme  der 
Studierenden,  und  der  Markt  ward  endlich  von  denen,  die  ihre 
Waare  ausboten,  ül)erfüllt.  Dabei  pflegten  die  Baccalarien  die 
Grenzen  ihrer  Berechlicung  zu  überschreiten  und  auch  das  zu 
lehren,  was  nur  den  Magistern  zukam.  Solche  Uebergifle  ver- 
anlassten in  Prag  schon  1 367  das  Statut  de  modo  prommtiandi 
(Lihcr  Dec.  I.  p.  40j,  dessen  ol)en  gedacht  wurde.  Dass  in  Leip- 
zig Aehnliches  vorkam,  bezeugt  folgendes  in  die  Matrikel  einge- 
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tragenes  Concluswn  de  pracceptoribm  ordinariis  habendis  et  cir- 
cumforaneis  Ulis  ingesforibus  vitandis :  Quici  in  visitatione  CoIIe- 
giorimi  publica  Magnifici  D.  Rectoris  nmlti  Studiosi  sunt  reperti, 
adeoque  fere  infinito  quodani  numero,  qui  Baccalaureos  praecep- 
torum  loco,  ne  dicam  nt  vix  nouicios  quosdam  studiosos  citra  iudi- 
dum  cooplarunt^  non  alia  de  causa  quam  ut  Ulis  sub  eiusmodi  sui 
ordinis  praeceptoribus  liberius  in  omne  facinus  liceat  inire  ac  sub 
iis  potissimum  qui  et  ipsi  praeceplorum  cura  et  diligenti  animad- 
uersione  adhuc  egent;  Jtaque  ut  coecus  coeco  ducc  sit  primum; 
Deinde  ne  perturbatio  quaedam  ordinum  et  administvationum  contra 
vetus  31.  D.  Rectoris  simul  ac  totius  Vniversitatis  statulum  commit- 
tatur,  ex  qua  deinde  innumera  quaedam  mala  suppullulant ;  Dedit 
hoc  negotii  M.  D.  Rector  mihi  facultatis  artium  Decano,  ut  quid 
tale  porro  in  detrimentum  et  contemptum  Doctorum  et  magistrorum 
artium  ex  illa  negligentia  euenerit,  Vt  eiusmodi  praeceptoribus 
interdicerem  a  non  commissa  administratione  et  nondum  data  do- 
cendi  auctoritate  cet.  Selbst  noch  vor  weniger  als  zwanzig  Jahren 
ward  in  der  juristischen  Facultät  unsrer  Universität,  in  der 
damals  noch  die  venia  docendi  schon  mit  dem  Baccalaureat  er- 
worben wurde,  vielfach  darüber  Klage  geführt,  dass  unreife 
Anfänger  den  Professoren  die  Zuhörer  zu  entziehen  wusslen.  Sic 
glichen  zum  Theil  auffallend  den  Prager  Pronuncia loren,  die  um 
billiges  Honorar  ihren  Zuhörern  die  Hefte  dictierlcn,  die  sie  selbst 
ein  paar  Jahre  zuvor  bei  ihren  Magistern  nachgeschrieben  hatten. 
Da  Zahlen,  wie  sie  die  vorliegenden  Tabellen  enthalten,  erst 
durch  Vergleichungen  eine  lel)endige  Bedeutung  bekommen,  so 
schien  es  mir  interessant  zu  untersuchen,  wie  stark  die  Zahl  der 
Promotionen  in  Prag  war,  um  so  mehr,  da  über  die  Anzahl  der 
Studierenden  dieser  Universität  aus  jener  Zeit  bekanntlich  ans 
Unglaubliche  grenzende  Angaben  vorhanden  sind.  Hieraus  ist 
die  dritte  aus  dem  liber  Decanorum  gezogene  Tafel  entstanden. 
Sie  l)cginnl  mit  1375,  da  erst  um  diese  Zeit  die  Zahl  der  jähr- 
lichen Examina  eine  feste  und  die  Anzahl  der  Examinanden  an- 
sehnlicher wurde.  Aus  dieser  Tafel  crgicbt  sich,  dass  die  Blüte 
der  Promolionen  schon  mit  dem  Jahre  \  389  zu  Ende  ging.  Von 
4  375  bis  1389  ])estandcn  nämlich  2041  Baccalarianden  und  441 
Magistranden  das  Examen,  so  dass  von  jenen  136,  von  diesen 
29,4  auf  das  Jahr  kommen.  Von  1390  bis  1410  dagegen  wurden 
1 544  Baccalarianden  und  3G3  Magislranden  admittiert,  und  kamen 
also  auf  das  Jahr  nur  81  Baccalarianden  und  19  Magislranden. 
In  welche  Zerrüttung  endlich  die  Prager  Universität  durch  die 

4849.  7 
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Auswanderung  der  Deutschen  kam,  das  zeigen  kurz  und  schla- 
gend die  Zahlen  der  Examinierlen  von  14M  —  1420.  Denn  die 
Gesaninilzahi  der  Baccalaiiandon  holrug  innerlialli  dieser  zehn 
Jahre  14G,  die  der  Magislranden  27,  also  weniger  als  in  der 
besten  Zeil  ein  einziges  Jahr  gegeben  halle.  Schon  vor  dem  Aus- 
zug, im  Februar  1409,  unterblieb  ein  Baccalariatsexamen,  ob- 
wohl die  Examinaloicn  bereits  gc\\iih]l  waren.  Sed  pro  tunc  — 
heisst  es  im  Hb.  Dec.  I.  p.  403  —  examen  fuit  impeditinn  per 
quosdam  mgros  nalionis  Bohemicae  propicr  quaddam  mundaünn 
domini  regis  de  tribus  vocibiis.  was  auf  die  bekannten  Streitig- 
keiten der  Nationen  geht.  El)enso  uiKerbhob  das  Magisterexamen 
an  der  Grenze  der  .Jahre  1  4 1 0  und  1  I  pvopter  defecUnn  exavii- 
nandorum.  Hierzu  kamen  von  1417  an  Zerwürfnisse  der  Fa- 
cultäl  mit  dem  Erzbischof- Canzler,  der  mehrere  .lahre  hinter- 
einander die  licentia  zu  ertheilen  verweigerte  und  dadurch  die 
Examina  verhinderte.  Endhch  lesen  wir  im  J.  1421  (lib.  Dec.  II. 
p.  3) :  Disturbiis  magnis  et  van'is  pro  temporibus  Ulis  continvalis 
actus  ufu'cersifalis  totaliler  fucrunt  intermissi .  und  daneben  die 
lakonische  Randbemerkung :  Ziz-ka  cum  fratn'bus.  —  Aus  diesen 
Zahlen  ist  nun  zu  ersehen ,  dass  die  Frequenz  der  Prager  Pro- 
motionen keineswegs  so  gross  war,  wie  man  nach  der  gangbaren 
Vorstellung  von  der  damaligen  Menge  der  Studierenden  im  Ver- 
gleich mit  Leipzig  erwarten  solUe.  In  Leipzig  wurden  von  14."')9 
bis  68  im  Durchschnitt  alljährhch  135,  von  1480—98  sogar  147 
Baccalarianden  adn)ilticrt,  also  in  dem  ersten  .Jahrzehnt  unreiner 
weniger,  im  andern  1 1  mehr  als  im  Zeilraum  des  höchsten  Flors 
der  Promotionen  in  Prag  durchschnillHch  auf  ein  Jahr  kommen. 
Die  Durchschnittszahl  der  Magister  dagegen,  die  in  Leipzig  im 
ersteren  Zeitraum  19,4,  im  andern  nur  15,1  betrug,  war  in 
Prag  in  jener  Bilitenzeit  weit  grösser,  nämlich  29,4.  Fanden 
wir  nun  zwischen  beiden  Universitäten  eine  an  volh'ge  Gleich- 
heil grenzende  Verwandtschaft  der  Institutionen,  namentlich  auch 
in  Bezug  auf  die  Promotions-  und  Lehrordnung,  so  können  wir 
es  wol  auch  wagen,  gestützt  auf  die  Leipziger  Verhältnisszaiden 
zwischen  Promovenden  und  Inscribierten  einen  Schluss  auf  die 
Zahl  der  Prager  Inscriptionen  zu  ziehen. 

Gehen  wir  zuerst  von  den  Baccalarianden  aus,  so  kommen 
in  Leipzig  auf  10  derselben  durchschnittlich  34  Inscri!)ierte,  im 
löten  Jahrhundert  sogar  nur  32;  das  Maximum  aber  beträgt  41. 
Legen  wir  nun  auch,  um  Prag  eine  möglichst  grosse  Zahl  zu  vin- 
dicieren,  dieses  grössteVerhilltniss  zum  Grunde,  so  wlirden  doch 
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hiernach  von  1375  —  89  auf  das  einzehie  Jahr  im  Durchschnitt 
nicht  mehr  als  558,  von  1390  — 1410  aber  sogar  nur  332  In- 
scribierte  kommen.  Berechnen  wir  aber  diese  Zahlen  nur  nach 
dem  mittlem  Ycrhiiltniss  10  :  32,  so  kommen  sogar  auf  ein  Jahr 
im  ersten  Zeitraum  nur  425,  im  zweiten  259  Inscribiertc.  Neh- 
men wir  nun  einen  fünfjährigen  Aufenthalt  der  Studierenden  auf 
der  Universität  an,  so  crgiebt  sich  für  die  Jahre  1375  —  89  eine 
durchschnittliche  Frequenz  von  höchstens  2790  ,  für  die  Jahre 
1390  — 1410  von  höchstens  1660  gleichzeitigen  Studierenden. 

Grössere  Resultate  erhalten  wir,  wenn  wir  von  den  Ma- 
gistranden ausgehen.  In  Leipzig  war  während  des  1 5ten  Jahrhun- 
derts das  Yerhältniss  der  Magistranden  zu  den  Inscribierlen  im 
Mittel  10:205,  im  Maximum  10:268.  Dieses  letztere  würde  nun 
für  Prag  von  1375—89  fast  788,  von  1380  —  1410  aber  509  In- 
scribierte  auf  ein  Jahr  geben.  Aus  dem  mittleren  Yerhältniss 
erhält  man  für  beide  Zeiträume  bezüglich  605  und  398  Inscri- 
biertc auf  das  Jahr.  Nimmt  man  diese  Zahlen  5  mal,  so  folgt  für 
1375  —  89  eine  Frequenz  von  höchstens  3940,  für  1390  —  1410 
von  höchstens  2545  gleichzeitigen  Studierenden.  Bei  Annahme 
des  mittleren  Yerhältnisses  sinken  diese  Zahlen  bezüglich  auf 
3015  und  1990  herab. 

Es  kann  nun  wohl  sein,  dass  die  Zahl  der  Studenten  noch 
etwas  grösser  war,  als  unsre  Rechnungen  im  günstigsten  Falle 
ergeben.  Nach  Palacky  *)  nämlich  «besorgten  viele  auswärtige 
Studenten  zugleich  Kaufmannsgeschäfte,  oder  richtiger  gesagt, 
viele  deutsche  Kaufleute  hatten  sich  in  Prag  als  Studenten  ein- 
schreiben lassen,  um  der  den  letzteren  zugestandenen  persön- 
lichen Privilegien  theilhaftig  zu  werden».  Für  solche  Studenten 
war  allerdings  das  Bedürfniss  docierender  Baccalarien  und  Ma- 
gister nicht  vorhanden,  und  so  kann  und  wird,  wenn  die  An- 
zahl dieser  Xominalstudenten  beträchtlich  war,  die  Yerhältniss- 
zahl  der  Doccnten  zu  den  Studenten  in  Prag  eine  andre  gewesen 
sein  als  in  Leipzig. 

Dass  aber  die  vorstehende  Berechnung  nicht  allzuviel  von 
der  \Yahrheit  abweichen  kann,  schliesse  ich  aus  einer  Stelle  des 
liber  Decanorum  (IL  p.  240),  wo  bei  dem  Jahre  1511  eine  lange 
Klage  über  den  Yerfall  der  Universität  geführt  und  unter  Anderem 
gesagt  wird :  Sicjuidem  divo  Carola  impcrante  et  aliquamdiv  rege 
Wenceslao  Studium  Praxjae  adeo  floruit,  ut  Bovini,  Moravi,  Vngari. 


*)  Geschichte  Böhmens,  3.  Bd.  I.Abth.  S.  237. 
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Poloni,  Slavi  Australes ,  Boii ,  Rhenenses,  Turingi,  Saxones  ac 
paene  ex  tota  Germania ,  Pannonia ,  vtraqiie  lihaetia ,  Sarmatia 
literarum  indagatores  studioriim  gratia  Pragam  conßuerent ,  ut 
nobis  argumento  esse  possunt  722  sub  mag.  VestuaU  intra  seme- 
stntm  temporis  curriciihim  in  matriciila  conscripti.  Am  Rande  ist 
das  Jahr  1374  bemerkt*).  Karl  IV  starb  1378.  Der  Zeilraum, 
welcher  hier  als  BlUtenzcit  der  Universität  l)ezeichnet  wird,  fallt 
also  in  der  That  mit  dem  zusammen,  in  welchem  die  zahlreich- 
sten Promotionen  vorkommen.  Gewiss  war  nun  die  angegebene 
Zahl  von  722  Inscribierten  die  höchste,  die  in  einem  Halbjahr 
erreicht  wurde,  und  höchst  wahrscheinlich  war  dies  ein  Som- 
merhall)jahr,  da  in  diesem,  \\ie  sich  wenigst!  ns  für  Leipzig  er- 
giebt,  (iurchschnilllich  die  Zahl  der  Ankömmlinge  grösser  war, 
als  im  Winterhalbjahr,  so  dass  sich  in  beiden  die  hiscriptionen 
zu  einander  wie  7:5  verhielten.  Angenommen  nun,  dass  im 
Jiihr  1374  nicht  gerade  vorzugsweise  auf  das  Sommersemester 
eine  ungewöhnlich  grosse  Anzahl  von  Inscriptioncn  fiel ,  son- 
dern dass  auch  das  Wintersemester  nach  Verhällniss  einen  gleich 
ansehnlichen  Zufluss  gebracht  habe,  so  würde  in  runder  Zahl 
das  Maximum  der  in  einem  Jahre  Inscribierten  zu  1200  ange- 
nommen werden  können.  Dies  giibc  fünfmal  genommen  6000, 
und  dies  scheint  die  höchste  Zahl  zu  sein,  die  für  die  Frequenz 
der  Prager  Universität  in  der  Zeit  ihres  grösslen  Flors  möglicher- 
weise angenommen  werden  könnte**).  Für  den  Zeitraum  von 
1390—1410  könnte  dann  aber  nach  dem  Vcrhältniss  der  Magi- 
stranden die  Anzahl  der  Studenten  jedenfalls  nicht  höher  als  zu 
4000  veranschlagt  werden. 

Dass  aber  diese  Zahlen  wahrscheinlich  zu  hoch  sind,  und 
die  zuvor  berechneten,  39  iO  und  2545  der  Wahrheit  näher  kom- 
men dürften,  erhellt  auch  noch  aus  folgender  Betrachtung.  Aus 
der  III.  Tafel  ergiebt  sich,  wenn  man  das  Mittel  aus  den  fünf 
höchsten  Zahlen  der  jährlichen  Baccalarianden  (aus  den  Jahren 
1382  — 8G)  ninuiit,  197;  ebenso  ergiebt  sich  für  die  Magistran- 
den die  Mittelzahl  42.  Vergleicht  man  beide  mit  der  höchsten 
Zahl  der  Inscriptionen  1200,  so  ergiebt  sich  das  Verhällniss  der 


*)  Dies  schciul  jedoch  zweifelhaft.  Vestiialis  determinierte,  nachdem 
lib.Dec.  i.  J.  1368  und  kommt  dann  noch  1373  und  74  vor.  Sollte  er  schon 
sechs  Jahre  nach  Erlangung  des  Baccalariats  Rccfor  gewesen  sein? 

**)  Hierunter  müssen,  wie  bei  allen  Schätzungen  der  Zahl  der  Stu- 
denten, die  Baccalarien  mit  inbegriffen  gedacht  werden,  da  sie  selbst  noch 
Vorlesungen  besuchten. 


1)  I    

Baccalarianden  zu  den  Inscribierlen  =  10:  Gl,  und  das  dor  Ma- 
gistranden zu  den  Inscribierlen  =  10:280.  Diese  Verhältnisse 
sind  der  Annahme  einer  grossem  Frequenz  der  Präger  Univer- 
sität günstiger  als  die  der  vorigen  Rechnung  zum  Grunde  geleg- 
ten Leipziger  Verhältnisse.  Gleichwohl  geben  sie  keine  beträcht- 
lich grösseren  Zahlen.  Denn  das  erstere  Verhältniss  (10:61) 
giebt  fUr  den  Zeitraum  von  137ö  —  89,  in  welchem,  wie  wir 
zeigten,  die  jährliche  Mitlelzahl  der  Baccalarianden  136  war,  830, 
für  den  Zeitraum  von  1390  — 1410,  in  welchem  die  Mittelzahl 
der  Baccalarianden  nur  81  war,  494  Inscribierte;  ausweichen 
Zahlen  verfünffacht  4150  und  2470  gleichzeitige  Studierende  be- 
ziehungsweise für  diese  Zeiträume  folgen.  Aus  dem  andern  Ver- 
hältniss (10  :  286)  folgen  eben  so  für  1375  —  89,  bei  der  Mittel- 
zahl von  29,4  Magistranden,  841  Inscribierte,  also  4205  gleich- 
zeitig Studierende,  und  für  1390 — 1410,  bei  der  Mittelzahl  von 
19  Magistranden  543  Inscribierte,  folglich  2715  gleichzeitig  Stu- 
dierende. Das  Mittel  beider  Berechnungen  wären  daher  in  run- 
den Zahlen  4200  und  2600  Studierende. 

Wenn  hiernach  Alles  dafür  spricht,  dass  Prag  in  seiner 
Glanzperiode  etwa  4000,  um  das  Jahr  1  409  aber  nur  wenig  über 
2500  Studierende  gezählt  haben  kann,  so  müssen  die  Angaben 
der  böhmischen  Chronisten,  die  von  20000  bis  40000  ausge- 
wanderten Lehrern  und  Studierenden  berichten,  ein  für  allemal 
in  das  Reich  der  Fabeln  verwiesen  werden.  Massiger  ist  die  An- 
gabe des  Aeneas  Sjlvius.  Er  sagt*)  :  Magistri  ac  discipuU  Teu- 
tonici  generis,  iureiwando  adacti,  um  die  supra  dm  millia  Pra- 
gam  reliqmre :  nee  diu  post  circiter  tria  millia  secuti,  apud  Lipsiam, 
Mismie  civitatem  trium  dierum  itinere  a  Praga  distantem,  univer- 
sale Studium  erexere.  Dies  gäbe  also  5000  Auswandrer.  Kann 
nun  schon  die  Bestimmung  der  Entfernung  Leipzigs  von  Prag, 
die  für  jene  Zeit  eher  zu  sechs  als  zu  drei  Tagereisen  anzusetzen 
sein  möchte,  kein  Zutrauen  in  die  Zuverlässigkeit  der  von  diesem 
Geschichtschreiber  benutzten  Nachrichten  erwecken,  so  verliert 
die  ganze  Angabe  ihre  Glaubwürdigkeit,  wenn  man  aus  dem 
Leipziger  Album  ersieht,  dass  jene  3000  Begründer  unsrer  Uni- 
versität auf  50  Magister,  35  Baccalarien  und  356  Studenten  ""' 


**\ 


*)  Hist.  Bohem.  cap.  35. 

**)  Unter  den  im  J.  1409  Inscribierlen,  deren  Zahl  368,  befinden  sich 
nämlich  12  Präger  Baccalarien,  von  denen  aber  drei  sofort  auch  als  Leipziger 
Baccalarien  intitulieit  wurden. 
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also  in  Alleui  41 1  Personen  ziisiiminenschwinden.  —  Dagegen 
giebt  uns  die  III.  Tafel  Mittel  an  die  Hand,  die  Zahl  der  Aus- 
wandrer von  1409  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  7AI  berech- 
nen. In  den  nächsten  fllnl"  .Jahren  nach  dem  Auszug  —  die  spä- 
teren noch  mehr  gestörten  Jahre  bleiben  biUiger  Weise  unbe- 
rücksichtigt —  betrug  die  jährliche  Mittclzahl  der  Baccalarianden 
nur  noch  IG,  die  der  Magister  5,4;  im  Decennium  zuvor  waren 
diese  Zahlen,  wie  mehrmals  erwähnt,  81  und  19.  Es  meldete 
sich  also  jetzt  nur  noch  der  5te  Theil  der  vorigen  Candidaten  des 
Baccalariats  und  der  4te  Theil  der  Candidaten  des  Magisteriums. 
Man  kann  daher  annehmen ,  dass  die  ausgewanderten  Studie- 
renden Vs  bis  Vs  der  akademischen  Bevölkerung  betrugen,  oder, 
diese  zu  2500  angenommen,  dass  etwa  2000  Studenten  aus- 
zogen und  500  zurUckblieben.  Bei  diesem  Verhältniss  der  Zahl 
der  nichtbühmischon,  dem  grössten  Theile  nach  deutschen  Stu- 
dierenden zu  der  Zahl  der  Böhmen  wird  die  Entrüstung  um  so 
leichter  begreiflich,  die  sich  der  deutschen  Lehrer  bemächtigte, 
als  wider  Recht  und  Herkommen  die  Stimmengleichheit  der  vier 
Nationen  aufgehoben  und  den  drei  Nationen  deutscher  Zunge 
fortan  nur  eine  Stimme  zugestanden  wurde ,  indess  die  böh- 
mische Nation  drei  Stimmen  erhielt. 


I.  Tafel. 
ZalilderBaccalariandi  und  Magistrandi  nach  den  einzelnen  Jahren. 


Ann. 

luv. 

Pcnl. 

Cruc. 

S.Bacc. 

S.  Magisl. 

Ana. 

luv. 

Peui. 

Cruc. 

S.Bacc. 

S.  Magist. 

1409 

22 

22 

18 

1419 

16 

9 

? 

16? 

? 

(Nicolai) 

20 

-? 

9 

9 

? 

8 

10 

11 

9 

l'l 

.  48 

9 

21 

21 

9 

? 

30? 

9 

1o 

22 

9 

? 

? 

? 

9 

^^ 

? 

9 

(Luciae) 

7 

7? 

-7 

23 

9 

9 

? 

9 

11 

(Luciae) 

24 

16 

? 

? 

16? 

9 

12 

10 

7 

7 

24 

-7 

25 

? 

6 

19 

25? 

13 

13 

? 

? 

? 

? 

7 

26 

33 

5 

25 

63 

15 

14 
15 

? 

? 

? 
11    ] 

'} 

-/ 

27 
28 

36 
30 

12 

7 

17 
25 

65 
62 

13 

9 

16 

? 

4' 

(Mich.) 

3 

(Luc.)  1 

■  18? 

4 

17 

4 

10 

6 

20 

■} 

18 

? 

•; 

•) 

? 

9 

I.   T 

afcl. 

Ann. 

luv. 

Penl 

Ciut; 

S.Bacc 

S.Magisl 

Ann. 

luv.  I'cul.'Ouc. 

S.Uaoc 

S.  Magisl. 

U29 

-> 

9 

20 

29^. 

6 

1469 

81 

28 

63 

172 

21 

30 

9 

8 

13 

30 

6 

70 

54 

22 

43 

1 1 9 

13 

31 

14 

4 

1  4 

32 

7 

71 

26 

18 

18 

62 

11 

32 

23 

9 

13 

45 

9 

72 

35 

24 

24 

83 

16 

33 

15 

6 

12 

33 

? 

73 

55 

19 

51 

125 

10 

34 

? 

17 

9 

26'? 

12 

74 

59 

14 

43 

116 

11 

35 

26 

11 

20 

57 

6 

75 

56 

17 

51 

124 

9 

36 

26 

7 

9 

42 

13 

76 

38 

10 

39 

87 

13 

37 

9 

4 

14 

27 

12 

77 

27 

20 

49 

96 

14 

38 

10 

8 

8 

26 

8 

78 

58 

20 

40 

118 

21 
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III.  Tafel. 
Zahl  der  Baccalariandi  und  Magistrandi  der  philosophischen  Facultät 

der  Universität  Prag. 
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Beilage. 

Aelteste  Statuten  der  philosophischen  Facultät  der 

Universität  Leipzig. 

In  nomine  sancte  et  indiuidue  trinitatis  feliciter  Amen. 

Anno  domini  niillesimo  quadringentesimo  nono  electus  fuit 
in  decanum  facultatis  arcium  studii  lipczensis  primum  Mgr  Ilin- 
ricus  Bernhagen,  sub  cuius  decanalu  subscripta  statuta  sunt  per 
magistros  facultatis  arcium  studii  prcdicti  edita  et  conclusa. 
Rubrica  de  tempore  eleccionis  decani. 

Statutum  primum,  facultas  arcium  in  anno  debcat  habere 
duos  decanos,  quorum  vnus  debet  eügi  sabbalho  ante  festum 
sancti  Georii,  reliquus  vero  sabbatho  ante  festum  sancti  Galli. 
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Qiialis  persona  deheal  diyi  in  decnniiiti. 

Item  conclusum  et  statutuin  est  nullo  contradicenle,  quud 
nullus  in  decanuni  facultatis  arciuni  debeat  eligi  nisi  sit  de  con- 
silio  facultatis  et  in  eadeni  facultate  actu  regens,  el  istum  in 
propositü  facultas  voeat  aclu  regcnteni  qui  suuni  legit  ordinariuni 
et  in  ordine  suo  ordinarie  disputauit  et  in  ({uodlibclo  si  fuerit 
respondebat. 

Qui  in  decani  eleccione  vocem  habeant. 

Item  statutum  fuit  et  conclusum  quod  nullus  in  eleccione  de- 
cani vocem  habeal  nisi  sit  de  consilio  facultatis  et  actu  regens. 
De  modo  eligendi  decanwn. 

Item  statutum  fuit  et  conclusum  quod  eleccio  decani  in  hunc 
modum  debeat  celebrari.  Primo  fiat  induccio  per  voces  singulo- 
rum,  et  si  maior  pars  in  aliquem  sie  consenserit,  talis  pro  de- 
cano  habeatur.  Si  vero  maior  pars  in  aliquem  non  consenserit, 
tunc  ad  scrutinium  procedatur,  in  quo  si  nullus  erit,  fiet  com- 
promissum,  et  sie  electus  decanus  statim  tenetur  decanatus  of- 
ficium assumerc  sub  pena  vnius  sexagcnae. 
De  iuramento  decani. 

Item  electus  in  decanum  facultatis  arcium  iurabit  seniori 
facultatis  nomine  eiusdem  facultatis  quod  velit  statuta  et  sta- 
tuenda  pro  bono  facultatis  firmiter  obseruare  et  facere  ab  Omni- 
bus obseruari  in  quantum  est  in  eo  sinedoloetfraudc.  Et  decani 
antiqui  officium  non  exspirabit  donec  in  decanum  sie  electus  ac- 
ceptabit.  Si  vero  sie  electus  decanatus  officium  assumere  recu- 
saret,  tociens  quociens  electus  fuerit  vnam  sexageuam  persoluet 
facultati. 

De  iuramento  fiendo  decano. 

Item  statutum  fuit  et  conclusum  nullo  contradicente  quod 
quilibet  Magister  existons  de  facultate  arcium  vel  de  nouo  intrans 
iurabit  decano  sub  hac  forma.  Ego  N.  iuro  vobis  decano  et 
vestris  successoribus  reuerenliam  el  obedientiam  in  licitis  et 
honestis  et  seruare  statuta  et  statuenda  pro  posse  et  nossc  et 
procurare  bonum  facultatis.  Itom  Iuro  quod  (iuocienscun(juc  in 
examinatorem  et  etiam  in  decanum  electus  fuero  velim  admittere 
dignos  et  reieere  indignos  tam  ad  magisterium  quam  baccalaria- 
lum.  Sic  me  deus  adiuuet  et  sancta  dei  ewangelia  *). 
Qui  debeat  esse  de  consilio  facultatis. 

Item  Anno  domini  1  409  in  die  innocentum  fuit  conclusum 
<|uod  onnies  Magistri  pro  tunc  presentcs  deberent  esse  de  con- 


*)  Item  Iuro  —  evangcUa  von  aiuhcr  lUuul  nachgetragea. 
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silio  facultatis  et  quod  in  antca  niillus  magister,  siue  fuerit  in 
ista  vniuersilate  i)roinotiis  siue  in  alia,  nisi  tcrliuni  annuni  sui 
magislorii  alligcrit  ad  consiliuni  facultatis  assumatur,  et  hoc 
duret  donec  per  facultatem  de  consilio  facultatis  aliler  fuerit 
ordinalum  *) . 

De  condusione  facultatis. 

Item  statutum  fuit  et  conclusum  quod  in  congregationibus 
facultatis  dcbcat  concludi  secunduni  i)lunilitatem  vocum  exceptis 
preiudicialibus  et  gratiosis,  donec  facultas  de  modo  concludendi 
alilcr  providebit. 

De  bursa  baccalarii  soluenda  facultati. 

Item  statutum  fuit  et  conclusum  quod  promouendus  ad  gra- 
dum  Bacculariatus  in  artibus  iurabit  decano  uel  vicedecano  se- 
cundum  formam  infrascriptam.  Ego  N.  iure  quod  infra  quinde- 
nam  velim  soluere  facultati  unum  florenum  renensem  uel  equi- 
ualens  uel  obtinere  eiusdem  dilacionem  uel  dimissionem  ab 
eadem.  Et  idem  iurabit  baccalarius  alterius  vniuersitatis  de 
nouo  assumendus. 

De  iuramento  baccalarii  tempore  presentationis. 

Item  conclusum  fuit  quod  tempore  presentacionis  iurabit 
infrascripta.  primo  quod  tempore  sue  determinacionis  nunccijs 
vniuersitatis  ad  minus  dabit  quatuor  grosses  nouos.  Item  quod 
istum  gradum  in  nulla  alia  vniuersitate  resumat.  Item  quod  in 
ista  vniuersitate  stabit  per  duos  annos  legende  disputando  uel  ad 
minus  aliquem  magistrorum  in  leccione  uel  exercitio  audiendo, 
nisi  per  facultatem  super  hoc  secum  fuerit  dispensatum.  Item 
quod  bonum  vniuersitatis  et  facultatis  arcium  velit  procurare. 
Item  statuta  ac  statuenda  pro  bono  vniuersitatis  et  facultatis  ar- 
cium ad  quemcunque  stalum  deuenerit  velit  firmiter  obseruare. 
Item  quod  non  velit  determinare  nisi  habito  signeto  a  decano. 
De  iuramento  baccalarii  alterius  vniuersitatis. 

Item  ista  iurabit  baccalarius  alterius  vniuersitatis  tempore 
recepcionis.  Primo  quod  infra  quindenam  facultati  velit  soluere 
unum  florenum  uel  obtinere  eins  dimissionem  uel  dilationem  a 
facultate.  Item  quod  tempore  sue  assumpcionis  nunccijs  vniuer- 
sitatis dabit  ad  minus  4  grosses**).  Item  quod  bonum  vniuer- 
sitatis et  facultatis  arcium  velit  procurare  et  statuta  et  statuenda 
que  sunt  pro  bono  vniuersitatis  et  facultatis  predicte  ad  quem- 
cunque statum  deuenerit  velit  obseruare  cet. 


*)  Bei  dieseoi  Paragraphen  steht  am  Rande  von  anderer  Hand  vacat. 
**]  4  grossos  am  Rande  \on  derselben  Hand  nachgetragen. 
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De  carencia  loci  /lon  dcterniinantis. 

Item  concliisuin  fuit  quod  non  dclerminans  ante  liutMii  se- 
«lUtMitis  exaiuinis  oinnes  admissos  in  lali  exainine  scijualur,  nisi 
ex  causa  rotuli  locus  per  facultatem  fuerit  reserualus.  El  eodeiu 
modo  fiat  de  alijs  examinibus  sequenlibus,  si  ante  finem  eorum 
non  determinabil. 

De  iuramento  licenciandi  quod  ante  dimissionem  ab  examine 
decano  prestahit. 

Isla  iurabit  magistrandus  ante  finera  examinis.  Primo  quod 
infra  annum  a  fine  examinis  si  admissus  fuerit  in  ista  vniuersi- 
tate  in  artibus  incipere  veiit,  nisi  terminum  a  facultate  optinue- 
rit  longiorem.  Item  quod  non  velit  incipere  nisi  petito  fauore  a 
facultate  et  optento.  Item  quod  infra  quindenam  a  line  examinis 
velit  xl  nouos  grossos  soluere  facultati  uel  ij  florenos  renenses 
et  interim  quod  grossi  sunt  meliores  florenis  grossos  soluere  velit 
nisi  a  facultate  optinuerit  eorum  dimissionem  uel  dilationem  ad 
terminum  longiorem*).  Item  quod  non  velit  incipere  nisi 
signeto  liabilo  a  decano.  Item  quod  non  velit  a  rccommendacione 
licenciatorum  absenlare,  ui  rationabilem  causam  habuerit,  quam 
facultati  proponat  et  fauorem  absencie  optineat  ab  eadem. 
De  licenciati  iuramento. 

Ista  iurabit  magistrandus  tempore  incepcionis  et  tempore 
quo  fauorem  incipiendi  in  artibus  a  facultate  optinebit.  Primo 
quod  per  duos  annos  in  ista  vniuersitate  leget  et  disputabit,  nisi 
secmn  super  hoc  per  facultatem  fuerit  dispensatum.  Ita  **)  quod 
statuta  et  slatuenda  que  sunt  pro  bono  vniuersitatis  ac  facultatis 
arcium  firmiter  velit  obseruare.  Item  quod  istum  gradum  in  nulla 
alia  vniuersitate  resumat.  Item  quod  bonum  vniuersitatis  et  fa- 
cultatis  arcium  ad  quemcunque  statum  deuenerit  velit  procurare. 
Et  placuit  ibidem  tunc  magistris  quod  ista  vltima  duo  ad  per- 
iurium  obligant. 

De  disputacionihus  extraordinariis  magistronim. 

Item  fuit  statutum  quod  quilibet  promotus  ad  gradum  ma- 
gislerii  occies  extraordinarie  infra  primum  annum  sue  incepcio- 
nis disputal)it  et  antequam  huiusmodi  disputaciones  compleuerit 
ad  cousilium  facultatis  non  admitlatur. 


*)  Arn  Rande  nachgetragen :   quod  velit  soluere  1  florenum  ultra  .  .  5 
duos  florenos  infra  idem  tempus  pro  ....  vniuersitatis  nisi  ipsius  optinue  .  .  . 
dilationem   uel   dimissionem.    Durch  Beschneicien    des   Randes  sind  einige 
Buchstaben,  hici' durch  Punkte  bezeichnet,  verlorengegangen. 
**)  Lies  Item. 
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l7i  qiiibus  actibus  magistri  in  habitibus  debcant  apparere. 

Item  fuit  slatulum  nullo  conlradicente  quod  in  elcccione  de- 
cani,  in  recomniendacione  licencialorum,  in  incopcionc  liccncia- 
loruin  seil  licenciati,  in  disputacionc  ordinaria,  in  extraordinarijs 
dispulacionibus  magislrorum  magistri  in  habitibus  debeant  ap- 
parere. 

Item  fuit  conclusum  et  statutum  quod  nullus  sine  hal)itu 
legere  debeat  nee  sine  habitu  publice  disputare. 

Tn  qnibus  nctibus  baccalurü  in  habitibus  debeant  apparere. 

Item  fuit  conclusum  quod  omnes  baccalarij  in  disputacio- 
nibus  ordinariis  magislrorum  in  habitibus  in  stampnisbaccalario- 
ruin  debeant  apparere ,  in  extraordinarijs  vero  dispulacionibus 
baccalarij  respondenles  in  habilibus  ad  minus  debeant  apparere. 
quod  si  aliquis  contrarium  fecerit,  in  dictamine  slabit  facullatis. 
Qui  et  qiiot  debeant  esse  in  computo  facultatis. 

Item  fuit  conclusum  quod  tantum  sex  persone  debeant  esse 
in  computo  facultatis,  scilicet  uouus  decanus  et  decanus  antiquus 
et  de  qualibet  nacione  vnus. 

De  expensis  in  computo  fiendis. 

Item  fuit  conclusum,  expense  in  computo  facultatis  fiant  ad 
xij  grosses  tantum. 

De  modo  extorquendi  pastum. 

Item  fuit  conclusum,  poslquam  quis  intitulalus  rectori  iura 
uerit  statuta  et  statuenda  seruare  pro  posse,  stalim  Rector  pro- 
ponat  sibi  illud  esse  statutum  Yniuersitatis  aut  facultatis,  quod  si 
leccionem  uel  lecciones  in  artibus  audierit,  legentem  expediat  infra 
leccionem  in  pastu  uel  eius  optineat  voluntatem,  sub  pena  non 
compulacionis  istius  libri  ad  gradum,  et  cum  hoc  pastum  soluat 
magistro  cuius  leccionem  audiuit  et  preterea  de  eiusdem  noua 
audicione  secundario  sohlet  et  sie  per  consequens  soluet  duplum 
et  magister,  a  quo  primo  librum  audiuit,  in  casu  quo  secum 
super  compulacionem  eiusdem  libri  dispensare  vellet  non  habeat 
dispensandi  facultatem. 


In  decanatu  Magistri  Vicencij  Grüner. 
In  die  Sanctorum  Felicis  et  Adaucti. 
Anno   domini  M"  CCCG"  X    In  decanatu  magistri  Vincencij 
Grüner  facta  plena  congregacione  niagistrorum  de  consilio  facul- 
tatis statuta  infra  scripta  de  libris  ordinarie  legendis  et  distri- 
buendis  vnanimiter  nullo  contradicente  sunt  conclusa. 
De  die  distribucionis  librorunL 
In  festo  sancti  Egidij  decanus  tenebitur  convocare   omnes 
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magistros  in  facultate  arcium  ad  distribucndum  libros  ordinarie 
legendos  super  niutacione  futura. 

De  modo  distribucndi. 
Secundum  quod  modus  distribucndi  ordinarios  fiat  per  sor- 
tem,  donec  facultas  aliud  delibcrauerit  facicndum. 
De  libn's  primo  disiribuendis. 
Tercium  quod  omnes  libri  pro  gradibus  Magistcrij  vel  bac- 
calariatus  priniilus  sint  distribucndi.     Quiljus   ad   plcnum   non 
distributis  non  poterit  aliquis  magistrorum  alium  extra  istos  rc- 
cipcrc.     Sed  poslquam  omnes  recepli  fuerint,  poterit  qui  resi- 
duus  fuerit  recipcrc  librum  quemcunquc  voluerit. 
De  conlinuacione  ordinarium. 
Quartum  Quilibct  magistrorum  rccipicns  ordinarium  tcne- 
bitur  ipsum  pro  sc  continuarc  vel  facultati  resignare  ante  fcstum 
Galli. 

De  vacrmtibus  ordinarijs  facultati. 
Quintum  Si  in  casu  aliquis  magistrorum  post  inccpcioncm 
nouarum  leccionum  similiter  inciperet  legere  suum  ordinarium  et 
non  continuarct  usque  ad  finem,  non  poterit  alteri  resignare  ad 
continuandum,  sed  stabit  in  dictamine  facultatis  residuum  con- 
tinuandum. 

Cum  quot  amlientibus  est  contmuambim . 
Sextum  Quilibct  recipiens  ordinarium  tencbilur  continuarc 
cum  tribus  audientibus  ad  minus. 

De  recepcione  ordinarij  in  Iiabitu. 
Seplimum   quod  quilibet  magister  debet  esse  indutus  Iia- 
bitu pro  tempore  recepcionis  ordinarij. 


De  Qualitate  examinatorum. 

AnnodominiM"CCCC''X  In  decanatu  magri  Vicencij  Griiner 
In  die  sancti  leronimi  facta  plena  congrcgacione  niagistrorum  de 
consilio  facultatis  conclusum  fuit  et  statulum  nullo  contradicentc 
quod  nullus  magistrorum  cligi  debeat  in  examinatorem  oxanu*- 
nandorum  in  arlibus  nisi  qui  complcuissct  bycnnium  et  actus 
suos  et  cum  hoc  esset  actu  regens. 

Qui  libri  posswit  audiri  pro  tercia  leccione. 

Item  eodem  die  in  eadem  congrcgacione  conclusum  fuit  et 
stalutum  nullo  contradicentc  (|uod  quilibet  volcns  audirc  libros 
ad  gradus  solum  audirc  debeat  duas  Icccioncs  in  die  de  libris 
ad  gradus  et  non  poterit  audire  aliquem  pro  tercia  leccione,  nisi 
Priascinum  l)rcuem  et  loycam  Ilesbri.  Si  vero  sccus  fcccrit,  non 
sint  lalos  libri  sij)i  compulandi  j)ro  audilis  ad  gradus. 
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De  terminis  leccionum  Maximo  et  Minimo. 

Item  codem  die  in  eadcm  congregacione  conclusum  fuit  et 
stntutuni  nullo  conlradiconto  quod  leccioncs  lihrorum  ad  gradus 
finiende  essent  iuxla  tonninos  prefixos  in  studio  vniuersilalis 
pragensis,  videlicet  maximum  vltra  quod  non  et  minimuni  infra 
quod  non,  qui  termini  infra  conscripti  continonlur. 
De  libvis  ad  gradus. 

Item  die  et  loco  quibus  supra  placuil  magislris  pro  lunc 
facultalem  representantibus  quod  libri  pro  gradibus  Magisterij 
et  baccalariatus  in  vniuersitate  pragensi  similiter  hie  pcrmanere 
debeant  sine  addicionc  et  diminucione  ad  annum,  quo  finito 
possit  fieri  immulacio  addicio  uel  diminucio  iuxta  placituni  facul- 
tatis.  Et  idem  placuit  de  paruis  loycalibus  Maulfelt  pro  exercicijs 
et  ordinario  seruandis  ad  idem  tempus  et  preterea  iuxta  volun- 
tatem  facuUatis  vlterius  continuandis  uel  immutandis  in  alia 
parua  loycalia  scilicet  Greninstein  uel  Marsilij  uel  alterius. 
Libri  ad  Gradum  baccalariatus. 

Libri  ad  gradum  baccalariatus  sunt  tractatus  Petri  Hispani, 
Priscianus  brevior,  vetus  ars,  priorum,  posteriorum,  Elencorum, 
Phisicorum,   de  anima,   Spera  Materialis. 

Libri  ad  gradum  Magisterii. 

Ad  gradum  Magisterii  sunt  libri  isti,  Topicorum ,  de  celo, 
de  generacione,  Metheororum ,  parua  naturalia,  Ethicorum, 
Politicorum ,  yconomicorum ,  Perspectiua  communis ,  Theore- 
tica  planetarum,  Euclides,  Loyca  Hesbri,  Arismetica  communis, 
Musica  Muri,  Methafisica. 

De  visitatione  disputacionum  ordinarie  per  bacccdarios. 

Anno  domini  M"  CCCC"  X  In  decanatu  Magistri  Vincentii 
Grüner  facta  plena  congregacione  magistrorum  de  consilio  facul- 
tatis  In  die  sancti  Francisci  conclusum  fuit  et  statutum  quod 
quilibet  baccalariorum  arcium  debeat  visitare  disputacioncs  or- 
dinarias  et  non  negligere  tres  continuo  se  sequentes  sub  pena 
8  grossorum  nouorum  tociens  soluendorum  quociens  neglexerit 
iuxta  formam  premissorum.  Et  ad  idem  tenobitur  baccalarius 
de  primo  anno  quoad  disputacioncs  extraordinarias.  Quas  penas 
decanus  pro  tempore  existens  fideliter  tenebilur  extorquere. 

De  visitacione  disputacionum  ordinariarum  pe)-  sludentes 
promoucri  volentes. 

Item  eodcm  die  in  eadcm  congregacione  conclusum  fuit  et 
statutum  quod  simplices  studentes  ad  gradum  baccalariatus  in 
Arlibus  promoucri  volentes  ante  medium  annum  sue  promocio- 
nis  diligenter  visitare  debeant  disputacioncs  ordinarias,  sie  quod 
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nullus  ncgligat  tres  continuo  se  sequentes.  Et  dccanus  pro  tem- 
pore existens  tencbitur  ol)  examinandis  ante  inieium  cxaminis 
inquirere  sigillatim  ot  a  quolibet  diuisim  ad  illud  stalulum  im- 
pleuerit,  et  ad  promocionem  illorum  qui  iuxta  statutuni  fecerint 
pro  alijs  intendere  realiter  cum  efTectu.  Idem  intelligilur  de  pro- 
mouendis  ad  raagisterium. 

Quociens  tencbitur  promoiiendus  ordinarie  et  extvaordinarie 

respondere. 
Item  die  et  loco  ut  supra  conclusum  fuit  et  statutum  quod 
simplices  sludentes  ad  gradum  l)accalariatus  in  Artibus  promo- 
ueri  volenles  in  antea  sexies  debeant  respondere  ordinarie  et 
cotidcm  extraordinarie. 

Quando  non  debeat  fieri  disputacio  ordinaria. 
Item  codem  die  et  loco  ut  supra  conclusum  fuit  et  statutum 
quod  in  annualibus  foris  non  debeat  fieri  disputacio  ordinaria 
neque  infra  mutacionem. 

Quod  non  fieri  debeant  alij  actus  infra  disputacionem  ordinariam. 
Item  die  et  loco  ut  supra  conclusum  fuit  et  statutum  quod 
tempore  disputacionis  ordinarie  nulle  debeant  fieri  pronuncia- 
ciones  uel  declaraciones  uel  quiuis  alij  actus  scolastici. 
De  respondentibus  per  disputacionem  ordinariam. 
Item  die  et  loco  ut  supra  conclusum  fuit  et  statutum  quod 
quilibet  magistrorum  volens  ordinarie  disputare  de  rospondcn- 
til)us  sibi  debeat  prouidere  et  ad  minus  de  principalibus,  sub 
non  computacione  disputacionis. 

De  forma  peticionis  pro  dilacione  uel  dimissione  buise. 
Item  die  et  loco  ut  supra  conclusum  fuit  et  statutum  (pind 
promouendi  examinati  volentes  petere  dilacionem  bursc  debeant 
eandem  petere  sul)  caucione  fideiussoria,  scd  dimissionem 
burse  petere  volentes  sub  consciencia  sua  dicere  debeant  (juod 
ultra  res  et  libros  non  habeant  vltra  sex  florenos  de  prouentibus 
hereditarijs  aut  quibuscunque,  et  ad  hoc  debeant  habere  duos 
fideiussores  qui  cedant  rem  ita  esse  sicut  iste  dicit  sub  con- 
sciencia sua. 

Secuntur  termini  Maximi  et  minimi  librorum  ad  gradus  et  pastus. 
Item  fuit  conclusum  quod  libri  pro  forma  graduum  debeant 
Hniri  per  hunc  modum  iuxta  duo  tempora  maximi  uel  minimi  ut 
infra  sequitur.  Maximum  tempus  pro  libro  phisicorum,  similiter 
et  elhycorum  tria  quartalia ,  Minimum ,  infro  quod  non ,  duo 
<|uarlalia ,  pastus  de  quolibet  illorum  8  gr.  Pro  methalisica 
similiter  et  Euclede  Maximum  tria  fjuarlalia ,  Mininumi ,  infra 
quod  non ,  quin(|ue  menses.     Pastus  de  quolibet  illorum  8  gr. 
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Pro  politicorum  Maximum  tria  quarlalia,  Minimum,  infra  quod 
non,  quatuor  menses,  Pastus  8gr.  Pro  de  celo  Maximum  4  men- 
ses,  Minimum,  infra  quod  non,  tres  menses  cum  medio,  et 
similiter  de  metheoris.  Pastus  pro  quolil^et  iilorum  5  gr.  Pro  de 
generacione  duo  menses  ad  Maxinmm,  Minimum  7  septimane. 
Similiter  pro  de  anima.  Pastus  pro  quolibet  iilorum  3  gr.  Pro 
de  sensu  et  sonsalo  Maximum  i  mensis,  Minimum  3  septimane. 
Similiter  j)ro  de  somno  et  vigilia.  Similiter  pro  arismetica  ac- 
curlata.  Similiter  pro  musica  Muris.  Pro  quolil)et  iilorum  2  gr. 
Pro  de  memoria  et  reminiscencia  2  septimane.  Similiter  pro  de 
longitudine  et  breuitate  vite.  Pastus  pro  quolibet  iilorum  1  gr. 
Pro  de  uegetabilibus  6  septimane  ad  Maximum,  sed  5  ad  Mini- 
mum. Similiter  pro  theorica  planetarum.  Similiter  pro  spera 
materiali.  Pastus  de  primo  3  gr. ,  pro  secundo  2  gr, ,  de  tercio 
i  gr.  Pro  perspecliva  communi  14  septimane  ad  Maximum,  sed 
3  menses  ad  Minimum.  Pastus  4  gr.  Pro  ueteri  arte  4  menses 
ad  Maximum,  3  ad  Minimum.  Similiter  pro  topiconun.  Pastus 
de  primo  3  gr.  ,  de  secundo  4  gr.  Pro  elencorum  posteriorum 
tractatibus  Pelri  Ilispani  ad  Maximum  3  menses,  Minimum  10 
septimane.  Pastus  de  primo  2  gr.,  de  secundo  3  gr.,  de  tercio 
2  gr.  Pro  yconomica  3  septimane.  Pastus  1  gr.  Pro  Prisciano 
breviori  2  menses,  Pastus  2  gr.  Pro  libro  priorum  4  menses,  Pa- 
stus 4  gr. 

Item  *)  quilibet  decanus  tenebitur  per  singula  .conclusa  et 
statuta  conscribere,  Conclusa  ad  librum  papireum  cognomina- 
tum,  Statuta  ad  librum  facultatis,  sub  iuramento  suo  quod  fecit 
facultati. 

Item  magister  disputans  ordinarie  ad  maximum  cuilibet  re- 
spondenli  debeat  proponere  quatuor  argumenta  et  cuilibet  vnum 
deducere,  ul  magislri  sequentes  habeant  locum  arguendi. 

Item  conclusum  et  statutum  fuit  nuUo  contradicente  quod 
nullus  promoueatur  ad  gradum  baccalarii  in  artibus,  nisi  qui 
studuerit  in  ista  vniuersitate  \itra  annum.  Et  hoc  intelligilur  de 
istis  qui  in  alijs  studijs  anlequam  huc  venirent  non  fuerunt. 

Item  si  aliquis  ad  gradum  baccalarii  promouendus  indigue- 
rit  dispensacione ,  non  poterint  dispensatores  lacius  cum  ipso 
dispensare  nisi  cum  vno  libro  parciali  et  tribus  tractatibus.  Idem 
intelligitur  de  promouendo  ad  magisterium,  nisi  talis  suflicienti 

*)   Die  folgenden  Beschlüsse  scheinen  nach  der  Handschrift  und  der 
weiter  unten  folgenden  Bemerkung  in  das  Decanal  des  Mag.  Hermann  Schip- 
mann  im  Wintersemester  von  Uli  zu  1412  zu  gehören. 
1849.  8 
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diligencia  adhibila  non  potueril  leclores  habuisse,  de  quo  siih 
consciencia  sua  dispensatores  informabit,  tunc  poterint  cum 
duolms  libris  lolalibus  cum  ipso  dispensare. 

Item  nullus  veniens  de  alia  vniuersilate  promouori  debeat 
ad  gradum  l)accalariatus,  nisi  prius  sleterit  in  isla  vniuersilate 
per  medium  annum,  et  in  isla  vnde  venit  circiter  vltra  medium 
annum,  et  donec  sutTicienles  informaciones  feceril  de  audicione 
librorum  in  alia  vniuersilate. 

Item  dispensatores  de  responsionibus  ordinarijs  faciendis 
per  baccalariandos  non  habent  dispensare  contra  stalulum.  Sed 
de  extraordinarijs  possunl  iuxta  cxigenciam  persone  pelenlis. 
Idem  intelligitur  de  l)accalariis  promouendis  ad  magislcriuni. 

Item  quilibet  volens  esse  aclu  regens  debet  incipere  ordi- 
narium  suum  ante  feslum  omnium  sanctorum,  si  fuerit  presens, 
si  auteni  al)sens  fuerit,  tunc  eril  sibi  tempus  incipicndi  et  re- 
cipiendi  ante  feslum  naliuilatis  Christi.  Et  tenebitur  quilil)et 
ordinarium  suum  legere  publice  in  scolis,  nisi  decano  constiterit 
quod  non  potuerit  habere  leclorium. 

Item  volens  complere  byenniuin  magislerij  sui  tenetur  per 
duos  annos  quolibel  medio  anno  legere  ad  minus  per  Ires  menses 
aliquas  lecciones  ad  gradum  magisterii  uel  baccalarialus  pertinentes. 
Isla  statuta  superius  posila*)  sunt  in  facultale  conclusa  feria 
secunda  ante  feslum  sancti  Gregorii,  que  fuil  dies  sancli  Thome 
de  Aquino,  sub  decanatu  M.  Hermanni  Schipmann. 

Item  conclusum  fuit  sabbalho  ante  festum  sancti  Mathie 
nullo  conlradicente  quod  nullus  promouendus  in  arlibus  al)sque 
speciali  dispensacione  facullatis  extra  diem  Jeiunii  in  suo  prandio 
habere  debeat  plura  quam  quatuor  uel  ad  maximum  quinque 
fercula  demptis  caseo  fructibus  et  pastillis,  sub  pcna  vnius  noue 
sexagene. 

Item  quod  nullus  promouendus  in  arlibus  in  suo  prandio  ha- 
bere debeat  vinum  gallicumriuoliumromaniam  uel  maliuasiam  aut 
similia  vina  preciosa,  nisi  forte  voluerit  dare  in  principio  mense 
pro  inlinctura  aut  in  fme  circa  vitimum  ferculum  vel  posl  gracias, 
sub  pena  vnius  sexagene  noue  facullali  irremissibiliter  soluende. 


Anno  dominiMCCCC"XVII  feria  quinla  ante  Dyonisij  in  de- 
canatu Magistri  Borchardi  Plötzen  facta  plena  congregacione  Ma- 
gislrorum  de  consilio  facullatis  statuta  infrascripta  vnanimilcr 
nullo  conlradicente  sunt  conclusa. 


*)  Vgl.  die  vorige  Anmerkung. 
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Primum  quod  examinatores  coram  facullate  publice  et  viua 
voce  proniiltent  in  consciencijs  coruin  quod  solum  dignos  admit- 
terc  velint  et  eos  locare,  non  tarnen  statim,  sed  post  quartale 
vnius  anni,  et  illos  facultas  reputat  dignos  qui  pulcre  intelligunt 
in  grammatica,  in  paruis  loycalibus  et  veteri  arte  et  competenlcr 
in  aliis  lihris. 

Item  quod  solum  duo  fiant  examina  baccalariandorum  in 
anno,  vnum  circa  festum  Michaelis  et  aliud  in  ieiunio  temporibus 
consuetis. 

Item  nullus  debet  ad  examen  baccalariatus  in  artibus  ad- 
mitti,  nisi  prius  stetit  in  exerciciis  in  hunc  modum,  serael  in 
paruis  loycalibus  ad  minus,  semel  in  sophistria,  bis  in  veteri 
arte,  semel  in  noua  loyca,  semel  in  phisicorum,  et  semel  in  de 
anima,  et  precipue  non  habebit  plura  exercicia  quam  duo,  ex- 
cepta  sophistria ,  que  pro  tertio  habere  potest. 

Item  nullus  debet  promoueri  ad  gradum  baccalariatus  qui 
prius  in  alia  vniuersitate  non  stetit,  nisi  ad  minus  in  ista  vni- 
uersitale  stetit  quasi  ad  alterum  medium  annum ,  et  hoc  quasi 
non  diminuet  plus  quam  sex  seplimanas. 

Item  magistrandi  nullum  eligant  in  recommendatorem  eorum 
nisi  Rectorem,  si  fuerit  de  facultate,  si  vero  non  fuerit  de  facul- 
tate,  tunc  eligant  decanum  facultatis  eiusdem. 

Item  quilibet  magister  hie  in  vniuersitate  promotus  disputa- 
bit  in  loco  suo  ordinarie  post  promotionem  suam  ad  minus  ad 
decem  annos,  sub  pena  priuacionis  loci  in  scola  et  quibuslibet 
aliis  actibus ,  quem  etiam  decanus  pro  tempore  examinis  tene- 
bilur  repellere  de  scolis  per  nunccium  vniuersitatis,  nisi  fuerit 
in  alia  facultate  promotus. 

Item  quilil)et  admittendus,  qui  annuatim  vltra  xxx  florenos 
consumere  habet  *),  tempore  sue  admissionis  tenebitur  promit- 
tere  domino  decano  ut  infra  medium  annum  velit  sibi  proprium 
habitum  procurare,  sub  pena  x  grossorum,  quos  decanus  tene- 
bitur cum  effectu  ab  eo  exigere  et  eosdem  sibi  reseruare. 
De  solucione  pastus. 

Item  quilibet  audiens  leccionem  uel  lecciones  uel  exercicium 
tenebitur  infra  leccionem  pastum  leccionis  realiter  persoluere  uel 
alias  magistro  satisfaccre ,  sub  pena  dupli,  exercitans  vero  sub 
pena  pleni  pastus  ut  a  facultate  est  taxatus. 

Item  quilibet  magister  infra  mensem  post  finem  sue  leccio- 


*)  Geschrieben  ist  habet  consumere  habet. 

8* 
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nis  uel  exercicii  lenebiUir  paslum  leccionis  cum  sua  pena  et 
paslurn  exercicij  sicul  a  facuUate  est  taxalus  rigorose  exigere, 
sub  pena  carencie.  Et  eundem  paslum  lunc  audiens  uel  exerci- 
tans  tenebitur  soluere  facullali. 

Item  quilil)et  pro  pastu  preterilo  siue  exercicij  siue  leccionis 
tenebitur  magistro  satisfaccre  infra  hinc  et  feslum  naliuitalis 
Christi  sub  penis  preexpressis. 


Decanatus  magistri  Nicolay  Hüter  de  Kempnitz. 
Sub  anno  domini  M"  CCCCXX"   Sabbato  ante  festuni  exal- 
lacionis  sancte  crucis,    in  decanatu  magistri  Hüter  facta  plena 
congregacione  magistrorum  de  consilio  facultalis  statuta  infra- 
scripta  concorditer  nullo  contradicente  sunt  conclusa. 

In  quo  loco prandiian  aristotelkum  fiei'i  (lebet*). 
Primum  prandium  licenciandorum  fieri  debet  in  aliquo  col- 
legiorum,  et  Interim  quod  collegium  minus  non  est  ad  aliquem 
locum  competentem  translatum,  fiat  in  collegio  maiori,  facta  uero 
huiusmodi  translatione  decanus  pro  tunc  existens  habet  ponere 
ad  quodcunque  collegiorum  sibi  placet. 

In  quo  loco  conuocaciones  facidfatis  fieri  dehent. 
Item  examina  promouendorum  in  artibus  et  conuocaciones 
facultalis  arcium  fiant  in  collegio  maiori  in  stuba  facullatis,  et 
pro  isto  collegium  maius  de  quolibet  promouendo  in  artibus  ha- 
bebit  duos  nouos  grossos,  et  istos  grossos  decanus  a  promouen- 
dis  habet  colligere. 

Item  in  anlea  nullus  magistrorum  admittatur  ad  consilium 
facultalis,  nisi  quarlum  annum  sui  magisterij  atligerit  et  l)ien- 
nium  compleiierit  iuxta  statuta  facultalis. 

Item  Inscribantur  Ijaccalariandi  secundum  ordinem  quem 
habent  in  matricula  vniuersilatis. 

Ileminyeme  fiant  duo  examina,  vnum  magistrandorum  tem- 
pore consuelo,  secundum  in  Jeiunio  baccalariandorum.  In  Estate 
similiter  fiant  duo  examina  baccalariandorum,  vnum  circa  feslum 
penthecostes^  secundum  circa  festum  sancti  Michaelis. 

Item  Nullus  incipiat  legere  aliquem  librum  ad  gradum  spec- 

tantem  ante  festum  sancti  Georij,  nisi  cuius  medietatem  legendo 

secundum  statuta  facullatis  possit  finire  ante  festum  prediclum. 

Item  Nullus  magistrorum  de  cetero  incipiat  exercicium  ves- 


*♦)  Diese  und  die  folgenden  Ueberschriflen  von  anderer  Hand. 
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pertinum  ante  terciam  horam,  sub  pena  4  grossorum  per  deca- 
nuni  e.vtorquentlorum. 

Ileni  decanus  et  quilibet  examinator  coram  facultate  tene- 
lur  proniittere  quod  dignos  vclit  admittore  sub  hac  forma :  Ego 
N.  in  consciencia  mea  proniilto  quod  dignos  ad  istum  gradum 
volo  admittere  et  indignos  reicere  uel  restringere.  et  taliter  re- 
slrictus  ante  fincni  leinporis  rostriccionis  non  incipiet  uel  deler- 
niinabit,  et  lalis  rcsiriceio  publice  et  viua  voce  coram  oninibus 
tunc  admissis  per  decanum  dicetur  ipsis  restrictis  suo  sub  iura- 
niento. 

Item  admissi  locentur  post  quarlale  anni  secundum  formam 
slaluti  prioris. 

Anno  Christi  M"  GGCGXXr    Sabbato  ante  festum  sancti 
Johannis  Baptisle,  in  decanalu  Magistri  Petri  de  Prenslauia,  in 
pleno  consilio  facultatis  concorditer  infrascripta  sunt  statuta. 
In  quot  exercicüs  magistrandus  stare  tenetur. 

Primum  Nullus  ad  gradum  Magisterii  post  gradum  Baccala- 
riatus  in  artibus  potest  proxime  ad  Magisterium  in  artibus  libe- 
ralibus  promouendos  *)  ad  Magistrum ,  nisi  prius  steterit  in 
quinque  exercicüs  de  infrascriptis ,  scilicet  Methafisice ,  Ethi- 
corum ,  que  ambo  sunt  necessitatis ,  Metheororum  et  in  paruis 
naturalibus  pro  vno,  in  de  celo  et  mundo  et  generacione  pro 
vno ,  physicorum ,  noua  loyica ,  vel  in  Sophistria ,  de  quibus 
vltimis  quinque  tria  capiantur  secundum  placitum  suum,  scilicet 
eleccionem  promoueri  volencium  vel  in  premissis  exercitari,  sub 
pena  uon  promocionis  ad  gradum  Magisterii  in  artibus  supra- 
dictis. 

Ad  quantum  tempus  qunäs  baccalarius  ordinarie  disputare 
tenetur. 

Item  quilibet  Baccalariorum  in  artibus  studens  tenetur  dis- 
putare In  ordine  suo  et  si  in  artibus  non  studuerit  eque  bene  in 
ordine  suo  tenetur  disputare  donec  biennium  compleuerit,  sub 
pena  octo  grossorum  nouorum ,  quam  penam  quilibet  decanus 
pro  tempore  tenetur  extorqucre. 

Qiiota  hora  cena  fieri  debet. 

Item  nuUus  Magistrorum  disputans  incipiet  cxercicium  ves- 
pertinum  ante  horam  terciam  vel  ante  pulsum  monochordi  pre- 
dicatorum  ad  vesperas  et  nuUus  conucnlorum  permittat  pulsari 
ad  cenam  vel  cenam  fieri  ante  quintam  horam  in  bursa  vel  in 


*)  lies  promoueri. 
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habilacionc  sua,  sub  pena  4  grossorum  a  decano  faculUitis  ex- 
torquendorum  proptcr  maleriam  vagacionis  longo  leniporc  posl 
ccnam  vilandam. 


Anno  domini  M"  CGCGXXIII  In  decanalu  Magislri  Nicolai 
Schulteli  de  Frankenford  facta  plena  congregacione  magistroruni 
de  consilio  facultatis  in  die  Sanctoruin  Philippi  et  Jacobi  con- 
clusum  et  slatutum  fuit  quod  decem  seniores  in  disputacionc 
ordinaria  presentes  et' in  ordine  suo  arguentes  tarn  diu  ibidem 
permanentes  quam  precedens  et  sequens  arguebant,  si  saltem 
precedentem  et  sequentem  habuerint,  alias  tarn  diu  sedeant 
quam  duo  magistri  arguant,  si  ibi  sunt  magistri  arguere  uolen- 
teS;  si  saltem  locum  arguendi  habere  possint,  habcant  per  duos 
grosses  antiquos  quilibet,  quos  decanus  eisdem  eodem  die  com- 
putabit. 

Item  in  eadem  congregacione  eodem  die  conclusum  fuit  et 
slatutum  quod  nullus  admittatur  de  nouo  ad  consilium  faculta- 
tis, nisi  in  consciencia  sua  dicat  quod  prius  in  xl  disputacioni- 
bus  arguebat  uel  tociens  ibi  presens  fuerit  et  locum  arguendi 
habere  non  potuit,  quod  non  extendatur  ad  uolentes  infra  alte- 
rum  dimidium  annum  intrare  facultalem,  sed  tales  in  conscien- 
cia sua  dicant,  quod  in  medielate  disputacionum  ante  tempus 
sui  introitus  ad  facultatem  currencium  pro  quo  presentes  erant 
arguebant  uel  tociens  ibi  presentes  fuerant  et  locum  arguendi 
habere  non  potuerunt. 

Item  eodem  die  loco  ut  supra  conclusum  fuit  et  slatutum 
quod  nullus  baccalariorum  arcium  admittatur  ad  lemptamen 
magistrandorum,  nisi  in  consciencia  sua  dicat  quod  in  xxx  dis- 
pulacionibus  ordinarijs  presens  fuit  tam  diu  donec  ad  minus 
quinquc  magislri  arguebant ,  si  saltem  tot  fuerint  ibi  magislri 
arguentes.  Idem  inlelligatur  de  Studentil)us  volenlibus  ad  gra- 
dum  baccalariatus  in  artibus  promoueri,  quod  non  cxtenditur 
ad  uolentes  isto  anno  promoueri,  sed  in  consciencia  sua  dicant 
quod  medielatem  disputacionum  ante  tempus  sui  promocionis 
currentium  pro  quo  presentes  erant  non  neglexerint. 

Item  nulli  sophisle  conputelur  responsio  ordinaria  uel  extra- 
ordinaria,  nisi  tam  diu  permaneat  donec  omnes  magislri  argue- 
bant et  vnam  de  tribus  principibus  responsionibus  habebat,  nisi 
ex  nccessaria  causa  exire  oporlebat. 

Item  eodem  die  loco  ut  supra  conclusum  et  slatutum  fuit 
quod  quilibet  baccalarius  in  artibus  tcr  in  ordine  suo  die  domi- 
nico   disputaret,    (piam  dispulacionem  decanus  Icnclur  sibi  ad 
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octo  dies  ante  per  famulum  vniuersitatis  inlimare,  sub  pena 
decem  grossorum,  quos  decanus  sub  suo  iiiramenlo  tenelur  ri- 
gorose extorquore  ab  codeni.  Et  talis  dispulans  pro  eum  uisi- 
tantibus  ultra  decem  grosses  non  exponat,  sub  pena  medie  sexa- 
gene,  quam  decanus  sub  pena  priori  scilicet  iuramenli  tenelur 
extorquere.  Et  nullus  Baccalarius  debet  admilli  ad  temptamen 
pro  gradu  niagislerii,  nisi  in  consciencia  sua  dicat  quod  prius 
in  XXX  disputacionibus  ordinariis  baccalariorum  argueT)at,  si 
locum  arguendi  habere  potuit. 

Item  eodem  die  loco  ut  supra  conclusum  et  statutum  fuit 
quod  nullus  adniittatur  ad  temptamen  magislrandorum  uel  exa- 
men  baccalariandorum,  nisi  coram  decano  et  examinatoribus  in 
sua  consciencia  «licat  quod  quemlibel  magistrum  a  quo  leccionem 
uel  exercicium  audiuit,  contentum  sub  leccione  uel  exercicio 
fecit,  alias  ad  temptamen  uel  examen  non  admittatur,  nisi  talem 
leccionem  uel  exercicium  secundario  audiuerit,  et  tarn  de  primo 
quam  secundo  magistris  satisfecerit,  et  talem  reputet  facultas 
magistris  satisfecisse,  qui  sub  leccione  uel  exercicio  magislro  in 
consciencia  sua  dixit  quod  nichil  habeat  dare  uel  comniodose 
plus  dare  quam  uoluit  sibi  dare,  si  alias  non  potuit  eum  con- 
tentare.  Et  de  prius  audilis  tenetur  magistro  ante  festum  Sancti 
Michaelis  satisfacere  sub  eadem  pena. 

Item  eodem  die  conclusum  et  statutum  fuit  quod  decanus 
in  convocacionibus  facultatis  non  propinet  de  pecunijs  facultatis 
nisi  tempore  sue  eleccionis  et  eleccionis  examinatorum,  et  tunc 
vna  uice  ultra  quatuor  grosses  non  exponat,  sub  pena  periurij, 
et  pro  locacione  fienda  nullam  pecuniam  capiat,  uel  reseruat  *) 
sub  eadem  pena. 

Item  conclusum  fuit  et  statutum  eodem  die  ut  non  eligantur 
examinatores  magistrandorum  nisi  post  inscripcionem  eorundem. 

Item  eodem  die  conclusum  fuit  et  statutum  quod  nee  deca- 
nus nee  aliquis  examinatorum  a  baccalariando  tempore  examinis 
capiat  uel  faciat  capi  ultra  sex  grosses  et  a  magistrando  ultra 
decem ,  sub  pena  periurij ,  demptis  tamen  pecunijs ,  quas  pro 
locis  tenetur  dare. 

Item  eodem  die  conclusum  fuit  et  statutum  ut  nullus  ma- 
gister**)  uel  eciam  baccalariorum  aliquam  leccionem  legat  in 
scolis  facultatis ,  nisi  indulus  habilu  magistrali ,  uel  l)accalarij, 


*)  Lies  rescruet. 
**]  magister  über  der  Zeile  nachgetragen. 
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sub  pena  vnius  floreni,   quem  tenelur  decanus  sub  iuramcnlo 
extorquere. 

Anno  domini  Millesinio  CCCGXXXVI  in  decanatu  Magistri 
Pelri  de  Budissin  facta  plena  congregacione  magislrorum  de  con- 
silio  facultatis  in  die  Sanctorum  Felicis  et  Adaucti  statuta  infra- 
scripta  concorditer  nullo  contradicente  sunt  conclusa. 

Primum  quod  omnes  magistri  de  consilio  facultatis  iam  pre- 
sentes  iurent  in  forma  subscripla,  Et  tales  sie  iurantes  nomina- 
lim  scribantur,  alij  vero  absentes  quam  prinmm  vencrint  ad 
idem  iuranientum  prestandum  sint  aslricti,  ad  quod  exequen- 
dum  et  exigendum  teneatur  decanus  pro  tempore  exislens  sub 
suo  iuramento.  Quod  si  magister  requisitus  prestare  recusa- 
uerit,  a  consilio  facultatis  quousque  prestilerit  sit  exclusus.  Et 
ergo  expcdit  ut  iuramento  prestando  decano  per  inlrantem  de 
nouo  consilium  facultatis  apponatur.  Et  Primo  decanus  taclis 
sacrosanctis  ewangelijs  iurabit  et  consequenter  alij  magistri  de 
consilio  facultatis  existentes,  sub  hac  forma. 

*)  Ego  N.  iuro  quod  nunc  et  in  antea  quocienscunque  in 
decanum  et  examinatorem  promouendorum  tarn  ad  magisterium 
quam  ad  baccalariatum  electus  fuero ,  admitlere  velim  dignos 
et  reicere  indignos.  Sic  me  deus  adiuet  et  sancta  dei  ewangelia. 
**)  Et  illos  facultas  reputat  gradibus  dignos,  quibus  non  solum 
litterarum  sciencia,  verum  eciam  vile  meritum  et  morum  hone- 
stas  suffragatur.  In  scienciis  autem  hos  reputat  dignos  baccala- 
riatus,  qui  iuxta  stalutum  facultatis  antiquum  bene  se  habent 
de  grammatica ,  in  paruis  loycalibus,  in  vetcri  arte  et  in  aliis 
compctenter.  Magisterio  autem  dignos  reputat  qui  bene  se  ha- 
bent in  veteri  arte,  in  noua  loyca,  in  philosophia  naturali  et  in 
aliis  competenter.  Et  sub  eodem  iuramento  per  decanum  in 
propria  forma  proponendo  quilibet  exann'nator  quolibet  tcmj)ore 
sue  eleccionis  in  examinatorem  decano  promillcre  teneatur. 
De  modo  admiltendi  examinatos  ac  teniptatos. 

Item  examinatores  admittant  examinatos  uel  temptatos  se- 
cundum  hunc  modum.  Quilibet  examinator  habcat  tot  pisa  et 
tot  lapillos  quot  sunt  promouendi  et  ponantur  mitre  promouen- 
dorum secundum  ordinem  ipsorum  ad  mensam ,  tradilur  tum 
prius  in  principio  examinis  uel  temptaminis  cuilibet  examinalori 
nominibus  singulorum  examinandorum  uel  temptandoruiu  jior 
decanum  facultatis,  ad  quas  decanus  et  examinatores  transil.unt, 


»)  Arn  Riiiide  Juramenium. 
**)  Am  KuiKle  lUos  facuUas  repulal  gradibus  diynos. 
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et  volens  aliquem  «ndmittere  ponat  sine  dolo  et  fraude  pisum  ad 
mitrani  ipsius,  volens  vcro  reicere  ponat  eodem  modo  lapillum. 
Qua  in  posicione  pro  omnibus  iisque  ad  finem  complela  fiat  scru- 
tinium  mitrarum  in  presoncia  decani  et  omnium  examinatorum 
inchoando  a  principio.  Et  si  tria  pisa  in  milra  alicuius  promo- 
uendi  ad  minus  inuenta  fuorint,  sit  admissus.  Sin  nutem  tres 
lapilli  ad  minus  ibi  inuenti  fuorint,  sit  reiectus  absque  aliqua 
ulteriori  vocali  induccione.  Et  nullus  magistrorum  sub  sua  con- 
sciencia  quid  imposucrit  debet  alicui  rouelare. 
De  Turpi  fama  Magistrorum. 

Item  si  de  aliquo  magistro  compertum  fueril  quod  incom- 
modo  suo  publicam  meretricem  habuerit,  uel  in  bursa  uel  alia 
domo  seu  domuncula  seu  commodo  meretrici  publice  uel  mere- 
tricibus  publicis  conuersatus  fuerit,  uel  in  collacionibus  aut  pran- 
diis,  ubi  talem  aut  tales  esse  sciverit,  fuerit,  uel  in  habitacione 
sua  in  concubinam  publice  tenuerit,  uel  locum  suspectum  vide- 
licet  prostibulum  visitauerit,  aut  si  de  hoc  suspectus  se  expur- 
gare  nequiverit,  uel  de  hoc  conuictus  fuerit,  talis  sit  inhabilis 
ad  actus  scolasticos  exercendos  et  ad  aliquem  uel  aliquos  pro- 
mouendos  ad  vnum  annum,  nee  ad  consilium  facultatis,  si  de 
üicto  in  eo  non  fuerit,  nisi  correxerit  et  facultati  super  hoc  suf- 
ficienter  emendam  fecerit,  assumatur. 

Item  nullus  magistrorum  portet  pallium  ex  utroque  latere 
uel  vno  apertum  cum  yopula  uel  tunicella  que  non  protenditur 
ultra  genua.  Qui  si  contra  fecerit,  per  tres  menses  ab  actibus 
scolasticis  et  promocionibus  faciendis  sit  suspensus.  Si  vero 
baccalarius  aut  simi)]ex  studens  in  artibus  hoc  fecerit,  in  dimi- 
dio  floreno  per  decanum  facultatis  puniatur.  Qui  si  se  oppo- 
suerit,  ad  ulteriores  promociones  in  artibus  non  admittatur. 

Item  Anno  quo  supra  die  xij  mensis  octobris  statutum  fuit 
per  facultatem  concorditer  et  conclusum  quod  non  accione  uel 
vlcione  per  se  uel  per  alium  directe  aut  indirecte  verbo  aut  facto 
uel  quocunque  alio  modo  impelat  uel  molestet  aliquem  de  magi- 
stris  uel  examinatoribus  pro  eo  quod  aliquem  de  suis  ad  gradum 
magistcrii  uel  baccalariatus  ex  causa  racionabili  non  admisit  uel 
eciam  cundem  iuxta  conscienciam  suam  et  iuramentum  tamquam 
indignum  rciecit.  Contrarium  faciens  ultra  reatum  periurii  quod 
ipso  facto  incurrit  et  centum  florenorum  penam,  quoruui  medie- 
tas  cedat  illi  uel  illis  quem  uel  quos  sie  impetit  aut  molestat, 
alia  mcdielas  cedal  facultati,  eciam  perpetuo  a  facultate  arcium 
sit  exclusus.  Tenetur  eciam  facultas  illi  uel  illis  qui  sie  impetitur 
1849.  9 
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uel  impetuntur,  molestatur  uel  molestanlur,  realiter  cum  effectu 
assistere,  et  si  opus  fuerit  eciam  sub  expensis  facultatis  propriis 
eundem  uel  eosdem  eciam  a  quibuscunque  totis  viribus  defensare 
et  quanlum  in  ea  fuerit  assecurare  nee  non  lotaliler  exbrigare*). 

Item  Anno  Domini  M"  CCGC"  XLIII  in  decanatu  Magistri 
Andree  de  Namslauia  facta  plena  congregacione  magistrorum  de 
consilio  facultatis  in  vigilia  Omnium  sanctorum  **)  Conclusum  et 
statutum  fuit  nullo  penitus  contradiccnte  Quod  non  obstante 
quod  quis  magistrorum  hie  stando  quartum  annum  sui  magisterii 
attigit,  byennium  et  alia  que  in  statutis  de  talibus  assumendis 
exprimuntur  effectualiter  compleuerit,  peticionemque  pro  sui  as- 
sumpcione  ad  magistros  actu  regentes  direxit,  talis  vniuscuius- 
que  per  amplius  assumpcio  debet  esse  graciosa. 

Item  Anno  Domini  M"  CGGC "  XLV  in  decanatu  magistri  Ni- 
colai Garden  de  Grifenhaghen  facta  plena  congregacione  magi- 
strorum de  consilio  facultatis  feria  tercia  post  festum  decollacio- 
nis  Sancti  Johannis  baptiste  fuerunt  per  eosdem  magistros  con- 
clusa  statuta  subsequencia.  Primum  quod  quilibet  promouendus 
in  baccalarium  aut  magistrum  in  artibus  habebit  libertatem  eli- 
gendi  in  promotorem  suum  vnum  de  magistris  sue  nacionis, 
quemcunque  voluerit,  et  non  alium  alterius  nacionis,  nisi  spe- 
cialiter  alicui  fuisset  commissus,  qui  ei  prefuisset  a  tempore  quo 
introiuit  vniuersitatem,  de  quo  fidem  faciat  facultati  per  legitima 
documenta ,  quod  eum  poterit  eligere.  Et  quidquid  magister 
quem  sie  elegerint  ex  legalitate  et  libertate  ad  cathedram  direxe- 
rit,  hoc  idem  magister  pro  suo  honore  et  labore  habebit  et  con- 
tentus  erit. 

Item  placuit  quod  decanus  in  antea  viua  voce  et  iuxta  mo- 
dum  antiqui  statuti  desuper  confecti  eligatur  et  quod  de  officio 
suo  pro  laboribus  in  xxxvj  florenos  rinenses,  quos  a  promouendis 
iuxta  monetam  currentempercipiat,  sit  contentus.  Si  vero  pastus 
promouendorum  ad  lantam  summam  se  non  extendat,  facultas 
suppleat  numerum  protaxatum ;  si  autem  aliquid  supererit,  ce- 
dat  facultati. 

Item  placuit  quod  examinatores  per  sortem  eligantur,  et  mo- 
dus sit  iste  quod  ponantur  tot  ceduie  vndique  similes  ad  vnam 
mitram  quot  sunt  magistri  vnius  nacionis  presentes,  quarum  vna 
contineat  examinator***) :  quicunque  magistrorum  per  sortem  eam 
reperit,  erit  examinator  illa  vice,  et  sie  suo  modo  in  aliis  tribus 

*)  exbrigare,  Ute  et  iurgio  liberare.   Du  Gange. 
**)  Am  Rande  Assumptio  ad  constliuvi  facultatis  debet  esse  graciosa  etc. 
***)  D.  i.  das  Wort  Examinator. 
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nacionibus  praclicetur.  qui  quatuor  per  sortem  sunt  elccti,  vna 
cum  decano  baccalariandos  examinabunt.  sie  similiter  quatuor 
per  sorlem  electi  cum  vicecancellario  magistrandos  Icmptabunt 
et  examinabunt,  ita  quod  solus  decanus  sil  de  essencia  cxaminis 
pro  baccalarialu  et  solus  vicecancellarius  et  una  decanus  pro 
magisterio,  quorum  est  proposiciones  examinandis  assignare.  te- 
nentur  tarnen  magistrandi  *) 


De  magistris. 

Anno  domini  1  463  vicesima  secunda  die  mensis  aprilis  facta 
plena  convocacione  magistrorum  de  consilio  facultalis  statulum 
fuilper  facultatem,  ut  honor  et  decor  magistrorum  magis  habun- 
det  et  augeatur  et  inhonestas  que  mundum  inoleuit  nouo  anthi- 
doto  depellatur,  quod  omnes  et  singuli  magistri  arcium  decenter 
habituati  incedant  calceis  non  rostratis,  palliis  aut  tunicis  non 
accurtatis  nee  manicis  strictis  usque  ad  cubitum  semiapertis  aut 
colleriis  cancellatis  nee  scubis  in  parte  anteriori  apertis  sed  no- 
datis  seu  clausis  cum  vncis  aut  aliis  iuncturis  aut  alias  vestes 
indecentes  publice  deferant  in  quibus  magistralis  non  recom- 
mendatur  dignitas,  et  si  qui  secus  fecerint  et  super  hoc  a  decano 
requisiti  se  emendare  non  curauerint,  ab  omnibus  actibus  scola- 
sticis  et  emolimentis  facultatis  sint  suspensi,  donec  facultati  re- 
conciliati  fuerint  et  cum  effectu  de  tali  inobediencia  et  trans- 
gressione  statuti  satisfecerint. 

De  suppositis. 

Anno  quo  supra  in  profesto  sancti  Georgij  statutum  fuit  per 
facultatem  ut  dissoluti  mores  quorumdam  suppositorum  qui 
nimium  inualuerunt  dissoluentur  et  expellentur,  quod  nullus 
baccalariorum  nee  aliquid  suppositum  facultatis  arcium  de  cetero 
cum  rustratis  calceis,  coleriis  cancellatis,  manicis  depictis  seu 
florizatis  aut  strictis  usque  ad  cubitum  semiapertis  aut  aliis  ve- 
stibus  indecentibus  incedat.  quod  si  quis  contrarium  fecerit  aut 
facere  presumpserit,  quilibet  magistrorum  tempore  quo  talis  ad 
aliquera  gradum  baccalarialus  uel  magisterii  intrare  voluerit  pot- 
esl  talem  denunciare  et  impedire  realiter  cum  effectu,  et  nisi  se 
emendauerit  ita  quod  vestitu  decenti  vita  et  moribus  existat 
commendandus,  ad  examen  non  admittatur. 


*)  Eine  oder  mehrere  Zeilen  weggeschnitten. 
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De  7nar/istris  quoad  ingressum  ad  facuKatem. 
Anno  domini  1465*)  prima  die  mensis  aprilis  facta  plena 
conuocacione  magislrorum  de  consilio  facultatis  slalutum  fuit  per 
facultatein  concorditcr  subscriptum  stalutum.  Quia  magistri  de 
facultatis  arciutn  consilio  pro  eiusdem  facultatis  commodo  honore 
ac  incremento  magis  attenli  sollicitique  esse  debent,  ut  nisi  pro- 
uecciores  etate,  mundi  opere,  morigerati  ac  scientifici  ad  digni- 
tatis  apicem  accedant.  horum  enim  qui  in  tantis  sunt  collocandi 
dignitatibus,  prius  vita  moresque  diligencius  sunt  discuciendi. 
Et  dum  de  hoc  tractare  debent  necesse  est  graues  peritosque 
vires  coram  consilio  adhibere  participes ,  cum  quibus  maturiori 
deliberacione  itidem  pensare  valeanl,  quia  hec  respublica  beata 
censetur  quam  periti  maturique  regunt  et  quia  primeuis  romanis 
legibus  multitudo  dissona  videtur  canonibusque  inimica,  nichil 
honesti  habens,  ymo  verius  discordias  controuersias  parciali- 
lates  rixas  ac  dissensiones  haut  dubium  inducens,  volentes  ita- 
que  dicte  facultatis  magistri  talibus  incommodis  ac  periculis  pre- 
cludere  viam  eisque  obuiare,  placet  statuendo,  quod  de  cetero 
in  facultatis  arcium  consilio  tantummodo  viginli  quatuor  magistri 
existant,  de  qualibet  natione  sex,  remancntibus  tarnen  magistris 
nunc  de  consilio  existentibus  usque  ad  eorum  extenuacionem  aut 
eorum  voluntarium  recessum  aut  decessum.  Si  vero  successu 
temporis  infra  viginli  quatuor  numerum  diminui  contigerit,  ex 
tunc  facultas  respectum  ad  illum  uel  ad  illos  habende,  qui  mori- 
bus  scienciis  ac  laboribus  plus  aliis  fuerit  seu  fuerint  insignitus 
seu  insigniti,  eligendi  vocandique  alium  seu  alios,  semper  tarnen 
paritate  nacionum  salua,  liberam  habeant  auctoritatem  Priori 
denique  Statute  de  sexennio  mencionem  faciente  saluo  manente. 


*)  Die  5  ist  von  neuerer  Form  und  die  frühere  Ziffer  radiert. 


Von  der  fürstlich  Jabionowskischen  Gesellschaft  wird  durch 
deren  Secretär  Ilerrn  Drobisch  folgende  flu*  das  Jahr  1 850  ge- 
stellte Preisfrage  der  Glasse  mitgetheilt:  «Gcwerbs-  und  Ilan- 
delsgeschichte  Danzigs  bis  zum  Jahr  1308,  mit  besondrer  Rück- 
sicht auf  dessen  Yerhültniss  zur  Ilansa  und  auf  die  deutsche 
Bevölkerung  der  Stadt».  Der  Termin  der  Einsendung  von  Ab- 
handlungen ist  Ende  des  Novembers  1850.  Der  Preis  beträgt 
48  Ducaten. 
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18.  MAL    OEFFENTLICHE  SITZUNG  ZUR  FEIER  DES 
GEBURTSTAGES  SEINER  MAJESTÄT  DES  KÖNIGS. 

Nach  einleitenden  Worten  des  Vorsitzenden  Secretärs,  Herrn 
Houpt ,  hielt  Herr  Röscher  die  folgende  Vorlesung  über  das  Ver- 
hältniss  der  Natiomdökonomte  zum  klassischen  Alterthume. 

Es  ist  eine  hinlänglich  bekannte  Thatsache,  dass  in  den  bil- 
denden Künsten  das  Studium  der  Natur  allerdings  das  erste 
Lehrmittel  ist,  das  Studium  der  Antike  aber  das  zweite,  kaum 
weniger  bedeutende.  Und  dasselbe  kann  im  Grunde  von  der 
Poesie  und  Redekunst,  von  der  Philosophie  und  Geschichtschrei- 
buiig  versichert  werden.  In  allen  diesen  Richtungen ,  welche 
sich  über  die  Nothdui'ft  des  Lebens  emporschwingen ,  den  Geist 
des  Volkes  gleichsam  adeln  wollen ,  haben  die  Neueren  ihren 
höchsten  Gipfel  inuner  da  erreicht ,  wo  sich  die  Selbständigkeit 
und  Fülle  eines  nationalen  Inhaltes  mit  der  Zucht  und  Einfach- 
heit einer  altklassischen  Form  am  innigsten  verschmolzen  "halte. 
Der  Beweis  hierfür  lässt  sich  im  goldnen  Zeitalter  fast  jeder 
neuern  Literatur  mit  Leichtigkeit  führen.  Ja  ,  etwas  Aehnliches 
gilt  sogar  von  allen  praktischen  Wissenschaften,  die  mit 
der  Bcurtheilung,  Ausbildung  und  Beherrschung  des  menschli- 
chen Geistes  zu  thun  haben.  Von  der  Jurisprudenz  namentlich 
ist  es  bekannt,  dass  jeder  grosse  Aufschwung,  den  sie  bei  den 
Neueren  genommen  hat,  mit  einer  lebendigem  und  gründlichem 
Durchforschung  der  altrömischen  Quellen  verbunden  gewesen. 
So  im  Zeitalter  der  Glossatoren,  in  dem  desCujacius,  und  neuer- 
dings in  dem  unserer  Savigny  und  Eichhorn.  Wo  nachmals  die 
Rechtswissenschaft  wieder  gesunken  ist,  da  hat  sich  der  Verfall 
immer  ganz  vornehmlich  darin  gezeigt ,  dass  die  Nachfolger  zu 
1S49.  10 
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bequem  wurden,  um  aus  den  alten  Quellen  unmiUelbar  zu  schö- 
pfen, und  sich  Iiel)er  nur  an  die  Zwischenhand ,  an  die  Schrif- 
ten ihrer  Vorgänger  hielten.  Es  ist  aber  eine  oft  gemachte  Er- 
falu'ung,  die  zugleich  in  den  wahren  Werlh  der  klassischen  Stu- 
dien «inen  liefen  Blick  eröffnet,  dass  die  Nachahmung  irgend 
welcher  neueren  Muster  sehr  bald  zu  Vorurtheil  und  Manier  ver- 
leitet, überhaupt  zur  Fessel  wird ;  dahingegen  die  Antike  gerade 
ihre  eifrigsten  Jünger  geistig  am  freiesten  macht. 

Unter  solchen  Umständen  scheint  es  wohl  der  Mühe  werlh, 
nach  dem  Verhältnisse  der  Nationalökonomie  zum  klassischen 
Alterthume  zu  fragen.  Die  Bedeutung  dieser  Wissenschaft  für 
unsere  Gegenwart  und  Zukunft  l)rauche  ich  nicht  auseinander- 
zusetzen. Wenn  sie  vormals  nur  als  ein  Bereicherungsmittel, 
dann  wohl  im  Allgemeinen  als  ein  Regierungsmittel  geschätzt 
wurde,  so  ist  man  heutzutage  wohl  darüber  einig,  dass  nicht 
bloss  die  gedeihliche  Entwickelung,  sondern  geradezu  die  Ex- 
istenz unserer  ganzen  Kultur  durch  die  richtige  ErgrUndung  und 
allgemeine  Verbreitung  nalionalökonomischcr  Wahrheil  Ijedingt 
wird.  Viele  Pseudopropheten  haben  sich  nicht  genug  darüber 
wundern  können,  dass  England,  inmitten  des  allgemeinen  Erd- 
bebens vom  vorigen  Jahre,  so  völlig  unversehrt  gel)licben :  das- 
selbe England,  welches  doch  in  der  Dichtigkeit  seiner  Bevölke- 
rung, in  der  unermesslichen  Grösse  und  ComplicierungseincsVer- 
kehrs,  in  derRiesenhafligkeit  seiner  Städte  vielleicht  mehr  sociale 
Zündstoffe  besitzt ,  als  irgend  ein  anderes  Land ;  und  dabei  in 
der  Ungebundenheit  seines  öffentlichen  Lebens,  sowie  in  der 
Geringfügigkeit  seiner  büreaukratischen  und  militärischen  An- 
stallen so  wenige  Löschmittel.  Dieses  scheinbare  Wunder  hat 
nun  zwar  viele  natürliche  Erklärungsgründe:  einer  der  wichtig- 
sten aber  hegt  ohne  Zweifel  darin ,  dass  sich  in  England  iOOO 
Schulen  befinden ,  wo  die  Anfangsgründe  der  Nationalökonomie 
gelehrt  werden.  Freilich  ein  schroffer  Gegensalz  zu  Frankreich, 
das  eigentlich  nur  drei  Lehrstühle  dieser  Wissenschaft  zählt; 
und  selbst  zu  Deutschland,  weich  eine  Universität  kenne,  die 
ihn  seit  vielen  Jahren  vollständig  unbesetzt  lässt. 

Ich  erbilte  mir  nun  ,  wie  gesagt,  die  Aufmerksamkeit  der 
geehrten  Herren  für  naclistelicnde  Erörterung :  das  Verliält- 
niss  der  gegenwärtigen  Nationalökonomie  zur  Antike.  Sie  scheint 
gerade  für  diesen  Ort  um  so  angemessener,  je  mehr  es  die  Auf- 
gal)e  einer  Societät  der  Wissenschaften  ist,  den  lebendigen  Strom 
gleichsam  ,  welcher  Mühion  treibt  und  Schiffe  trägt ,   mit  seinen 
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tiefsten  und  verborgensten  Quellen  in  ununterbrochener,  be- 
wusster  Verbinduni;  zu  erhalten. 

Die  grosse  Mohrz.ihl  der  neueren  Nalionalökononion  hat  von 
dem  Werthe  ihrer  antiken  Vorgänger  eine  höchst  geringe  Mei- 
nung. Wenn  sie  derselben  erwHhnen,  so  geschieht  es  iiicislens 
nur  als  einer  Art  von  Curiosiliit,  mit  der  behaglichen  Verwun- 
derung, \vie  klein  doch  die  Anfänge  dieser  Wissenschaft  gewe- 
sen ,  und  dass  wir  es  am  Ende  «so  herrlich  weit  gebracht.« 
J.  B.  Say  erklärt  geradezu:  «die  Schriften  der  Alton  verrathcn, 
dass  ihnen  jede  klare  Vorstellung  von  Wesen  und  Quellen  des 
Reichthums,  von  der  Art  seiner  Vertheilung  und  von  den  Resul- 
taten seiner  Verzehrung  gefehlt  hat.» 

Ich  zweifle  nicht  an  der  völligen  Ungerechtigkeit  dieses  Ur- 
theils,  welches  freilich  gerade  bei  Say  recht  wohl  erklärt  werden 
kann.  Schon  Sokrates  scheint  die  Staatsvvissenschaft  in  drei 
gleich  nothw  endige  Zweige  getheilt  zu  haben  :  Finanzen,  Kriegs- 
kunst und  Polizei ,  vornehmlich  Wirthschaftspolizei ;  er  hat  zu 
wiederholten  Malen  die  Oekonomik  eine  Politik  im  Kleinen  ge- 
nannt*). So  bezeichnet  Aristoteles  folgende  fünf  Gegenstände 
als  die  w  ichtigsten  des  Staates  überhaupt :  Finanzen  ,  Krieg  und 
Frieden,  Sicherheit  des  Landes,  Aus- und  Einfuhr,  Gesetzte- 
bung^) ;  von  denen  also  wenigstens  zwei  ganz  dem  wirthschaft- 
lichen  Gebiete  angehören.  Wäre  es  da  nicht  wunderbar,  wenn 
dieselben  Griechen,  die  in  Geschichte  und  Philosophie  so  Grosses 
geleistet  haben  ,  in  der  Nationalökonomie  ,  einer  diesen  so  nahe 
verwandten  Wissenschaft ,  gar  Nichts  vermocht  hätten? —  Es 
sind  aber  in  den  Begriffen  Volks-  und  Staatswirthschaft,  Natio- 
nalökonomien, s.  w\  offenbar  zwei  verschiedene  Elemente  enthal- 
ten :  zuerst  ein  wirthschaftliches  ,  sodann  ein  politisches ,  natio- 
nales. Wie  sich  die  Neueren  zu  einseitiger  Hervorhebung  des 
erstem  hinneigen,  so  die  Alten  des  letztern.  Jede  Einseitigkeit 
ist  verwerflich ;  will  man  aber  vergleichen,  so  wüsste  ich  kaum 
zu  sagen,  welche  von  diesen  beiden  an  sich  die  schlimmere,  ob 
die  ethische  Einseitigkeit  der  Alten ,  oder  die  physische  der 
Neueren.  Ob  es  z.  B.  irrthümlicher  ist,  wenn  Aristoteles^)  die 
Productivität  des  Kapitals  leugnet;  oder  wenn  Thomas  Cooper 
das  Wort  Nation  eine  Erfindung  der  Grammatiker  nennt,  bloss 


i]  Xenopla.  Memor.  III,  4. 

2)  Aristot.  Rhet.  I,  4. 

3)  Aristot.  Polit.  I,  3,  23  (Schneid.). 
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gemacht,  Umschreibungen  zu  ersparen,  ein  Nichtwesen,  das 
keine  Existenz  habe?  Ob  das  Uel)erniass  dos  Regiuiinellen,  wo- 
hin sich  die  Allen  so  leicht  verirrt  haben,  gefährlicher  ist,  oder 
das  Uebermass  des  Individuellen ,  Atomistischen  bei  den  Neue- 
ren? Während  man  heutzutage  die  Production  der  Güter  ohne 
Zweifel  gründlicher  kennt,  hat  man  damals  die  beste  Verlheilung 
dersell)en  sorgfältiger  studiert.  Die  hellenische  Yolkswirth- 
schaftslehro  hat  niemals  den  grossen  Fehler  begangen,  über  dem 
Reichthume  (he  Menschen  zu  vergessen ,  und  über  der  Vermeh- 
rung der  Menschonzahl  den  Wohlstand  der  Einzelnen  gering  zu 
achten.  Mit  einem  Worte,  es  bethäligl  sidi  auch  auf  diesem  l'elde 
die  bekannte  Eigenthümlichkeit  der  klassischen  Alten ,  dass  sie 
in  ihrer  Beschränktheit  völliger,  in  ihrer  Einfachheit  harmoni- 
scher sind,  als  wir:  sie  wussten  sehr  viel  weniger,  aber  was  sie 
wussten,  das  war  ihnen  lel)endiger  geworden. 

Ich  nenne  hier  zuerst  den  erhabenen  Xamen  desThukydides, 
und  lickenne  mit  ehrfurchtsvoller  Dankl)ajkeit ,  dass  ich  auch  in 
volkswirthschaftlicher  Beziehung  von  keinem  Neueren  mehr,  als 
von  ihm,  gelernt  habe.  Thukydides  zeigt  sich  durchweg  als  einen 
e])enso  grossen  Kenner  der  ökonomischen  Angelegenheiten  seiner 
Zeit,  wie  der  politischen  und  militärischen.  l'el)erall  zieht  er 
sie  herbei  zur  Erklärung  der  Ereignisse;  ja,  er  meint  sogar,  dass 
schon  zu  Agamemnons  Zeit  die  öffentlichen  Dinge  hauptsächlich 
durch  ;f^//j«ar«  und  vuvtihu  seien  entschieden  worden*).  In  der 
bewunderungswürdigen  Parallele  zwischen  Atiicn  und  S|)arla, 
welche  den  Hintergrund  seiner  fünf  ersten  Bücher  ausmacht, 
spielen  auch  die  wirthschafllichen  Fragen  eine  Hauptrolle.  Sehr 
viele  Worte  macht  er  nicht  darüber,  wie  das  überall  seine  Sache 
nicht  ist ;  aber  die  ungemein  sorgfältige  Auswahl,  so  dass  auch 
gar  Nichts  gesagt  wird,  das  nicht  charakteristisch  wäre,  verrälh 
den  Kenner  am  deutlichsten.  Die  Gegensätze  des  blossenAcker- 
baustaates  zum  Gew  erbs-  und  Ilandelsstaate ,  des  armen  zum 
reichen  Volke,  der  dünnen  zur  dichten  Bevölkerung,  der  schwer- 
fälligen zur  lebhaften  Communication,  der  laxen  zur  concentrier- 
ten  Staatsmacht,  der  Naturalwirthschaft  zur  Geldwirthschaft, 
der  Steuererhöhungen  zum  Schatzwesen  :  alle  diese  Gegensätze 
werden  hier  mit  so  scharfsichtiger  Hervorliebung  des  Wesentli- 
chen ])ehandelt,  dass  Thukjdidcs  Worte  nach  geringer  Verände- 
rung auf  den  Gegensatz  der  mittleren  und  höheren  Kulturstufen 

4)  Ttiiicyd.  I,  <j. 
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eines  jeden  Volkes  übertragen  werden  könnten"*).  Dieselbe  ly- 
pischo  GemeingUltigkcil  luibcn  die  Schilderungen  der  rohen  Ur- 
zeit in  der  Vorrede  und  der  sikcliotischen  Kolonien  im  sechsten 
Buche:  der  sachkundige  Leser  wird  von  Staunen  ergriffen,  wenn 
er  hier  vor  mehr  als  zwei  Jahrtausenden  Wahrheiten  ausgespro- 
chen findet,  deren  zum  Theil  erst  die  neueste  Wissenschaft  nach 
mühsamer  Arbeit  wieder  bewusst  geworden.  Uns  heutzutage 
fallt  es  nicht  schwer,  die  Naturgesetze  z.B.  derKolonialcntwicke- 
lung  aufzufinden.  Wir  brauchen  nur  die  grosse  Menge  der  be- 
kannten Kolonialgeschichten  neben  einander  zu  halten ,  das  Ge- 
meinsame herauszunehmen  und  das  Abweichende  als  Ausnahme 
zu  erklären.  Wie  genial  musste  aber  der  Blick  des  Thukydides 
sein,  welcher  dasselbe  erreichte,  ubschon  ihm  nur  die  Kolonien 
eines  einzigen  Volkes  dabei  zu  Gebote  standen.  Ich  bemerke 
noch  schliesslich,  dass  in  allen  acht  Büchern  seines  Werkes,  soweit 
ich  sehe,  kein  staatswirthschaftlicher  bTthuni  zu  finden  ist.  Bei 
dem  geringen  Umfange  alles  damaligen  empirischen  Wissens 
muss  diese  Thatsache  als  ein  merkwürdiger  Beweis  der  strengen 
Selbstbeherrschung  und  Wahrheitsliebe  gelten,  womit  sich  Thu- 
kydides immer  nur  über  solche  Gegenstände  aussprach  ,  die  ihm 
vollständig  klar  und  sicher  waren. 

Bei  Xenophon  treten  die  verschiedenen  Wissenschaften, 
welche  Thukydides  zu  einem  einzigen  historischen  Kunstwerke 
verschmolzen  hatte ,  zum  Theil  schon  als  abgesonderte  Lehrbü- 
cher auf.  Neben  seinen  militärischen  Arbeiten  hat  er  nament- 
lich in  den  Büchern  vom  Landbau  und  von  der  Jagd  eine  Art 
Nationalökonomie,  in  der  Schrift  von  den  Staatseinkünften  der 
Athener  eine  Art  Finanzwissenschaft  entw  orfen :  in  der  Regel 
freilich  mit  der  geschichtschreiberischen  Eigenthümlichkeit,  dass 
er  seine  Vorschriften  nicht  geradezu  als  bnperativ  ausspricht, 
sondern  als  Erzählung  in  das  Leben  einer  idealisch  ausge- 
schmückten Persönlichkeit  verwebt.  Xenophon  ist  notorisch  ein 
ausgezeichneter  Praktiker,  als  Weidmann,  Soldat,  Bereiter  und 
Landwirth;  er  versichert  jedoch  ausdrücklich,  dass  für  die  wahre 
Praxis  die  Theorie  nicht  entbehrt  werden  könne'').  Derselbe 
Geist  sittlicher  Feinheit,  welcher  ihn  überall  beseelte ,  zeigt  sich 
auch  in  seinen  rein  technischen  und  cameralistischen  Werken. 
Wie  rohe  Gemüther  selbst  im  Menschen  gern  das  Tbierähnliche 


ö)  Vergl.  namentlich  1,  70.  80  ft'.  120  11".  140  IT.  II,  35  ff.  60  ff. 
6)  Xenoph.  Venat.  2  pr. 
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hervorho?)en,  so  dringt  er  umgekehrt  selbst  in  den  Thieren  aut 
Be.R'htung  der  nicnsdieniilinlichen  Seile:  die  Pferde,  die  Hunde 
sollen  nicht  mit  blossem  Zwange  dressiert,  sondern  gleichsam  so- 
kralisch  und  zu  ihrem  eigenen  Besten  erzogen  werden').  Dass 
ein  solcher  Mann  auch  das  SklavenverhäHniss  human  gefasst 
habe,  lässl  sich  hiernach  von  selbst  erwarten*).  Afler  Rerch- 
thum,  sagt  Xenophon,  ist  nur  demjenigen  etwas  nütze,  der  ihn 
recht  zu  gebrauchen  weiss ^)  :  hiermit  wird  die  Oekonomik  z« 
einer  ethischen  Wissenschaft  erhoben.  Ueberhaupl  steht  er  darin 
hoch  über  den  meisten  Neueren,  dass  er  den  Reichthum  ,  dessen 
ethische  Licht-  und  Schattenseiten  ihm  gleich  klar  sind'"),  nie 
als  Zweck,  sondern  immer  nur  als  Mittel  ansieht:  derjenige  sei 
wirlhschafllich  der  Glücklichste,  welcher  das  Meiste  gerecht  er- 
worben hal)e  und  schön  gebrauche*').  —  Es  kann  übrigens 
auffallen,  wie  sehr  damals,  beider  unzweifelhaften  politischen 
Abnahme  des  Griechenthums ,  die  s.  g.  materiellen  Interessen 
nicht  bloss  immer  lebhafter,  sondern  namentlich  auch  geistvoller 
vertreten  werden.  So  hat  Xenophon  die  Nothwendigkeit  einer 
prompten  Rechtspflege  und  eines  unwandelbaren  Münzfusses  für 
den  Handel  vollständig  begriffen.  DieKaufleute  sollen  vom  Staate 
geehrt  werden''^) ;  soN\ie  auch  die  sonst  übliche  Verachtung  der 
Gewerbetreibenden  bei  Xenophon  dahin  gemildert  ist,  dass  man- 
che Handwerke  allerdings  durch  einseitige  Arbeit  den  Körper 
schwächen  und  durch  übermässige  Beschäftigung  den  Geist  für 
Höheres  abstumpfen*').  Aber  selbst  die  Beisassen,  die  verach- 
teten Metöken,  mit  ihrem  Handel  und  Gewerblleisse,  räth  er  auf 
jede  Art  zu  begünstigen**).  Aus  der  Fremde  geborgle  Kapita- 
lien sollen  auch  in  Kriegszeiten  nicht  gefährdet  werden  :  offenbar 
eine  ganz  neue  völkerrechtliche  Idee*^).  Ueberhaupl  zeichnet 
sich  Xenophon,  bei  aller  eigenen  mihtärischen  Tüchtigkeit,  durch 
grosse  Friedensliebe  aus.    Er  jammert  häufig  über  die  Kriegs- 


7)  Equest.  3.  4.  9.  Venat.  7. 

8)  Oecon.  4  3  f. 

9)  Oecon.  -1,  8  ff. 

10)  Vergl.  Oecon.  H  ,  9.  Conviv.  4.  Memor.  J,  6.  C.  D.  Vlll,  3  ,  33  ff 
Hiero  4. 

U)  C.  D.  VIIF,  2,  23 
<2)  Vectig.  3. 

13)  Oecon.  4,  2.  Memor.  II,  7. 

14)  Vectig.  2. 

15)  Vectig.  3. 
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kosten ;  im  Frieden ,  meint  er ,  können  zwei  Völker  weit  mehr 
von  einander  gewinnen,  mid  zwar  beide  gewinnen,  als  im  Kriege 
das  eine  dem  andern  rauben  ^•^) ;  Athen  sei  durch  den  Frieden 
gross,  durch  den  Krieg  wieder  klein  geworden*^).  Und  selbst 
der  Krieg  soll  milder  geführt  werden :  man  kann  den  Feind 
durch  Contributionen  viel  gründlicher  ausbeuten,  als  durch  Plün- 
derungen**). So  zeigt  er  vorlrefilich,  dass  es  für  einen  Fürsten 
besser  ist,  reiche  und  zu  patriotischer  Aufopferung  bereitwillige 
Freunde  zu  haben,  als  selber  Schätze  aufzuhäufen*'').  Er  ist 
vollständig  frei  von  dem  Irrthume ,  der  in  alter  wie  neuer  Zeit 
dem  gemeinen  Verstände  immer  so  nah  gelegen  hat,  als  wenn 
durch  Geldausfuhr  ein  Land  verarmen  müssle'^'').  Die  Rechtlich- 
keit und  Solidität,  welche  von  der  wahren  Nationalökonomie 
unzertrennlich,  zeigt  sich  auch  beiXenophon,  so  dass  er  z.  B. 
weitläufig  erörtert,  wie  es  gleich  schädlich  sei ,  für  reicher  und 
für  ärmer  zu  gelten,  als  man  wirklich  ist''*).  Und,  um  auch  das 
nicht  zu  vergessen,  so  ist  Alles  mit  einer  Klarheit  der  Auffassung, 
einer  Grazie  der  Form  und  einer  Geschicklichkeit  der  Beispiele 
geschrieben ,  dass  unter  den  Neueren  höchstens  Galiani  damit 
verglichen  werden  kann.  Recht  eigentlich  edler  Wein  in  einem 
goldenen  Becher!  obschon  der  Kreis  seiner  Verehrer  niemals 
sehr  ausgedehnt  sein  wird.  Man  muss  Künstelei ,  Schwulstund 
Zerrissenheit  gründlich  kennen  und  verabscheuen  gelernt  haben, 
um  den  hohen  Werth  dieser  Natur ,  Einfachheit  und  Harmonie 
recht  zu  würdigen. 

Blicken  wir  jetzt  von  der  Theorie  hinweg  auf  die  Praxis  der 
alten  Volkswirthschaft,  so  hat  sich  diese  im  Wesentlichen  aller- 
dings nach  denselben  Naturgesetzen  entwickelt,  wie  die  der 
neueren  Völker.  In  überraschend  vielen  Beziehungen  lässt  sich 
gerade  auf  diesem  Felde  zwischen  alter  und  neuer  Geschichte 
die  genaueste  Analogie  nachweisen ;  hier  vielleicht  am  meisten, 
weil  hier  die  einfachsten,  elementarsten  Verhältnisse  des  Lebens 
in  Frage  kommen :  ähnlich,  wie  auch  in  der  Körperwelt  die  che- 
mischen und  physikalischen  Gesetze  bei  den  verschiedenartig- 
sten Thieren  am  gleichmässigsten  auftreten.    Diese  Analogie  ist 


16)  C.  D.  III,  2,  17.  Hiero  10. 

17)  Vectig.  5. 

18)  C.  D.  V,  4,  24  ff.  VII,  2,  9  ff.  Agesil.  passim. 
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nun  nbor  für  den  Xnlionalökonoiiicn  um  so  lehrreicher,  als  die 
alten  Völker  bereits  ausgelebt  haben.  Eine  Menge  von  Richtun- 
gen, die  bei  uns  noch  controvers  sind,  hier  mit  Begeisterung  er- 
grifTen,  dort  mit  derselben  Entschiedenheit  zurlickgostossen  wer- 
den, liegen  im  Aiterthume  vollendet  vor,  mit  allen  ihren  Folgen, 
und  können  desshalb  kein  Gegenstand  mehr  sein  für  ideologi- 
sche oder  egoistische  Täuschungen.  Wenn  somit  die  National- 
ökonomie von  der  Altertliumskunde  viel,  sehr  viel  lernen  kann, 
so  giebt  es  auch  umgekehrt  eine  Menge  von  Anstalten  und  Aeus- 
serungen  der  Alten,  welche  ihr  wahres,  oder  doch  ihr  volles 
Licht  nur  mit  Hülfe  nationalökonomischer  Kenntnisse  empfan- 
gen. Böckh  hat  in  dieser  Hinsicht  einen  schönen  Anfang  ge- 
macht, schön  besonders  in  philologischer  Hinsicht,  auf  dem  aber 
Philologen  und  iVationalökonomen  weit  mehr,  als  bis  jetzt  ge- 
schehen, fortbauen  sollten. 

Uebrigens  versteht  sich  von  selbst,  dass  jede  wissenschaft- 
liche Analogie  nur  Mittel  sein  darf,  Mittel  zum  Zwecke  einer  viel- 
seitigem Ergründung  des  Gegenstandes.  Wir  müssen  die  Ver- 
schiedenheit der  verglichenen  Dinge  mit  demselben  Interesse 
studieren,  wie  die  Achnlichkeit.  Freilich  wird  nur  eben  derje- 
nige die  Verschiedenheiten  zwischen  alter  und  neuer  Geschichte 
recht  würdigen  können,  der  ihre  Aehnlichkeiten  recht  erforscht 
hat.  Auf  solche  Art  bilden  sich  einzelne ,  aber  hallbare  Steine 
zu  dem  Bau,  welchen  man  Universalgeschichte  oder  Philosophie 
der  Geschichte  nennt.  Die  meisten  Schriftsteller,  denen  dieser 
Bau  misslungen  ist,  haben  den  Fehler  begangen,  dass  sie  die 
Eigenthümlichkeit  gewisser  Entwickelungsstufen  eines  Volkes, 
aus  Mangel  an  Kenntniss  der  übrieen,  für  eine  Eigenthümlichkeit 
des  ganzen  Volkes  hielten,  während  sie  doch  häufig  bei  allen 
Völkern  auf  entsprechender  Stufe  gleichfalls  gefunden  w'ud.  Nur 
wer  die  allgemeinen  Entwickelungsgesetze  kennt,  vermag  die  na- 
tionalcharakteristischen Ausnahmen  und  Modificationen  dersel- 
ben zu  beurtheilen ;  und  ohne  solche  Kenntniss  den  grossen  Bau 
zu  unternehmen  ,  etwa  nur  gestützt  auf  die  vage  Analogie  mit 
den  vier  Lebensaltern  des  Einzelnen ,  geht  um  so  weniger  an, 
als  wir  nicht  einmal  wissen ,  ob  wir  uns  im  ersten  oder  letzten 
Zehntel  der  Geschichte  der  Menschhetl  befinden. 

Als  den  wichtigsten  Interschied  der  alten  und  neuen  Volks- 
wirthschaft  hat  schon  D.  llume^^)  die  Sklaverei  der  Allen  be- 

22)  In  seiner  klassischen  Abhandlung  über  die  I'dpuialionsvcilialtuissc 
des  Allertbums. 
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zeichnet.  Man  Nvird  die  Wahrheit  noch  genauer  trefTen ,  \vcnn 
man  sie  allgemeiner  ausdrückt.  In  der  wirthschafllichen  Ent- 
wickolung  jedes  hoher  gebildolcn  Volkes  wiederholen  sich  drei 
Perioden,  wesentlich  entsprechend  den  drei  Factoren,  welche  zu 
jeder  Produclion  vereinigt  werden  müssen:  Natur,  Arbeit  und 
Kapital.  In  der  frühesten  Periode  herrscht  der  Factor  der  Natur 
miichtig  vor:  Wald,  Weide  und  Gewilsser  ernähren  eine  dünne 
Bevölkerung  fast  freiwillig.  Es  ist  das  saturnischc  Zeitalter,  an 
welches  bei  den  meisten  Volkern  noch  jetzt  die  Sage  erinnert. 
In  der  zweiten  Periode ,  w  ie  sie  die  Mehrzahl  unserer  heuligen 
Staaten  in  der  letzten  Hälfte  des  Mittelalters  erlebt  hat,  Nvird 
der  Factor  der  menschlichen  Arbeit  immer  bedeutender.  End- 
lich in  der  dritten  Periode  tritt  der  Factor  des  Kapitals  in  den 
Vordergrund :  der  Boden  nimmt  durch  Kapitalanlagen  an  Pro- 
ductivität  unermesslich  zu ;  auch  im  Gewerbfleisse  wird  die 
Handarbeit  der  Einzelnen  mehr  und  mehr  überwogen  durch  die 
Maschinen-  und  Factoreiindustrie ;  wobei  sich  denn  im  Allge- 
meinen die  Masse  des  Nationalreichthums  fortwährend  vergros- 
sert. —  Wie  schon  gesagt,  in  den  Hauptzügen  können  diese  drei 
Perioden  bei  jedem  vollständig  entw  ickelten  Volke  nachgewiesen 
werden ;  es  ist  aber  das  EigenthUmliche  der  alten  Volkswirth- 
schaften ,  dass  sie  verhältnissmüssig  nie  sehr  weit  über  die 
zweite  Stufe  hinausgekommen  sind. 

Namentlich  ist  ein  grosser  Theil  desjenigen ,  was  bei  uns 
den  Maschinen  obliegt,  im  Alterthume  durch  Sklavenarbeit  ge- 
than  worden.  Ich  will  nur  daran  erinnern,  dass  man  sich  in 
Rom  während  der  Kaiserzeit  jene  Bequemlichkeit,  welche  wir 
durch  Schlag-  und  Taschenuhren  erreichen  ,  durch  eigene  Skla- 
ven verschaffte,  die  auf  Sonnenuhr  oder  Clepsydra  Acht  geben, 
und  die  Stunden  ausrufen  mussten^').  Aehnliche  Beispiele  kön- 
nen, wie  noch  heutzutage  in  den  meisten  kapitalarmen  Ländern, 
so  auch  im  Leben  des  Alterthums  gar  viele  nachgewiesen  wer- 
den. So  hat  u.  A.  der  hellenische  und  römische  Ackerbau  ganz 
dieselben  Entwickelungsslufen  durchgemacht ,  wie  die  neueren 
Feldsysteme;  insbesondere  herrscht  auch  damals  schon  das 
wichtige  Naturgesetz,  dass  beim  Fortschreiten  der  Volkswirth- 
schaft  im  Allgemeinen  die  gleiche  Bodenfläche  mit  immer  mehr 
Kapital   und  Arbeit  geschwängert  wird'^*).    Der  grosse  Unter- 


23)  Veri^l.  .Iiivenal.  X,  216.  Miulial.  VIII,  67.   Polmii.  26. 

24)  Vcrgl.  meine  Ideen  zur  Politik  und  Statistik  deiAckcrbausystemo  im 
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schied  besieht  aber  darin  ,  dass  Griechen  und  Römer  diese  stär- 
kere Intensilät  des  Ackerbaues  viel  mehr,  als  wir,  durch  Ar- 
beit-, viel  weniger  durch  Kaj)italzusälze  erreichten.  Ihre  Pflllge 
z.  B.,  wie  sie  uns  durch  Münzen  und  andere  Bildwerke  bekannt 
sind,  müssen  elend  gewesen  sein.  Dagegen  rechnet  Columella 
auf  jeden  Pfluger  drei  gewöhnliche  Arbeiter,  d.  h.  für  Kornfelder 
vier  bis  fünf  mal  so  viel  ausserordentliche  Hülfe,  wie  man  vor 
fünfzigJahren  in  England  auf  derselben  Fläche  anwandte^^).  Auch 
finden  wir  manigfachin  den  alten  Agrarschriften  die  Voraussetzung 
einer  bei  uns  völlig  unerhörten  landwirthschnfllichen  Menschen- 
kenntniss.  Das  bekannteste  Beispiel  ist  die  Schiffahrt,  wo  ja 
die  Alten  fast  alles  dasjenige  durch  Ruderknechte  l)esorgen  Hes- 
sen, was  uns  Neueren  die  Wind-  und  Dan)pfmaschinen  leisten. 
Ein  recht  auffallendes  Zeugniss  über  die  Stellung  des  Kapi- 
tals zur  Arbeit  im  Alterthunie  liegt  in  der  wohlverbürgten  An- 
gabe, dass  im  Zeitalter  des  Isäos  und  Demosthenes  ein  gemeines 
Pferd  zu  Athen  doppelt  so  viel  kostete ,  w  ie  ein  gemeiner  Skla- 
ve^"). Hiermit  hängt  die  grosse  Höhe  des  alten  Zinsfusses  zu- 
sammen ,  der  freilich  auch  im  Alterthunie ,  gerade  wie  neuer- 
dings, mit  dem  Steigen  der  wirthschaftlichen  Kultur  gesunken 
ist,  aber  doch  immer  viel  höher  gestanden  hat ,  als  bei  uns  auf 
derselben  Entwickelungsstufe.  Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  bei 
gegebener  Grösse  des  Volkseinkommens  überhaupt  der  Antheil 
des  Kapitalisten  um  so  breiter  ausfallen  muss ,  je  schmaler  der 
Antheil  des  Arbeiters.  Nun  wird  aber  der  Sklave  durch  die  Na- 
tur seines  Verhältnisses  regelmässig  auf  das  äusserste  Minimum 
des  Lebensbedarfes  eingeschränkt. 

Der  obenerwähnte  Kapitalmangel  ist  im  Alterthume  leicht 
genug  zu  erklären.  Man  versteht  bekanntlich  unter  Kapital  ein 
jedes  aufgesparte  Resultat  früherer  Produktionen.  So  wenig  nun 
zu  bezweifeln  ist,  dass  die  Alten  z.  B.  in  Trajans  Zeit  kapitalrei- 
cher waren,  als  die  Neueren  unter  Karl  dem  Grossen ,  so  leuch- 
tet es  doch  w  ieder  ein ,  dass  die  Gesammtmasse  der  aus  der 
Vergangenheit  überlieferten  Fonds  regelmässig  im  Wachsen  be- 
griffen. Dioss  gilt  insbesondere  von  den  unkörperlichen  Ka- 
pitalien, Erfindungen  u.  s.  w.  Auch  hier  ist  seit  der  Völkerwande- 
rung Manches  wieder  verloren  gegangen  ,  was  die  Alten  ,  zumal 
in  der  erfindungsreichen  Zeit  nach  Demetrios ,   Ilerakleides  und 


25)  Coluin.  II,  13.  Dickson  lIusiKindry  of  Ihe  ancicnls  II,  79  IT. 
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Archimedes,  erworben  hallen ;  doch  J)ilden  solche  verlorene  Er- 
findungen immer  nur  eine  Ausnahme.  Wie  lange  hat  es  z.  D. 
gedauert,  bis  die  Schreibekunst  von  den  Allen  ausgebildet  wur- 
de; und  dieGermanen  konnten  sie  mUhelos  recipieren,  im  rohc- 
slen  Millelalter,  schon  ihrer  Posleriorilät  halber  I  Ich  will  nur 
daran  erinnern,  dass  erst  im  14.  Jahrhundort  das  Schiesspulver, 
die  Kanonen  und  Flinten,  das  Leinenpapier,  die  Brillengläser, 
das  Drahtziehen  und  der  Holzschnitt  erfunden  sind;  im  15.  Jahr- 
hundert die  Buchdruckerei ,  der  Kupferstich  ,  die  Fayence ,  die 
gläsernen  Flaschen,  die  Schleussen;  im  1 6.  Jahrhundert  das  Spinn- 
rad, das  Stiaimpfstricken  und  Spitzenklöppeln,  dieBandmühlcn, 
die  Sagemühlen,  die  Gradierhäuser  und  hölzernen  Blasebälge,  die 
Taschenuhren  und  Fernröhre  u.  s.w.  So  sind  die  einfachsten  Wind- 
mühlen erst  seit  den  Kreuzzügen  bekannt  geworden ,  Schiffs- 
mUhlen  seit  Belisar,  Wassermühlen  etwa  seit  Milhridales.  Wir 
besitzen  ein  anmuthiges  Epigramm  von  Antipater,  einem  Zeitge- 
nossen des  August,  dass  die  Mühlsklavinnen  jetzt  ausschlafen 
können,  weil  Demeter  den  Najaden  geboten  hat,  ihre  Stelle  zu 
vertreten*^). 

Wie  eng  nun  aber  Kapitalmangel  und  Arbeitersklaverei  zu- 
sammenhängen, das  hat  schon  Aristoteles  erkannt.  Er  hat  mit 
jenem  Blicke,  welcher  das  Dunkel  der  Jahrlausende  durchdrang, 
die  grosse  Weissagung  ausgesprochen  :  «wenn  die  WeberschilT- 
chen  von  selber  gehen,  die  Plektra  von  selbst  die  Gilher  spielen 
könnten,  so  brauchten  wir  keine  Sklaven  mehr»^^).  Wir  heut- 
zutage sind  der  Erfüllung  dieses  Wortes  nahe  gerückt.  Es  ist 
ganz  besonders  der  immer  steigenden  Menge  und  Geschickhch- 
keil  aller  Werkzeuge,  Maschinen  und  Operationen  beizumessen, 
wenn  der  Sklave  des  Alterthums  erst  in  den  Leibeigenen  des 
Mitlelalters,  dann  in  den  Lohnarbeiter  der  neuern  Zeit  umge- 
wandelt worden.  Wie  ungemein  hat  es  nicht  zur  Hebung  der 
untersten  Klassen  beigetragen,  dass  man  gelernt  hat,  die  Thiere 
dem  Menschen  dienstbar  zu  machen  !  Ohne  den  Pflug  z.  B.  wür- 
den wir  Alle  recht  eigentlich  glebae  adscripti  sein. 

Ueberhaupt  ist  das  Vorherrschen  der  Sklavenarbeit  eben- 
sowohl eine  Folge,  wie  eine  Ursache  niederer  Kultur.  Sehen  wir 
selbst  gänzlich  ab  von  Ilumanitälsfragen  ,  so  wird  beim  Ueber- 
gange  zu  den  höheren  Kulturstufen  die  Freilassung  der  Sklaven 


27)  Antipat.  Ep.  39  in  Bruncks  Anal.  U,  p.  -119. 

28)  Aristot.  Polil.  I,  2,  5. 
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schon  durch  den  blossen ,  richtig  calculierenden  Eigennutz  der 
Herren  gefordert.  Alle  Sklavenarbeit  ist  wesentlich  schlecht. 
Nur  da  reicht  sie  aus,  nur  da  kann  sie  ausser  dem  Lebensunter- 
halte des  Arl)eiters  noch  einen  Ueberschuss  für  dessen  Herrn 
liefern,  wo  die  Bevölkerung,  im  Vergleiche  mit  der  natürlichen 
Ergiel>igkeit  des  Bodens,  gering  ist  und  wenig  Bedürfnisse  hat. 
Sobald  diess  Verhältniss  nicht  mehr  vorhanden  ist ,  bedarf  es 
stärkerer,  namentlich  auch  geistvollerer  Antriebe  für  die  Arbeits- 
kraft des  Volkes,  als  die  blosse  Sklavenfurcht ;  und  die  sind  nur 
in  der  Freiheit  möglich.  Bei  uns  z.  B.  wird  die  einfachste  Rech- 
nung jeden  Arbeitsherrn  überzeugen  ,  dass  es  unvoriheilhaft 
für  ihn  wäre,  seine  Diener  und  Mägde,  oder  gar  seine  Tagelöh- 
ner durch  gekaufte  oder  selbstgezogene  Sklaven  zu  ersetzen, 
hn  südlichen  Theile  der  vereinigten  Staaten  ist  l)isher  noch  der 
umgekehrte  Fall.  Es  lässt  sich  aber,  wenn  das  jetzige  Aufl^lühen 
dieses  Landes  in  gleichem  Grade  fortdauert ,  mit  Sicherheit  der 
Zeitpunkt  berechnen,  wo  selbst  ohne  alleHumanitäts-  oder  Par- 
teirücksichten, bloss  durch  das  wohlverstandene  Interesse  der 
Eigenthümer,  die  Sklaverei  dort  verschwinden  wird.  Halten  wir 
uns  nur  an  ein ,  freilich  besonders  wichtiges  Kennzeichen  der 
Kultur,  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  so  hat  z.  B.  in  England 
die  Emancipation  während  des  14.  Jahrhunderts  begonnen,  und 
war  vollendet  im  17.  Jahrhundert;  in  der  ersten  Periode  zählte 
man  aber  durchschnittlich  850,  in  der  zweiten  etwa  2000  Men- 
schen auf  der  Q.  Meile.  Man  könnte  hiernach  rechnen,  dass  l)ei 
einer  Bevölkerung  von  14 — 1500  die  Sklaverei  keinen  Vortheil 
mehr  gewährt,  d.  h.  auf  englischem  Boden  und  unter  englischen 
Consumtions  Verhältnissen. 

Nun  ist  das  obenerwähnte  Naturgesetz  auch  im  Alterthume 
ohne  Zweifel  thätig  gewesen,  nur  nicht  vollkommen  durchge- 
drungen. Von  Athen  z.  B.  wissen  wir  durch  unmittelbare  Zeug- 
nisse, dass  in  den  blühendsten  Zeiten  seiner  Volkswirthschaft 
die  Sklaven  am  mildesten  behandelt  wurden  und  die  Freigelas- 
senen den  Freigebornen  am  nächsten  standen'^'"*).  Sogar  in  Rom 
sind  auf  der  entsprechenden  Kulturstufe,  d.  h.  also  ungefähr 
seit  Plautus,  nicht  l)loss  die  Freilassungen  am  häufigsten  gewe- 
sen ,  sondern  auch  durch  Graduierung  des  Sklavenstandes  und 
Einführuna   des   Peculiums   die   schlimmsten   wirthschaftlichen 


29)  S.  meine  Ideen  zur  Politik  und  Statistik  der  Ackerbausysteme  a.  a. 
0.  IV,  S.  39  f. 
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Nachtheile  der  Unfreiheit  gemildert  worden.  Griechen  wie  Rö- 
mer scheinen  auf  der  Höhe  ihrer  Enl\\  ickeliing  die  Sklaven  we- 
nigstens nicht  selber  gezüchtet,  sondern  vorzugsweise  aus  bar- 
barischen,  niedrig  kultivierten  Ländern  bezogen  zu  haben ^°). 
Dass  freilich  alle  diese  Tendenzen  nicht ,  wie  bei  uns ,  vollendet 
sind,  können  wir  theils  dem  geringern  Kapitalreichthume ,  theils 
auch  der  geringern  sittlich-religiösen  Entwickelung  jener  heidni- 
schen Völker  zuschreiben. 

Auf  diesen  fundamentalen  Unterschied  lassen  sich  mittelbar 
oder  unmittelbar  alle  wichtigeren  Ausnahmen  zurückführen,  wel- 
che die  alte  Volkswirthschaft  von  den  Regeln  der  neuern  Theorie 
bildet.  Das  Auffallende  besteht  gewöhnlich  darin ,  dass  die  Al- 
ten, die  in  tausend  anderen  Richtungen  ebenso  hoch  oder  höher 
gelangt  sind  ,  als  wir,  auf  dem  wirthschaftlichen  Gebiete  ver- 
hällnissmässig  hinter  uns  zurückbleiben.  Ich  will  diess  nur  an 
wenigen,  aber  hervorragenden  Reispielen  näher  ausführen. 

Die  Entwickelung  des  alten  Gewerbfleisses  muss  in  man- 
cher Hinsicht  allerdings  ähnlich  erfolgt  sein,  wie  die  des  neuern. 
So  haben  z.  B.  die  allgemeinen  Naturgesetze,  wonach  jeder  ein- 
zelne Industriezweig  seinen  Standort  aufsucht,  nachweislich  auch 
im  Alterthume  ihre  Geltung  gehabt.  So  finden  wir  bei  den  Grie- 
chen und  Römern ,  gerade  wie  in  unserm  Mittelalter ,  dass  die 
frühesten  Gewerbe  eine  kästen-  oder  zunftartige  Gebundenheit 
lieben ,  woraus  sich  dann  aber  auf  den  höheren  Kulturstufen 
eine  mehr  oder  minder  vollständige  Freiheit  des  Betriebes  ent- 
wickelt. So  ist  auch  schon  damals  der  von  den  Neueren  so  oft 
bemerkte  Zusammenhang  zwischen  Gewerbfleiss  undDemokratie 
unverkennbar;  so  dass  alle  aristokratischen  Stämme,  Parteien 
und  Schriftsteller  die  Industrie  verschmähen,  daii:eiien  z.  B.  in 
Athen  dieselben  Staatsmänner,  welche  die  Volksherrschaft  stu- 
fenweise durchgeführt  haben ,  Selon,  Themistokles ,  Perikles, 
auch  die  Gewerbetreibenden  ehren  und  begünstigen.  —  Dem 
gegenüber  lässt  sich  aber  nicht  leugnen ,  dass  im  Leben  des  Al- 
terthums  überhaupt  die  Industrie  eine  sehr  viel  geringere  Wich- 
tigkeit besitzt,  als  heutzutage.  Diess  erklärt  sich  schon  einfach 
aus  der  Sklaverei.  Die  allgemeine  Schlechtigkeit  der  Sklaven- 
arbeit muss  natürlich  jede  einzelne  Production  um  so  stärker  be- 
einträchtigen, je  mehr  in  derselben  ohnehin  der  Factor  der  Ar- 
beit vorwallet ;  also  den  Gewerbfleiss  z.  B.  ungleich  stärker,  als 
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den  Ackerbau.    An  feinere  Geschicklichkeit,  wohl  gar  anErfind- 
sninkcit  ist  l)ci  Sklaven  kaum  zu  denken.     Gleiclnvohl  l)ezeugt 
die  Erfahrung,  dass  sidi  ein  irgend  zahlreicher,  für  grüberc  In- 
dustrie geeigneter  Stand  von  freien  Arbeitern  neben  einem  Skla- 
venstande nicht  zu  halten  vermag.    Viele  unserer  bedeutendsten 
Handwerke  konnten  im  Alterthume  schon  deshalb  nicht  existie- 
ren, weil  jedes  ansehnlichere  Haus  die  betreffende  Arbeil  haus- 
mässig,  von  seinen  Sklaven,  verrichten  Hess.   So  ist  auch  in  Skla- 
venländern die  grosse  Mehrzahl  der  Bevölkerung,  ich  meine  eben 
die  Sklaven  selbst ,    mit  ihren  Ausgaben   viel   zu   sehr  auf  die 
nackte  Nothdurfl  des  Lebens  eingeschränkt,  als  dass  sie  für  den 
Ge\verl)fleiss  eine  gute  Kundschaft   sein  könnte.     Aus  solchen 
Gründen  hat  die  biduslrie  des  Alterthums  immer  nur  den  Cha- 
rakter einer  mehr  kunstmässigen,  einer  hall)en  Luxusindustrie 
gehabt.  Einen  hohen  Grad  aber  von  Arbeitstheilung,  und  damit 
auch    von   politischer  und   wirthschaftlicher  Bedeutung   können 
l>ekanntlich  nur   diejenigen  Ge\\erbsz\veige    erreichen ,    welche 
für  eine  grosse  Masse  von  Consumenten  dringende  Bedürfnisse 
liefern,  und  eben  desshalb  auch  eine  grosse  Masse  von  Arbeitern 
beschäftigen.   Man  vergleiche  nur  z.  B.  die  Wichtigkeit  der  Gold- 
schmiedekunst und  der  Baumwollindustrie  in  England.    EinAna- 
loGon  der  letztem  haben  die  Alten  nie  cehabt.    Wenn  wir  die 
Nachrichten  über  den  Handel  des  Alterthums  zusammenstellen, 
so  finden  wir,  dass  die  wichtigeren  Gewerbserzeugnisse,  welche 
damals  von  einem  Lande  in  das   andere  geführt  wurden ,   fast 
sämmtlich  Luxusartikel  sind:  wie  z.  B.  das  feine  Silbergeschirr, 
die  Elfenbeinarbeiten,  musikalischen  Instrumente  und  Glaswaa- 
ren  der  Phönikier ;  die   feinen  Wollzeuge  und   gefärbten  Stoffe 
von  Tyros  und  Milet ;  die'  vortrefflichen  Metallfabrikate  von  Ae- 
gina,  Korinth,  Athen  u.  dgl.  m.  Diess  hängt  nicht  allein  mit  den 
obenerwähnten  Verhältnissen   zusammen,   sondern   namentlich 
auch  mit  der  UnvoUkommenheit  der  alten Communicationsmiltel, 
welche  den  Transport    für   geringere  Waaren    allzu  sehr  ver- 
theuerte.    Die  Communicationsmittel  aber  müssen ,  wie  die  Ma- 
schinen, zu  den  wichtigsten  und  productivsten  Arten  des  Kapi- 
tals gerechnet  werden. 

Auch  ein  anderer  hochwichtiger  Zweig  der  Volkswirthschaft 
ist  im  Alterthume  durch  das  Vorwiegen  der  Sklavenarbeit  über 
das  Kapital  sehr  eigenthümlich  gestaltet  worden:  die  Armen- 
pflege. Schon  Böckh  erinnert ,  dass  sie  in  Griechenland  eine 
Ausnahme  gewesen,   eigentlich   bloss  den  Athenern   l)ekannt ; 
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wie  denn  überhaupt  die  Barmherzigkeit  nicht  eben  zu  den  grie- 
chischen Tugenden  gehört  hal)e.  Dieser  Böckhsche  lu-klünings- 
grund  möchte  sclnver  zu  constatieren  sein.  Dagegen  scheint  es 
unzweifelhaft,  dass  die  vornehmste  Ursaclie  einer  lange  dauern- 
den und  \veit  verl)reiteten  Armennoth,  dieUebervölkerung  näm- 
lich ,  in  Sklavenliindern  kaum  möglich  ist.  Die  Forlpflanzung 
der  Sklaven  sieht  immer  unter  Controle  ihrer  Herren ;  sollte  ja 
ihre  Menge  zu  gross  werden,  so  ^vird  man  sie  verkaufen.  —  Auf 
der  andern  Seite  giebt  es  im  griechischen ,  wie  im  römischen 
Volksleben  allerdings  eine  Richtung,  welche  unserer  gesetzlichen 
oder  Zwangs-Armenpflege  viel  genauer  parallel  läuft.  Als  Athen 
zur  unbeschränkten  Demokratie  geworden  war,  kam  es  allmählich 
dahin,  dass  nicht  nur  alle  Staatslasten  auf  die  Schultern  der  Rei- 
chen gewälzt  wurden ,  sondern  auch  die  Mehrzahl  der  ärmeren 
Bürger  gradezu  auf  Kosten  des  Staates  leben  wollte.  Wer  in  den 
Rath  gewählt  wurde,  oder  als  Richter  fungierte,  oder  in  der  Volks- 
versammlung stimmte:  immer  empfing  er  Sold  dafür,  und  die 
wichtigsten  Behörden  waren  absichtlich  ungeheuer  zahlreich, 
damit  möglichst  Viele  dieses  Soldes  Iheilhaftig  werden  könnten. 
Ich  erinnere  nur  daran,  dass  es  regelmässig  6000  Richter  gab, 
während  die  durchschnittliche  Zahl  der  Bürger  insgesammt  nur 
etwa  20000  betrug.  Hierzu  kam  dann  noch  jene  Unzahl  von 
Lustbarkeiten,  Schmausereien,  selbst  Kornvertheilungen,  welche 
bald  von  Staatswegen,  bald  von  angesehenen  Privatleuten  dem 
Volke  gegeben  werden  mussten.  Es  ist  bekannt,  dass  in  der 
spätem  römischen  Republik  ganz  ähnhche  Zustände  geherrscht 
haben ,  insbesondere  seit  dem  Tribunate  des  jungem  Gracchus 
und  mehr  noch  seit  dem  des  Clodius.  Die  von  Clodius  einge- 
führte unentgeltliche  Kornverlheilung  soll  fast  ein  Fünftel  der 
ganzen  Staatseinnahme  verschlungen  haben^*).  Auch  hier  wurde 
der  zahlreiche  müssige  Pöbel  theils  unmittelbar  durch  die  Staats- 
kasse, theils  durch  die  Wahlbestechungen  und  verwandte  Dinge 
nicht  bloss  ernährt ,  sondern  sogar  belustigt.  In  der  Kaiserzeit 
haben  sich  diese  Verhältnisse  noch  mehr  entwickelt,  sind  wenig- 
stens, durch  Ausdehnung  auf  die  Provinzialslädte,  noch  viel  all- 
gemeiner geworden.  —  Eine  so  langdauernde  Ernährung  der 
Mehrzahl  auf  Kosten  der  Minderzahl  ist  nur,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  in  Sklavenländern  möglich,  wo  die  Mehrzahl  der  VoU- 
bUrger,  \\egon  des  Darunlerliegens  der  Sklaven,  doch  nur  einen 
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kleinen  Theil  der  Gesammtbevölkerung  bildet.  Hier  aber  kann 
es  unter  Umständen  durchaus  nolhu  endig  sein.  Ich  habe  schon 
erwälint,  dass  beim  Vorherrschen  der  Sklaverei  die  Entuicke- 
lung  eines  Arbeitslohnes ,  wovon  ein  freier  Arbeiterstand  leben 
könnte,  fast  unmöglich  ist.  Wenn  desshalb  gewisse  Vorände- 
rungen der  Landwirlhschaft,  die  fast  bei  jedem  höhergebildoten 
Volke  in  einer  gewissen  Periode  eintreten,  die  Zusanmienziehung 
der  Ländercien  in  grosse  Güter  herbeiführen,  so  ist  der  bisherige 
kleine  Bauer  allerdings  in  Verzweiflung,  falls  er  nun  weder  in 
einem  ansehnlichen  Gewerl)fleisse ,  noch  als  LohnarJjeitcr  ein 
rechtschalTencs  Unterkommen  findet.  Er  wird  dann  nur  allzu 
leicht  entweder  Tagedieb,  oder  Aufiührer  werden,  blanche  Be- 
meikungen,  die  Aristoteles  über  den  Vorzug  der  Landbaudemo- 
kratien  macht,  und  die  uns  heutzutage  veraltet  scheinen,  beru- 
hen auf  diesem  eigenthümlichen  Verhältnisse.  Für  die  national- 
ökonomische  Theorie  hat  dasselbe,  im  Vorbeigehen  gesagt,  einen 
sehr  nachlheiligen  Erfolg  gehabt:  dass  es  factisch  kaum  mög- 
lich war,  im  Ertrage  der  Grundstücke,  über  den  im  Allgemeinen 
schon  die  Alten  viel  gute  Beobachtungen  gemacht  haben,  die  ein- 
zelnen Beslandlheile,  namentlich  Grundrente  und  Arbeitslohn, 
genau  zu  sondern.  Und  doch  ist  eine  solche  Scheidung  der  Ele- 
mente für  den  Nationalökonomen  ebenso  unerlässlich ,  w  ie  für 
den  Chemiker. 

Das  Finanzwesen  des  Alterthums  hat  sich  in  seinen  llaupt- 
zügen  dem  neuern  ähnlich  entwickelt.  Hier,  wie  dort,  sind  die 
öflentlichen  Bedürfnisse  zuerst  und  principaliter  durch  die  Ein- 
künfte der  Staatsgüter,  sowie  durch  allerlei  Xaluraldienste  der 
Bürger  und  lucrative  Thäligkeilen  dor  Behörden  selbst  bestritten 
worden;  allmählig  erst  und  subsidiär  sind  Steuern  hinzugekom- 
men. Dieselben  Ursachen ,  welche  bei  den  neueren  Völkern  das 
Domanium  nach  und  nach  verkleinert  haben ,  finden  wir  auch 
im  Allerlhume  wirksam;  und  was  die  Besteuerung  anl)elri(Tt, 
so  ist  in  beiden  Fällen  die  indirectc  jünger,  zugleich  aber  auch 
auf  den  Höhepunkten  der  Volksentwickelung  beliebter,  als  die  di- 
recte.  Lauter  Thatsachen,welche  zu  erklären  dem  Theoretiker  nicht 
schwer  fällt.  —  Dagegen  hat,  allgemein  betrachtet,  das  Steuer- 
wesen im  Alterthume  eine  viel  geringere  Rolle  gespielt,  als  in 
der  neuern  Zeit.  Wie  schon  Hegewisch  bemerkt ,  so  kommt  es 
bei  den  Alten  äusserst  selten  vor,  dass  sich  {)olitische  Umwäl- 
zungen u.  s.  w,  an  Steuerfragen  geknüpft  hätten  ;  während  doch 
bekanntlich   bei   den  neueren   Völkern   das   Sleuerwesen   recht 
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eigentlich  den  31illclpunkt  der  ganzen  Staalsverfnssung  bildet, 
und  insbesondci'C  die  Geschichte  der  Sleuerl)ewilligung  ziemlich 
gleichbedeutend  ist  mit  der  Geschichte  der  politischen  Freiheil. 
Es  waren  jedoch  in  Athen  während  seiner  bessern  Zeit  die  wah- 
ren directon  Steuern  der  Bürger  lediglich  fUrNolhfiiUe  bestimmt, 
eine  Ausnahme  von  der  Regel.  Alle  ordentlichen  Staatseinkünfte 
beschränkten   sich    auf  Domänen   und  Bergweike ,    Strafgelder 
und  Confiscationen ,  sehr  massige  Zölle  und  Ac<;isen ,  Abgaben 
von  Sklaven  und  Beisassen ,    Tril)ute  der  untorthänigen  Land- 
schaften,   endlich    noch   Liturgien.     Im  Pcloponnes    waren   die 
eigentlichen  Steuern  noch  weniger  üblich.      So  ha])en  auch  die 
Römer  in  der  Zeit  ihrer  republikanischen  Weltherrschaft,    von 
der  Besiegung  des  Perseus  an  bis  zum  Consulat  des  Ilirtius  und 
Pansa ,  keine  directen  Steuern  gezahlt.     Man  wird  diese  That- 
sachen  erklärlich  finden ,    wenn  man  bedenkt ,    wie  genau  die 
drei  grossen  Zweige  des  Staatseinkommens,  Domänen,  Regalien 
und  Steuern,    den    drei  grossen  Factoren   der  Gütererzeugung, 
Natur,  ArJjcit  und  Kapital,  entsprechen.    Steuern  sind  in  irgend 
höherm  Grade  erst  da  möglich ,  wo  sich  schon  ein  bedeutendes 
Kapital  ge])ildet  hat.  —  Uebrigens  hängt  mit  dem  Vorigen  noch 
eine  andere  Eigcnthümlichkeit  des  antiken  Staatshaushaltes  zu- 
saijimen.    Es  ist  nämhch  ein  allgemeingültiges  Entwickelungsge- 
setz ,  dass  auf  den  niederen  Kulturstufen  die  Naturalwirthschaft 
vorherrscht,  insbesondere  auch  im  Finanzwesen  die  persönlichen 
Dienste  und  die  unbestimmten,  etwa  quotativen,Naturallieferun- 
gen  ;  dass  aber  zugleich  mit  der  höhern  Kultur  deren  Umwandlung 
in  fixierte  Geldabgaben  durchdringt.    Dieses  Gesetz  können  wir 
allerdings  auch  im  Alterthume  nachweisen ;    nur  ist  es  verhält- 
nissmässig  viel  später  ausgeführt  worden,     hi  Athen,  und  ver- 
muthlich  auch  in  den  meisten  anderen  hellenischen  Demokratien, 
bildete  gerade  während  der  Jjlühendslen  Zeil  das  s.  g.  Liturgien- 
wesen eine  Hauplquelle  der  Staatseinnahme,  d.  h.  also  Natural- 
lieferungen  von  Seile  der  Reichen ,  deren  Belauf  innerhalb  ge- 
wisser Gränzen  blosse  Ehrensache  war.    Die  vornehmste  dieser 
Liturgien,  die  Ausrüstung  der  KriegsschifTe,  hat  erst  Demosthe- 
nes  zu  einer  fixen  und  genau  kalastrierlen  Abgabe  gemacht.  Auf 
ähnliche  Weise  J)estriUen  auch  die  Römer  noch  gegen  Fhide  der 
Repul)lik  einen  wichtigen  Theil  ihrer  Staalsbedürfnisse  durch  die 
unfixierlen,  als  Ehrensache  geltenden  Xaturalleislungen  derAedi- 
len ,  und  einen  noch  viel  grossem  Theil  durch  die  schlecht  kala- 
strierlen Naluralabga])en  der  Provinzen.  Bei  keinem  neuern  Volke 
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ist  mir  auf  einer  übrigens  so  hohen  Kulturstufe  etwas  Aehnliches 
bekannt. 

Was  die  Theilung  und  Vereinigung  der  Geschäfte  flir  den 
zweiten  Factor  jeder  wirthschafthchenProduction,  für  dieArl)eit, 
ist,  das  ist  der  Credit  für  den  dritten  Factor,  das  Kapital:  ein 
Hauptniittel  der  Ausbildung  im  Einzelnen  und  der  Concentratiun 
im  Ganzen.  Wir  können  desshalb  schon  erwarten,  dass  im  Al- 
terthume  mit  dem  Zurückbleiben  des  Kapitals  auch  ein  verhält- 
nissmiissiges  Zurückbleiben  des  Credits  verbunden  ge\^esen. 
Von  den  Schuldgesetzen  im  gemeinen  Privatverkehr  gilt  diess 
allerdings  weniger.  Deren  Entwickelung  hat  bei  Griechen  wie 
Römern  die  merkwürdigste  Aehnlichkeit  mit  der  entspredienden 
Gesetzgebung  der  neueren  Völker,  namentlich  auch  was  ihie 
Abwandlungen  von  der  Strenge  zur  Milde  und  wiederum  zu  neuer 
Strenge  betrifft.  Dagegen  waren  alle  feineren  Creditverhältnisse 
bei  den  Alten  höchst  kümmerlich  ausgebildet.  Ich  will  hier  nicht 
entscheiden,  ob  gewisse  JJankiergeschäfte ,  die  z.  B.  in  Ciceros 
Briefen  erwähnt  sind ,  w  irklich  den  Namen  Wechsel  verdienen  ; 
dass  aber  die  Griechen ,  selbst  in  der  hochgebildeten  Zeit  des 
Isokrates,  noch  keine  Ahnung  von  Wechseln  gehabt  haben,  zeigt 
auf  das  Einleuchtendste  der  Trapezitikos  des  gedachten  Red- 
ners ^'^j.  So  hat  man  ferner  wohl  einzelne  von  den  FinanzkUn- 
sten,  welche  in  der  Oekonomik  des  s.  g.  Aristoteles  vorkommen, 
mit  dem  neuern  Papiergelde  verglichen;  es  sind  aber  meistens 
nur  Ausgaberückstände  oder  Einnahmsantecipationen.  Das  ein- 
zige wirkliche  und  bedeutendere  Fictivkapital  der  Alten  war  das 
Ledergeld  in  Karthago;  wie  wenig  diess  aber  z.  B.  in  Griechen- 
land Anklang  gefunden  hat ,  beweist  am  schlagendsten  die  Ver- 
wunderung, mit  welcher  sich  der  geistvolle  Verfasser  des  Eryxias 
darüber  ausspricht'^).  Etwas  Aehnliches  gilt  nun  auch  vom 
Staatscredite.  Offenbar  ist  der  Grundgedanke  des  ganzen  öffent- 
lichen Schatz- und  Creditwesens,  dass  man  eine  Last,  welche 
den  gegenwärtigen  Augenblick  erdrücken  würde,  durch  Verthei- 
lung  auf  mehrere  Jahre,  \Aohl  gar  mehrere  Generationen,  erträg- 
lich machen  uill.  Es  ist  aber  dabei  ein  grosser  l'nterschied  der 
höheren  und  niederen  Kulturstufen :  hier  muss  im  Voraus  für 
den  Nothfall  gesammelt  werden ;  dort  hingegen  borgt  man  im 
Nothfalle  selbst,  und  trägt  dann  hintennach  in  guter  Zeit  wieder 


32)   Isoer.  Trapez.  19. 
33^   Eryxias  p.  400. 
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i\h.  Also  Schatzsysleni  und  Credilsyslem.  Es  ist  hokannt,  dass 
die  Alten  nur  das  erslere  wirklich  ausgebildet  haben.  Sic  ent- 
behrten dadurch  eines  grossarligen  bistrunientcs  N\irthschafl- 
Ucher  Macht,  chis  freilich  nur  da  gebraucht  und  niissbraucht 
werden  kann ,  wo  es  eine  überflüssige  Menge  leicht  beweglicher 
Kapitalien  giebt.  Es  ist  übrigens  merkwürdig  genug,  dass  die 
erste  Idee  einer  Staatsschuld  bei  den  Allen  verhällnissniässig  weit 
früher  aufgetaucht  ist ,  als  bei  den  Neueren.  Während  z.  B.  die 
Engländer  nicht  vor  K.  Richard  11.  an  eine  Verschuldung  des 
Staates  selbst  gedacht  haben ,  finden  sich  bei  den  Griechen  Spu- 
ren dieses  Gedankens  schon  im  Homer ^*). 

Ehe  wir  aber  schlicssen ,  muss  ich  noch  vor  einem  Missver- 
ständnisse warnen ,  welches  den  relativen  Kapitalmangel  des 
Alterlhunis  übertreiben  könnte.  So  ist  unsere  Gegenwart  z.  B. 
unter  allen  Arten  des  Kapitals  am  stolzesten  auf  ihre  Communi- 
cationsmitlel.  Und  doch  haben  auf  diesem  Felde  auch  die  Alten, 
in  ihren  wirthschaftlich  blühendsten  und  zugleich  kosmopoliti- 
schen Zeiten,  recht  Erhebliches  geleistet.  Das  grossarlige  Stras- 
sensystem  der  Imperatoren  ist  bekannt  genug.  Die  römischen 
Staatsposten  gingen  so  schnell,  dass  z.B.  der  Magister  Caesarius 
in  5 y^  Tagen  von  Antiochia  nachConstanlinopel  reisen  konnte^"), 
d.  h.  also  in  geradester  Entfernung  120  geographische  Meilen. 
Und  dieselbe  Anstalt  war  zugleich  von  so  l)edeutender  Grösse, 
dass  mitunter,  wo  Eile  nöthig  war,  ganze  Armeecorps  durch  sie 
befördert  worden  sin(P*^).  So  wurde  viel  früher,  schon  in  der 
Zeit  nach  Alexandei-  dem  Grossen ,  ein  Befehl  des  Eumenes  mit 
Hülfe  der  persischen  Stationen  an  einem  Tage  fast  50  Meilen  weit 
nach  Persepolis  gefordert.  Alexander  selbst  gieng  mit  dem  Plane 
um ,  eine  Heerstrasse  bis  zu  den  Säulen  des  Hercules  zu  führen ; 
der  praktisch  bewährte  Baumeister  von  Alexandria  wollte  den 
Berg  Athos  in  ein  Bild  Alexanders  umgestalten ,  das  in  der  einen 
Hand  eine  Stadt  hiehe ,  aus  der  andern  aber  einen  Fluss  hervor- 
strömen Hesse ;  und  die  Epigonenzeit  hat  eine  Kanalverbindung- 
z wischen  dem  kaspischen  und  schwarzen  Meere  beabsichtigt^'). 


34    Hom.  II.  ;.,  685.  Od.  cp,  16  IT.  Waclisniulli  H.  A.  II,  S.  65. 

35;  Liban.  Orat.  21  :  I ,  p.  6S5  R.  Auch  Cäsar  legte,  meritoria  rheda, 
laglich  100  römische  .Millien  zurück:  Sueloii.  Caesar  57. 

36)  Ammian.  Marc.  XXI,  13. 

37,  Diodor.  XIX,  17  ;  XVIII,  4.  Flut.  Aio\.  72.  Vgl.  Droysen  Geschichte 
des  Hellenismus  I,  271  ;  II,  573. 
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Wir  können  aus  diesen  Projcctcn  wenigstens  einen  halben  Schi 
machen  auf  die  gleichzeitige  Wirklichkeit'"). 


Hierauf  sprach  Herr  Fechner  über  die  mathematische  Behand- 
lung der  Naturivissenschaften.  Die  Berichte  der  physisch-nialhe- 
malischen  Classe  werden  diesen  Vortrag  mittheilen. 


Vorgelegt  wurde  der  von  Il^-rrn  Preller  eingesandte  letzte 
Abschnitt  seiner  Abhandlung  über  Born  und  den  Tiber  (s.  Berichte 
vom  J.  1848  S.  131.  1849  S.  5). 

Rom  und  der  Tiber. 


Dritter    Abschnitt. 

Tiberis  —  quamlibet  magnarum  navium 
ex  Italo  mari  capax ,  rerum  in  tolo  orhe 
nascentium  mercator  placidissimus,  plu- 
ribus  prope  solus  quam  ceteri  hi  omnibus 
terris  amnes  accolUur  adspiciturqite  villis. 
Plinius. 

In  der  That  muss  das  Leben  auf  und  an  dem  Flusse  in  alter 
Zeit  ein  sehr  reges  gewesen  sein ,  besonders  in  den  Häfen  der 
Mündung  und  innerhalb  der  Stadt,  aber  auch  darllbcr  hinaus 
auf  dem  obern  Tiber  mit  Einschluss  des  Anio  ,  wo  namentlich 
die  grosse  Mehrzahl  jener  Villen  ,  von  denen  Plinius  in  seiner  et- 
was übertriebenen  Weise  spricht ,  zu  suchen  sein  wird  ,  und  von 
wo  überhaupt  das  Oberland  der  Stadt  eine  Menge  von  Producten, 
Materialien  und  andern  Bedürfnissen  zuführte.  Und  so  war  es 
auch  wohl  sonst  hauptsächlich  die  materielle  Anziehungskraft,  so 
zu  sagen  die  Athemzüge  der  gewaltigen  Stadt,  welche  wie  über- 
haupt die  Umgegend ,  so  auch  jenen  Verkehr  auf  dem  Flusse  be- 
lebte ;  obw  ohl  ihm  doch  auch  das  höhere  commercielle  und  ein 
gewisses  seemännisches  Interesse  keineswegs  gefehlt  haben  kann, 
da  der  mittelländische  Handel  einen  immerhin  bedeutenden  Ab- 


38)  Rüclisichtlich  mehrerer  anderer  Punkte ,  welche  sich  gut  hieran 
reihen  würden,  verweise  ich  auf  die  oben  erNvähntc  Abhandlung  von  D. 
Hurac. 
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zug  über  den  Tiber  nach  Rom  halte  und  die  rünn'sche  Seemacht 
bis  zu  den  Kaisern  hauptsüchlich  in  den  Navalien  zu  Rom  und 
zu  Ostia  stationierte.  Dazu  Ijedenke  man  jenen  Schmuck  der  Vil- 
len, der  Gärten  und  sonstiger  Anlagen  der  Wirthschaft  oder  des 
Luxus  ,  die  vielen  Annehmlichkeiten  und  Ergotzungen  ,  welche 
das  Leben  an  einem  grösseren  Flusse  und  in  der  Nähe  des  Mee- 
res für  jeden  Grossstädter  von  selbst  mit  sich  führt ,  das  Treiben 
der  vielen  Gewerke,  welche  auf  und  von  dem  Flusse  ihre  Nah- 
rung halten  ,  die  gelegentlichen  Festlichkeiten  der  Zünfte  und 
örtlichen  HeiligthUmer ,  wie  sie  sich  bei  den  Alten  an  jeden  leb- 
hafteren Betrieb  Von  selbst  anschlössen :  kurz  der  noch  jetzt 
wenigstens  in  der  Nähe  Roms  recht  belebte  Fluss  wird  damals 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  soweit  er  schifDjar  war,  der 
Schauplatz  eines  überaus  thätigen ,  volksthümlichen  ,  gewerb- 
reichen  und  nianigfaltigen  Lebens  gewesen  sein. 

Dass  der  Tiber  selbst  und  seine  bedeutenderen  Zuflüsse 
oberhalb  der  Stadt,  Clanis,  Teneas,  Nar  und  vorzüglich  der  Anio 
(Teverone)  für  kleinere  Flussschiffe  fahrbar  waren  und  dass  auf 
diesem  Wege  wenigstens  im  Winter  und  im  Frühjahre  der  Stadt 
bedeutende  Zufuhr  geleistet  wurde,  ist  durch  ausdrückliche  Zeug- 
nisse vieler  Schriftsteller*'''^)  eine  ausgemachte  Thatsache;  die 
älteren  Annalen  berichteten  sogar  von  einem  beiFidenae  auf  dem 
Flusse  zwischen  Römern  und  Vejentern  vorgefallenen  Treffen, 
wogegen  freilich  Livius  seine  gegründeten  ZweifeP"^)   äussert. 


162)  Strabo  V,  3,  7  ttqos  ravT  oZv  rö  re  xöiv  fiizaUwp  Ttlij&os  xal  ^ 
vltj  xai  Ol  xaxaxofiitovTts  irozauol  &avfiaav7ji'  nagi^ovat  xr]v  vitoy^oQi^yiav. 
TTQWTOf  fiiv  'Aviviv  i^"Ai.ßa?  ^fojy  rij?  ngo?  Magaoh  Aarlvijg  -irölsiug  xal  Sta 
Tov  vn  avTJj  irsSiov  ^ly^Qv  rijs  ttqo?  tov  TißiQiv  ovfißolt}?,  tirsiSt'  6  Nag  xal 
6  Tsvtag  Ol  Sia  Tijg^OfißgixTjg  f/s  rbv  avxov  xaxaipsQÖfiaiot  Ttoxafiov  xov  Ti- 
ßtQiv,  Sia  3e  Tvggijviag  xal  xHiS  Ki.ovoiv7]g  6  Kkdvig.  Dionys.  H.  III,  44 
ixaiov  ovxog  axQi  (liv  xwv  iiTjyüiv  noxa/j^7/Yoig  axäcpsoip  evfciyt&taiv  ava- 
nXfiad-ai.  Vgl.  Dionys.  II,  53.  55.  Aethicus  in  A.  154  et  maritimus  naves 
suscipiens  et  mediterraneas  adducens  de  Etruria  vel  Sabinis.  Plinius  Epp.  V, 
G  vom  Tiber  bei  seiner  tuscischen  Villa  :  medios  ille  agros  secal  navium  pa- 
tiens  omnesque  fruges  devehit  in  Urbem ,  hieme  duntaxat  et  vere ;  aestate  sub- 
mittitur  immensique  ßuminis  nomen  aventi  alveo  deserit,  autumno  resuinit. 
Tacit.  Ann  III,  9  Piso  —  ab  Narnia  —  Nare  ac  mox  Tiberi  devectus  atixit 
vulgi  iras,  quia  navern  lumtilo  Caesaris  (beim  Mausoleum  Augusti)  adpulerat 
u.  s.  w.  Den  Anio  nennt  Plinius  H.  N.  III ,  5  ,  9  ausdrücklich  navigabilis.  vgl 
Nibby  Analisi  T.  I  p.  160.  Vom  Nar  vgl.  die  A.  41  angeführte  Inschrift  und 
Mural,  p.  1051,  4  APVD  NAVAL.  INTERAMNAT.  NA.  HART. 

163)  Liv.  IV,  34  classi  quoque  ad  Fidenas  pugnatum  cum  Veicntibus  qui- 
dam  annulcs  relulerc ,  rem  acque  difßcilcm  atquc  incredibilem  nee  nunc  lato 
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Innerhalb  der  Stadt  setzten  die  vielen  Hrüt-ken ,  die  Insel,  auch 
der  starke  Strom ,  welcher  besonders  auf  der  Strecke  gleich  un- 
terhalb der  Insel  (üne  reissende  Kraft  hat,  den  l'ahrlen  strom- 
aufwärts jedesfalls  schwere  Hindernisse  in  den  Weii'"'  ;  dafür 
aber  wird  das  Fahren  stromabwärts  und  von  einem  l'fer  zum 
andern  um  so  lel)hafter  gewesen  sein"'''').  AVas  endlich  die  Strecke 
bis  zur  Mündung  betrilVt,  so  leidet  es  bei  bestinuiiten  Zeugnissen 
keinen  Zweifel,  dass  auch  die  grösseren  Kriegs-  und  tieferen 
Lastschinb  sehr  wohl  bis  zur  Stadt  hinaufgehen  konnten**'^).  Die 
Ursache,  weswegen  grössere  Fahrzeuge  in  den  Zeiten  (läsars  und 
Augusts  gewöhnlich  vor  der  Mündung  löschten  und  ihre  Ladung 


satis  ad  hoc  ainne  et  tum  aliquanto ,  ut  a  reteribns  accepimus ,  artiore.  Die 
letzten  Worte  l)ezielien  sich  wohl  auf  die  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik 
und  besonders  durcli  August  vorgenommenen  Reinigungen  und  Erweiterun- 
gen des  Bettes. 

<6'i)  Vgl.  über  diese  Strecke  des  Tiberlaufes  Aelhicus  in  A.  134  ,  dessen 
P.  Petri  am  Eingänge  der  Engclsbrücke  stand  ,  dahingegen  die  P.  Pauli 
das  jetzige  Thor  desselben  Namens  ist,  die  alte  P.  Ostiensis.  Der  Pons  Le- 
pidi  ist  identisch  mit  dem  P.  Aemilius  oder  l\  Senalorum  ,  im  Mittelalter 
P.  S.  Mariae,  jetzt  P.  rotto.  Von  den  übrigen  Brücken  s.  Becker  Handb.  1, 
S.  692  IT.  und  m.  Regionen  S.  243  IT.  ,  wo  hinzuzusetzen  dass  der  P.  Va- 
lenlinianus  vielleicht  identisch  ist  mit  der  von  dem  Pracf.  U.  Symmachus 
unter  Valeiitinian  sen.  gebauten  Brücke,  von  welcher  Ammian.  M.  XXVII, 
3,  3  spricht.  Vgl.  übrigens  das  Gutachten  von  Gambarini  und  Chiesa  über 
die  Stromschiffabrt  in  der  Stadt,  in  der  A.  12  angeführten  Schrift  p.  109— 
419.  Wasser  ist  genug  da;  es  hat  immer  wenigstens  7  bis  8  Palmen  Tiefe. 
Aber  die  vielen  impcdimenta,  diePalisaden  ,  die  Mühlen,  Brücken  und  son- 
stiges Mauerwerk  erschweren  den  Verkehr  ausserordentlich;  endlich  die 
Stärke  des  Stroms  ,  besonders  zwischen  Ponte  Quattrocapi  bis  Ripa  Grande. 
Der  Strom  drängt  dort  bei  starkem  Abfall ,  nachdem  er  sich  hinter  der  Insel 
wieder  vereinigt,  mit  solcher  Gewalt  gegen  das  linke  lifer,  wo  ehemals  das 
Forum  Boarium  und  das  Velabrum  gelegen  hat,  dass  es  grosse  Mühe  ge- 
kostet haben  muss,  ihm  hier  eine  feste  Grenze  anzuweisen  ,  was  aber  schon 
in  der  Königszeit  beim  Baue  der  Cloaken  geschehen  ist,  s.  oben  A.  21.  Fea 
a.  a.  0.  :  Natum  erat  Velabrum  s.  pars  illa  Urbis  olim  navigabilis  ab  aquis, 
quae  hinc  inde  ab  insula  oblique  conßuentes  in  unum  direete  in  eam  partem  si- 
nistrae  ripae  Horat.  Od.  I,  2,  18)  irruebant,  hodieque  eliam  tanto  impetu  sae- 
viunt,  ut  pilam  pontis  Senatorii  saec.  XVI  bis  renovati  bis  paucis  post  annis 
everterinl. 

163)  Ovid.  Fast.  VI,  763  vom  Feste  der  Fors  Fortuna:  He  deam  laeli 
Fortem  celebrate  Quiriles :  In  Tiberis  ripa  inunera  regis  habet.  Pars  pede,  pars 
eliam  celeri  decurrile  cymba,  Nee  pudeat  potos  inde  rediredomum.  Vgl.  Becker 
Handb. I  S.  479. 

166)  Vgl.  Dionys.  H.  in  d.  folg.  A.  ;  Plinius  H.  N.  III,  5,  9;  Acthicus  in 
A.  134  ;  Liv.  XLV,  42  naves  regiae  {Persei)  captae  de  Macedonibus ,  inusitalac 
ante  magnitudinis ,  in  Campe  Martio  subductae  sunt.  Vgl.  A.  172 


137     

durch  kleinere  Flussschide  hinaufJjringen  Hessen  und  die  neue 
Ladung  in  entsprechender  Weise  einnahmen  ""''],  kann  also  nicht 
in  der  mangelhaften  Tiefe  des  Strombettes ,  sondern  nur  darin 
gesucht  werden  ,  dass  die  Sandbänke  der  MUndung  das  Einlau- 
fen in  diese  damals  unmöglich  machten.  Da  aber  Üionysius  aus- 
drücklich vom  Tiber  rühmt,  dass  sein  Strom  stark  genug  sei, 
um  die  eine  natürliche  Mündung  und  seinen  graden  Lauf  sowie 
seine  Schifll)arkeit  trotz  jener  Seeströmungen  und  Sandablage- 
rungcn  zu  behaui)len  '"^j ,  und  da  die  Kaiser  doch  fortgesetzt  für 
Ostia  und  die  dortige  Rhede ,  auch  nach  der  Anlage  des  Kunst- 
hafens Portus  am  andern  Ufer,  immer  noch  so  viel  gethan  ha- 
ben '"^j ,  so  wird  auch  wohl  vorauszusetzen  sein  ,  dass  man  jene 
Hemmnisse  der  Mündung ,  sobald  und  so  oft  nur  sonst  eine  ge- 
regelte Aufsicht  stattfand ,  wenigstens  für  den  nothwendigen  Be- 
darf der  Schiffahrt  wohl  zu  bezwingen  vermochte ,  durch  Auf- 
uiauerung  der  Ufer  und  gelegentliche  Reinigungen  des  Bettes*^"). 
Nur  dass  die  Fahrt  bis  Rom,  wie  man  aus  der  anschaulichen 
Beschreibung  Procops  sieht,  für  grössere  Schiffe  doch  auch  sonst 
eine  sehr  beschwerliche  und  missliche  blieb ,  wegen  der  vielen 
Krümmungen  des  Flusses,  der  Stärke  des  Stromes,  der  Unsicher- 
heit des  Windes ;  daher  auch  in  dieser  späteren  Zeit  der  Verkehr 
zwischen  den  Häfen  und  der  Stadt  auf  dieselbe  Weise  betriel)en 
wurde,  wie  Strabo  undDionysius  ihn  beschreiben*^*),  und  grös- 
sere Schiff"e  nach  Rom  überhaupt  wohl  nur  dann  hinaufgegangen 
sind,  wenn  eine  besondre  Veranlassung  es  erforderte,  beiKriegs- 
schiff'en  die  Sicherheit  oder  eine  monumentale  Bedeutung  der 
Schiffe,  die  man  in  den  städtischen  Na valien  aufstellte*'^),  bei 
Lastschiffen  der  Transport  von  Lasten ,  welche  für  die  gewöhn- 
lichen Flussschiffe  zu  schwer  waren *^^). 


167)  Vgl.  strabo  inA.  69  und  die  genaueren  Angaben  b.  Dionys.  Il|.  ** 
aifdv  ovv  tTTixoJTTot  vijis,  OTniXUai  noz  av  ouaai  rv^ojci,^  xat  rwv  oAxädwv 
tt(  fifxei  rgiaxdiocpÖQOJv  alväyovai  zs  Sia  tov  oiöfiaroe  avrov  xal  /i^f^P'  ^^« 
'Fo'jfiTjs  iiQSoia  TS  x«<  (jvuaai.  iiaQelnofiivai,  xofiiCoi'Taf  al  Se  f^fi^ovt  ttqo 
TOV  OTÖfiaros  in  ayxvQÜJv  aaksvovaat  Tuts  itozaiirjyoii  cmoytfii^ovTai  tb  xal 
avic(fOQTiCovxai  axaepais. 

168)  S.  inA.  63. 

169)  S.  A.  127  —  133. 

170)  S.  A.  44  und  52. 

171)  S.A.  153. 

172)  S.  A.  192. 

173)  So  beim  Transport  des  Obelisken ,  den  Conslantius  im  J.  357  aus 
Aegypten  in  den  Circus  Ma.\imus  schaffen  Hess  und  der  jetzt  beim  Lateran 
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DergesaiiiintcCliJinikterderTiborsclnffalirl  nhor  \^i^(I  je  nach 
don  drei  Hauptepochcn  der  römischen  Seemacht  und  des  See- 
verkehrs überhaupt ,  die  man  annehmen  kann ,  ich  meine  in  der 
Köniiiszeit  und  der  äUeren  Repul)Hk  ,  in  der  jüngeren  RepubUk, 
und  in  der  kaiserlichen  Periode,  ein  wesentHcli  verschiedener 
gewesen  sein. 

Aus  dem  ersten  dieser  Zeiträume  ist  ausser  den  Naclirich- 
ten  von  Erfolgen  überVeji  und  von  den  Einrichtungen  (U'sAncus 
Marcius*'^)  so  gut  wie  gar  keine  Kunde  von  Ostia  oder  sonst 
einem  Hauptpunkte  der  Tiberschi fTfahrt  erhalten.  Aber  die  Rü- 
stigkeit, mit  welcher  auch  die  Repul)lik  gegen  die  bei  diesem 
Verkehre  zunächst  betheiligton  etniskischen  Nachbarstaaten  ver- 
fuhr, welche  bald  entweder  gänzlich  untenvorfen  wurden  oder 
als  treue  Verbündete  erscheinen"^),  beweist,  dass  man  das 
durch  die  Könige  erworbene  Gut  wohl  zu  vertheidigen  wusste, 
wenn  gleich  die  Bewegungen  auf  dem  Flusse  und  auf  der  See 
lange  weil  schüchterner  gel)liel)en  sein  mögen ,  als  sie  es  in  der 
Königszeit,  namentlich  unter  den  Tarquiniern  bei  anerkannter 
Oberhoheit  Roms  über  die  Latiner  gewesen  waren.  Auch  ist  das 
stark  befestigte  Ostia  nie  verloren  gegangen,  obgleich  es  in  den 
anhaltenden  Kämpfen  mit  den  auch  zur  See  mächtigen  und  sehr 
rührigen  Volskern ,  dann  mit  den  Latinern,  mehr  als  einmal  l)e- 
droht  gewesen  sein  mag,  namentlich  von  Antium  und  Anxur, 
den  gefährlichsten  Nebenbuhlern  der  Küste.  So  wird  gelegentlich 
eines  Einfalls  der  Antiaten  in  die  Marken  von  Ostia  und  Ardea 


steht ,  s.  Ammian.  M.  XVII,  4,  14.  Er  wurde  auf  ileni  Flusse  bis  zum  Vicus 
Alexandri  drei  Miglicn  unterhalb  Rom  Nibby  Analisi  T.  III  p.  491)  hinauf- 
gebracht und  von  dort  auf  \Valzen  durch  die  P.  Osliensis  und  das  Quartier 
der  Piscina  Publica  in  den  Circus  geschafTt  Die  übrigen  Obelisken  und  viele 
andre  Lasten  ,  wie  sie  besonders  bei  der  Marmorala  niedergelegt  wurden, 
werden  denselben  Weg  genommen  haben. 

174)  S.  A.  58—65. 

175)  Fidenac,  Veji  und  Falerii  erscheinen  gewöhnlich  als  verbündet 
(Veji  mag  das  Haupt  der  beiden  andern  gewesen  sein)  und  werden  nach  ein- 
ander bezwungen  in  den  J.  328  und  358.  Aus  Fidcnae  werden  gelegentlich 
Verdachtige  nach  Ostia  verwiesen,  Liv.  IV,  30,  ein  Beweis  ,  wie  sicher  man 
dieses  Castells  war.  Sonst  hätte  auch  Caere  und  Tarquinii  beim  Verkehre 
auf  dem  Tiber  schaden  können.  Mit  jenem  Orte  bestand  bekanntlich  seit 
aller  Zeit  ein  enges  Bündniss.  Tarquinii  erscheint  wiederholt  inConflict  mit 
Rom,  aber  nie  ungestraft ,  s  Liv.  V,  16;  VI ,  4  und  Liv.  VII,  17,  woraus 
man  sieht,  dass  die  .\ngrifTe  von  Tarquinii ,  Caere  und  Fnlerii  auch  noch  in 
diesen  späteren  Kriegen  auf  den  Ager  Ro.  circa  SaJinas  gerichlct  waren. 
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gedacht  *^^),  welches  lelztere  nächst  Ostia  die  älteste  Colonia  ma- 
ritima war  und  als  solche  zu  aller  Zeit  behauptet  wurde ,  wie 
diese  beiden  Colonien  denn  auch  späterhin  ein  gemeinsames 
Schicksal  gehallt  haben  *''^).  Aber  nach  Beendigung  des  verliäng- 
nissvollenLatinerkriegs  vom  J.  338  (iengen  die  Verhältnisse  dann 
wieder  an  sich  günstiger  und  so  zu  gestalten ,  dass  Rom  die  Kü- 
slenherrschaft  ungestört  und  jetzt  auch  ohne  die  Vermitlelung 
zweifelhafter  Verl)llndeter  in  Anspruch  nehmen  konnte*'®).  Da- 
mals ward  namentlich  die  Seemacht  von  Antium  niedergewor- 
fen ,  eine  römische  Colonie  dort  bleibend  angesiedelt ,  die  Flotte 
der  ehemals  so  mächtigen  See-  und  Handelsstadt  zum  Theil  ver- 
l)rannt,  zum  Theil  in  die  Navalien  zu  Rom  ,  welche  bei  dieser 
Gelegenheit  zuerst  erwähnt  werden,  abgeführt,  endlich  zum 
l)leibenden  Gedächtnisse  dieses  wichtigen  Erfolges  die  Rede- 
bühne auf  dem  Concilium  mit  den  berühmten  Schnäbeln  der  ver- 
brannten Schifte  als  einem  fortan  typischen  Schmucke  aller  öf- 
fentlichen Redebuhnen  auf  dem  römischen  Markte  ausgestattet. 
Dieses  und  die  grosse  Anzahl  von  Colonien ,  welche  seitdem  an 
dem  Littorale  von  Latium ,  Campanien  und  Etrurien  in  rascher 
Folge  gegründet  wurden  "^) ,  beweisen  vollends ,  dass  Rom  jetzt 
auch  die  Yortheile  der  Küste  eifris  auszubeuten  und  seine  Macht 


176)  Liv.  Vm,  -12  Äntiates  in  agrum  Ostiensem ,  Ardeatem,  Solmium  in- 
cursiones  fecerunt.  Ueber  den  ager  Solonius  vgl.  Cic.  de  divin.  I,  36,  79  ; 
II,  31,  66;  ad  Att.  II,  3,  3  ;  Cluvcr  Ital.  Antiq.  1.  III  p.  939  und  1028.  Cicero 
sagt  von  ihm ,  qui  est  campus  agri  Lanuvini.  Er  lag  also  zwischen  Lanuvium 
und  dem  Gebiete  von  Ardea,  zunächst  über  diesem.  An  der  Küste  werden 
sonst  unterschieden  ora  litoris  Antiatis ,  Laurensque  tractus,  et  Tiberis  Ostia, 
Liv.  VII,  25. 

177)  Ostia  war  gleich  seit  Ancus  Colonia,  Cic.  de  re  p.  II,  3,  5,  mag 
aber  später  verstärkt  sein.  Ardea  erhielt  im  J.  312  eine  Colonie  und  gilt 
auch  im  6.  Jahrh.  für  eine  solche,  s.  Liv.  IV,  11  ;  Diod.XII,  34  ;  Liv. XXVII, 
9  ;  XXIX,  15.  Beide  Plätze  wurden  noch  durch  Hadrian  verstärkt,  s.  A.  129 
und  Lib.  Colon,  p.  231  und  236  Lachm. 

178)  Auch  in  diesem  Kriege  blieben  die  Küstenstädtc  Ostia,  Laurenlum 
und  Ardea  bei  Rom  ,  dahingegen  Lavinium  abfiel  und  Antium  sogar  einer 
der  Mittelpunkte  der  latinischen  Union  war,  s.  Liv.  VIII  z.  A.  Ohne  Zweifel 
waren  zu  Ostia  und  Ardea  Besatzungen  ;  und  auch  die  Flotte  zu  Ostia  beugte 
dem  Abfall  vor.  Ueber  die  Bezwingimg  von  Antium  s.  Liv   VIII,  14. 

179)  S.  Madvig  Opusc.  Acad.  I  p.  264.  Man  denkt  sich  wegen  der 
bekannten  Erzählung  bei  Pohb.  1,  20  die  römische  Seemacht  vor  dem  pu- 
nischcn  Kriege  immer  gar  zu  unbedeutend.  Kriegsschiffe  höheren  Ranges 
hatten  sie  freilich  damals  noch  nicht,  aber  doch  solche  ,  mit  denen  sie  an 
den  sie  zunächst  betrelTenden  Küsten  operieren  konnten. 
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niK'li  zur  See  inil  i^ewolintcr  Enerizie  i^cllend  zu  iii<ichen  beson- 
nen war.  Üslia  und  Antium  blieben  während  dieser  Erweite- 
rungen die  Ilauptstationen  der  Flotte;  sie  erfreucten  sich  als 
solche  im  hannibalischen  Kriege  und  in  dem  gegen  Antiochus 
l)esonderer  Vergünstigungen*^*^).  Karlhngo  war  damals  noch  weit 
entfernt  von  Eifersucht,  nicht  bloss  weil  es  die  Thalassokratie 
für  alle  Zeiten  in  seinen  Händen  zu  haben  glaul)te ,  sondern  weil 
seine  Interessen  mit  denen  Roms  im  südlichen  Italien,  nament- 
lich gegen  die  Saniniler,  Lucaner,  Rrullicr,  so  wie  gegen  Ta- 
rent  und  Pjrrhos,  dessen  Ehrgeiz  ihre  Besitzungen  auf  Sicilien 
bedrohte,  Hand  in  Hand  giengeh*®').  Im  Laufe  des  zweiten  Sam- 
niterkriegs,  besonders  seit  dem  .1.  443,  wurde  auch  der  etrus- 
kischen  Seemacht  ein  gänzliches  Ende  gemacht  und  auf  die  eigene 
Flotte  durch  Einsetzung  besondrer  DuumviriNavales  so  viel  mehr 
Sorgfalt  verwendet**^).  Im  .1.  472  erscheint  eineAl)theilung  die- 
ser Flotte,  aus  zehn  Schiffen  bestehend,  vor  Tarent,  die  be- 
kannte Veranlassung  zu  dem  entscheidenden  Kriege  mit  diesem 
Staate  und  mit  dem  Könige  Pyrrhos*^^).  Und  vollends  nach  Be- 
endigung dieses  Krieges,  da  es  das  ganze  Unleritalien  zu  schüt- 
zen und  für  Handel  und  Zufuhr  auszubeuten  galt,  wurde  See- 
macht und  Flotte  mit  Eifer  gei)negt ,  w  ie  denn  namentlich  die 
um  diese  Zeit  beliebte  Einsetzung  von  vier  besondern  Quästoren, 
welche,  weil  hauptsächlich  mit  der  Zufuhr  und  dem  Seeverkehre 
beschäftigt ,  classici  genannt  sein  sollen  ,  auf  eine  neue  Organi- 
sation auch  der  Flotte  deutet*^].  Diese  wird  ihre  Stationen  seit- 


180)  Liv.  XXVII,  38  ;  XXXVI,  3 

181)  Der  letzte  Bund  zwischen  Rom  und  Karthago  wurde  um  die  Zeit 
abgeschlossen ,  als  Pyrrhos  nach  Sicilien  übersetzte  ,  s.  Polyb.  II!,  25. 

182)  Liv.  IX,  30  ut  duumviros  navales  classis  ornandae  reßciendaeque 
causa popul US  iuberet.  Vgl.  Niebuhr  R.  G  3  S.  282,  welcher  in  diese  Zeit 
auch  den  Plan  setzt ,  auf  Corsica  eine  Colonie  zu  gründen ,  um  von  dort 
SchifTsbauhoiz  zu  bezichn.  Von  den  Operationen  gegen  die  etruscischen 
Seestädte  s.  Liv.  IX,  33—41  ;  Diod.  XX,  44. 

183)  Appian.  de  reb.  Samnit.  ecl.  7;  Liv.  Epit.  XII.  Beim  letzten  Bünd- 
nisse mit  Tarent  war  bediogt ,  dass  die  römischen  Kriegsschiffe  nicht  nörd- 
lich vom  lacinischen  Vorgebirge  bei  Kroton  kommen  sollten,  s.  Niebuhr  3 
S.  318. 

184)  Lydus  de  magistr.  I,  27,  vgl.  Pighius  Annal.  ad  a.  484  und  Rubino 
üb  d.  Entwicklungsgang  d.  röm.  Vfassung  I  S.  331.  Eine  der  neu  eingerich- 
teten Quiisturen  war  die  provincia  Ostiensis,  s.  A.  140  und  142.  Vgl.  auch 
Liv.  IX,  38  Per  idem  tempus  (im  .1.  444  et  classis  Rotnaua  a  P.  Cornclio,  quem 
senatus  marilimae  orae  praefecerat ,  in  Campaniam  acta. 
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(loni  an  verschiedonon  Punkten  dcv  Kiisle  Italiens,  den  Ilanpl- 
posten  und  ihre  Werften  ober  nach  wie  vor  zu  Ostia  und  in  den 
Na  Valien  der  Stadt  gehabt  haben.  Ja  selbst  durch  die  punischen 
Kriege,  wo  die  römische  Flolle  auf  einmal  von  der  italischen 
Küste  auf  die  hohe  See  und  von  kleineren  Streifereien  zum  Kampfe 
um  die  Herrschaft  auf  der  See  gezogen  wurde ,  fand  sich  Rom 
doch  immer  noch  nicht  veranlasst ,  die  Wiege  und  die  nalllrlichc 
Basis  seiner  Schiffahrt  und  Seemacht  aufzugeben.  bnGegenthcil 
grade  in  dieser  nun  folgenden  zweiten  Periode  wurden  zu  Hom 
selbst,  also  gewiss  auch  zu  Ostia,  viele  zweckmässige  und  kost- 
spielige Veranstaltungen  getroffen,  um  das  Gedeihen  beider  vor- 
zugsweise im  Gebiete  des  städtischen  Stromes  zu  fördern. 

Ich  rechne  diese  zweite  Periode  von  den  punischen  Kriegen 
bis  Cäsar  und  August.  Von  Ostia  hört  man  auch  in  diesem  Zeit- 
räume nicht  viel,  aber  doch  genug,  um  sich  von  der  dauernden 
Wichtigkeit  des  Ortes  überzeugt  zu  halten.  So  sind  ein  Paar 
Verse  des  Ennius  erhalten,  welche  dortiger  Anstalten  für  Handel 
und  Flotte  ausdrücklich  gedenken  *^^) ,  und  die  Einrichtung  der 
(luästorischen  Provinz  von  Ostia  beweist,  dass  dieser  Ort  schon 
der  Mittelpunkt  einer  obrigkeitlichen  Fürsorge  für  die  Ännona 
geworden  war*^^).  Auch  wissen  wir,  dass  der  Handel  jetzt  von 
Rom  aus  lebhafter  betrieben  wurde,  und  zwar  von  den  höheren 
Ständen  ^^').  Von  den  Bewegungen  der  Flotte  von  Ostia  aus  hört 
man  im  Verlaufe  des  hannibalischen  Kriegs  ^^),  und  um  die  Zeit, 


185)  Fest.  p.  142  und  158  :  Ostia  munita  est  (als  Castell) :  idem  loca  na- 
vibus  pulchris  (v.  l.  celsis)  Munda  facit  nautisque  mari  quaesentihns  vitam. 
Die  naves  celsae ,  welche  Lesart  vorzuzielin  ist,  sind  als  Kriegsschiffe  den 
nautis  mari  quaerenlibus  vitam  entgegengesetzt.  Es  gab  also  Navalien  dort 
und  eine  Rhode  für  Handelsschiffe. 

186)  S.  A.  14.0  und  184. 

187)  K.  AV.  Xilzsch  die  Gracchen  S.  181  ff. 

188)  Liv.  XXII,  11  litterac  ab  Urbe  allatae  sunt ,  naves  onerarias ,  com- 
meatum  ab  Ostia  in  His}}aniam  ad  exercitum  porlantes ,  a  classe  Punica  circa 
portum  Cosanum  captas  esse.  Itaque  exteniplo  constil  Ostiajn  proficisci  iussus 
navibusque ,  quae  ad  Urbem  Romanam  aut  Ostiae  essent ,  completis  milile  ac 
navalibus  sociis ,  persequi  hostium  classem  ac  litora  Italiac  tutari.  XXII,  57 
litleris  consulis  propraetorisque  lectis  censuerunt ,  M.  Claudium ,  qui  classi  ad 
Ostiam  stanti  praeeesscl,  Canusiumad  exercitum  miltendum  u.s.w.  -  Placatis 
satis  ut  rebantur  deis  M.  Claudius  MarceUus  ab  Ostia  mille  et  quingentos  mi- 
lites ,  quos  in  classem  scriptos  habebat,  liomam,  tu  Urbi  praesidio  essent,  mittit. 
XXIII,  38  triQinta  naves  ab  Ostia  Tarentum  profectae .  XXVI,  19  Scipio  beim 
L'ebergange  nach  Spanien  :  «7«  cum  trifjivta  navium  classe  (omnes  autem  quin- 
queremes  eranl)  ostiis  Tibcrinis  profectus  u.  s.  w. 
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als  die  Seeräuber  das  jianze  Milteltneer  unsicher  machlen  und 
dadurch  die  Expedition  veranlassten ,  in  welcher  Ponipejus  so 
schnellen  Ruhm  erntete ,  galt  es  für  das  Ausserordentlichste  ih- 
rer Anniassungen  ,  als  sie  die  zu  Ostia  ankernde  Flotte  heinahe 
im  Angesichte  der  Stadt  weggenommen  hatten'^'-*).  In  den  Bür- 
gerkriegen machten  sich  Marius  und  Sulla  den  Besitz  der  Mün- 
dungsstadt mit  Eifer  streitig''"^),  ohne  Zweifel  um  von  dort  aus 
den  Sieg  ihrer  Partei  allenfalls  durch  Aushungerung  Roms  zu  er- 
zwingen. Jenen  Veranstaltungen  zu  Ostia  entsprechend  wurden 
dann  aber  auch  zu  Rom  in  dieser  Periode  mit  grossem  Aufwände 
ähnliche  getroffen ,  nämlich  bei  den  Navalien  im  Marsfelde  und 
bei  dem  Emporium  unter  dem  Aventin.  Beide  Anlagen,  jene  für 
die  Kriegsflotte ,  diese  für  den  Handel ,  sind  gewiss  sehr  alt ;  un- 
ter dem  Aventin,  extra  porlam  Trigeminam ,  werden  z.  B.  die 
Salzmagazine  sehr  zeitig  er^^ähnt,  und  die  Navalien  kommen  wie 
gesagt  schon  im  J.  338  d.  St.  vor*'^').  Vielleicht  dass  man  auf 
diese  Anlage  eines  Arsenales  und  einer  gesicherten  Station  der 
Tiberflotte  grade  in  den  Zeiten  bedacht  gewesen  war,  wo  der 
Besitz  von  Ostia  den  Wechselfällen  der  Kriege  mit  den  Volskern 
und  Etruskern  ausgesetzt  war;  denn  eine  mehr  als  supplemen- 
larische  Wichtigkeit  können  die  städtischen  Navalien  bei  den 
grossen  Schwierigkeiten  der  Schiffahrt  stromaufwärts  doch  kaum 
gehabt  haben ,  und  die  wichtigere  Flottenstation  wird  inmier  die 
zu  Ostia  gewesen  sein*''^].    Es  sei  denn,  dass  die  mit  der  Zeit 


189}  Cic.  p.  legeManilia  12,  33  tiam  quid  ego  Ostiense  iucommodum  atquc 
illam  labern  atque  ignominiam  rei  publicac  querar ,  cum  pyope  inspectantibus 
vobis  ciassis  ea ,  cui  consul  populi  Ro.  praepositus  esset ,  a  praedonibus  capta 
atque  oppressa  est? 

190)  Appian.  de  hello  civ.  I,  67  und  88. 

191)  S.  A.  67  und  Liv.  VIII,  14. 

192)  Vgl.  über  diese  Navalien  Piale  degli  antichi  Ar.senali  detli  Navalia, 
R.  1830  ;  Becker  llandb.  1  S.  159  ff.  ;  II,  1  S.  397  ff.  ;  meine  Regionen  d.  II. 
Rom  S.  241  ff.  Nur  solche  Schiffe,  die  man  sichern  oder  als  Reserve  be- 
wahren oder  zum  Andenken  aufheben  wollte ,  werden  für  gewöhnlich  dort 
untergebracht  sein ,  während  die  im  laufenden  Dienst  befindlichen  Kriegs- 
schiffe höchst  wahrscheinlich  zu  Ostia  ,  .\ntium  oder  einer  der  übrigen  bei 
Liv.  XXVII,  48  ;  XXXVl,  3  genannten  Häfen  sich  befanden.  Mit  dieser  An- 
sicht lassen  sich  wenigstens  alle  von  Becker  beigebrachten  Stellen  sehr  wohl 
vereinigen.  Wahrscheinlich  aber  w^irdcn  in  den  römischen  Navalien  auch 
Schiffe  gebaut  und  ausgerüstet ,  welche  dann  mit  leichter  Mühe  stromab- 
wärts auf  die  See  gebracht  werden  konnten.  .ledcsfalls  darf  sowohl  diese 
Anlage  als  das  Emporium  in  Rom  nicht  von  Ostia  und  den  dortigen  Anlagen 
getrennt ,  wie  bisher  geschehen ,  sondern  beide  umssen  im  engsten  Zusam- 
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zunehmende  Schwierigkeit,  grössere  Schiflc  auf  der  Rhede  von 
Ostia  mit  Sicherheit  unterzubringen,  die  Navalien  des  Mars  fehles 
mehr  und  mein'  in  Aufnahme  brachte,  wohin  der  Umstand  zu 
deuten  scheint,  dass  noch  der  griechische  Architekt  Ilermodoros, 
der  um  iOO  n.  Chr.  verschiedene  Gebäude  in  Rom  aufführte, 
auch  mit  den  dortigen  Navalien  beschäftigt  gewesen  ^"^).  Auch 
bestanden  dieselben  fort ,  nachdem  August  bei  seiner  neuen  Or- 
ganisation des  Reiches  und  seiner  Streitkräfte  die  beiden  Kriogs- 
häfen  zu  Misenum  und  zu  Ravenna  begründet  hatte;  obwohl  sie 
seitdem  nur  den  unschuldigeren  Zwecken  der  städtischen  See- 
schlachten und  des  Andenkens  römischer  Seesiege  und  Seefahr- 
ten bis  hinauf  zur  mythischen  des  Aeneas  gedient  haben  mö- 
gen*"*). Was  aber  das  Emporium  der  Stadt  betrifft,  so  war  es 
l)esonders  in  der  unternehmungslustigen  Zeit  nach  dem  zweiten 
punischen  Kriege  wiederholt  ein  Gegenstand  jener  in  grossartiger 
Weise  gemeinnützigen  Pflege  der  öffentlichen  Raukunst,  wie  sie 
damals  besonders  von  den  Aedilen  und  Censoren  gehandhabt 
w  urde.  Denn  wie  noch  in  dem  jetzigen  Rom  das  Ufer  unter  dem 
Aventin  und  das  auf  der  entgegengesetzten  Stromseite ,  w  elches 
im  Mittelalter  Ripa  Romaea  hiess  und  jetzt  Ripa  Grande  genannt 
wird,  der  Mittelpunkt  der  unteren  Stromschiffahrt  und  des  städ- 
tischen Handelsverkehres  ist ,  so  war  es  auch  im  alten  Rom  der 
Fall.  Hier  gab  es  Magazine  für  die  verschiedensten  Arten  von 
Vorräthen ,  Anlandungsplätze  und  Verkaufsplätze ,  kurz  ein  sehr 
angeregtes  Retriebsieben  der  Art ,  wie  es  nur  an  grösseren  Flüs- 
sen und  in  der  Nähe  der  See  zu  haben  ist*"^).  Aber  erst  um  jene 


menhange  und  als  gegenseitig  einander  ergänzend  und  demselben  Zwecke 
dienend  in  Betrachtung  gezogen  werden. 

193)  Ueber  die  Unsicherheit  der  Rhede  zu  Ostia  zu  Strabos  Zeiten  s.  A 
69  und  A.  71 .  Ueber  Hermodoros  s.  Cic.  de  Orat.  1 ,  U,  62 ,  Corn.  Nep.  bei 
Priscian.  VIII,  4  p.  370  ;  Vitruv.  III,  1,  5.  Die  Navalien  waren  ein  eigener 
ummauerter  Bezirk  im  Marsfelde  ,  worin  vswaomoi,  Magazine  u.  s.  w.;  etwa 
wie  das  Arsenal  zu  Venedig.  Zu  den  Stellen  bei  Becker  ist  diese  bei  Polyb. 
XXXVI,  3  hinzuzufügen  ,  wo  punische  Geissein  nach  Rom  gebracht  werden, 
TittQnxouia&hTie  aatfalüJS  eis  zijv'Pi'.^itjv  ovvixksiaO-ijonv  öuov  ^avrii  tu  ro 
rfj?  ixxaiSsy.yQovg  viojQiov.  Also  ein  geräumiger,  fester  Bezirk ,  in  dessen 
Innerm  wieder  einzelne  gesonderte  Räume  ,  eben  die  viuiaotxoi.  Denn  nw- 
Qtov  ist  gewöhnlich  das  einzelne  SchifTshaus  ,  viwp/«,  navalia  ,  das  Ganze, 
in  welchem  auch  die  vto'jaoixoi  enthalten  sind  .  s.  Böckh  Urkunden  üb.  d. 
Seewesen  d.  Alt.  St.  S.  63. 

194)  Procop.  de  belle  Goth.  IV,  22. 

1951  Becker  Handb.  I  S.  464;  m.  Regionen  d.  St. Born  S.  203.    Zu  den 
dortigen  Niederlagen  gehörten  auch  die  von  Baumaterialien ,   Marmorqua- 
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Zeil  wurden  von  Staats  wegen  bedeutendere  Anstalten  für  diesen 
Verkehr  getroffen;  sie  können  zugleich  mit  zum  Beweise  dienen, 
dass  der  römische  Handel  damals  überhaupt  einen  lebhafteren 
Aufschwung  genonnnen.  Zuerst  ist  im  J.  öö6  vom  Emporium  die 
Rede ,  w  obei  natürlich  nur  an  einen  förmlichen  Ausbau  dieses 
Platzes  in  solcher  Weise  zu  denken  ist ,  w  ie  man  ihn  sich  nach 
Analogie  anderer  Plätze  der  Art,  namentlich  des  attischen  Em- 
poriums  im  Piräeus,  und  nach  Anleitung  einiger  Spuren  an  Ort 
und  Stelle  zu  construieren  hat*"^].  Zugleich  wird  von  der  Er- 
bauung verschiedener  Hallen  in  derselben  Gegend  berichtet ;  ge- 
wiss  Verkaufs-  und  Aufspeicherungshallen,  zu  welchen  Zwe- 
cken derartige  Gebäude  bei  den  Alten  oft  bestimmt  waren '^'j. 
Dann  hört  man  wieder  von  der  Begründung  eines  neuen  Hafens 
(portus)  am  Tiber  und  von  einer  damit  zusammenhängenden 
Brücke,  welche  letztere  waiu'scheinlich  dieselbe  ist,  deren  Trüm- 
mer man  lange  irrig  auf  den  Pons  Sublicius  ])ezogen  hat'^j.  Die 
Brücke  verband  das  Emporium  mit  dem  damals  also  schon  ziem- 
lich lebhaften  transtiberinischen  Dislricte  l)ei  Ripa  Grande  und 
den  Gärten  des  Cäsar;  der  Hafen  wird  unter  dem  Emporium  zu 
suchen  und  als  eine  die  ausladenden  Schiffe  gegen  die  starke 
Strömung  des  Flusses  sichernde  Veranstaltung  mit  bestimmten 
Ankerplätzen  zu  denken  sein,  wie  sich  das  Andenken  solcher 
Ankerplätze  und  eines  dafür  zu  erlegenden  Zolls  denn  auch  in 


dem ,  Säulen  u.  s  w.,  welche  tlamals  gleichfalls  meistens  über  See  bezogen 
wurden;  daher  die  s  g.  Marmorata  ,  s.  Henzen  Annal.  d  Inst.  XV  p.  333  ff. 
und  A.  4  60.  Wie  lebhaft  der  Verkehr  in  dortiger  Ticgcnd ,  beweist  auch 
Plaut.  Captiv.  I,  1,  22  vel  ire  extra  portam  Trigeminam  ad  saccum  licet,  \gl. 
Lobeck  Agl.  p.  1033  und  Becker  de  portis  u.  s.  w.  p.  79. 

196)  S.  Fabrelti  deAquaed.  Diss.  III  tab.  IV— VI  und  Piale  in  derA.  192 
citierlen  Abh.  Leber  die  Bedeutung  des  Wortes 't'.an'öp/oj  im  commerciellen 
und  im  architectonischen  Sinne  des  Worts  s.  Urlichs  in  der  trefllichen  Abh. 
über  das  Emporium  im  Firaeus,  Zlschr.  f.  A.  1844  n.  3  ff.  S.  23.  Vgl.  noch 
die  Inschrift  aus  Neapel  bei  Murat.  597,  2  .  .  .  L.  D.  CVR.  DE.  SVA.  PE- 
CVXIA  .  .  .  RO.  VSQVE.  AD.  FINES.  STRAV  .  .  .  SVMMO.  AD.  E.MPO- 
RIVM.  STR. 

197)  Liv.  XXXV,  10  porticuin  unam  extra  p.  Trigeminam,  emporio  ad 
Tiberim  adiecto ;  eb.  c.  41  iidem  porticum  extra  p.  Trigeminam  intcr  Lignarias 
(beim  Bezirke  für  die  Holzmagazine,  fecerunt.  Vgl.  über  solche  Hallen  untl 
Magazine  Gottling  über  die  Gallerie  und  Stoa  von  Tirynth  in  d.  Archaol. 
Ztg.  1845  n.  26  S.  25 

198  Liv.  XL,  51  M.  Fuhius  plura  et  maioris  locavit  usus :  portum  et  pi- 
las  ponlis  in  Tiberim:  quibus  pilis  foriiices  post  aliquot  annos  P.  Scipio  Africa- 
nus  et  L.  Mummius  censores  locaverunt  imponendos. 
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der  Inschrift  erhalten ,  die  eliemais  über  dem  Stromufer  in  dieser 
Gegend  zu  lesen  war:  QVICQVID  VSVARIVM  INVElllTVR  AN- 
SARIVM  NOx\  DEBET  ^'''•').  Endlich  werden  wieder  im  J.  580 
neue  Verbesserungen  mit  dem  Emporium  und  mit  den  dortigen 
Hallen  vorgenommen  ^*^"]. 

Schliesslich  die  Periode  der  Kaiserzeit ,  in  welcher  der  Ti- 
berstrom, was  Pracht,  Ordnung  und  Manigfalligkeit  des  Ver- 
kehrs und  der  ihn  betreffenden  Einrichtungen  anlangt,  wohl 
seinen  höchsten  Glanz  erreichte.  Kriegsschiffe  werden  freilich 
damals  nur  ausnahmsweise  und  zur  Parade  nach  Rom  gekom- 
men sein ;  obwohl  die  kaiserlichen  Naumachien  in  zwei  grossen 
ausgemauerten  Bassins ,  unter  dem  Janiculum  und  unter  dem 
Vatican^"') ,  dafür  sorgten,  dass  auch  diese  Art  von  Triumphen 
und  Siegen  dem  Volke  nicht  unbekannt  bliebe.  Dazu  und  zu 
sonst  dem  Seedienste  verwandten  Arbeiten  mochten  auch  die 
Abtheilungen  der  misenatischen  und  ravennatischen  Flottensol- 
daten dienen ,  welche  seit  der  neuen  Organisation  Augusts  zu 
Rom  und  zu  Ostia  stationierten^"*),  an  welchem  letzteren  Orte 
gewiss  auch  jetzt  noch  einige  Kriegsschiffe,  zum  Schutze  und  zur 
Beaufsichtigung  des  Hafens  und  der  Mündung  gehalten  wurden. 
Aber  auch  der  römische  Handel  war  in  den  besseren  und  beru- 
higteren Perioden  der  Kaiserzeit  sehr  lebhaft,  wie  dieses  u.  A. 
die  vielen  Verkaufsplätze ,  Magazine  u.  dgl.  für  den  Absatz  und 
die  Aufspeicherung  ausländischer  Waaren  in  der  Stadt  bewei- 
sen ^'^^j.  Unter  den  verschiedenen  Wegen,  auf  welchen  er  betrie- 


199)  Vgl.  meine  Reg.  d.  St.  Rom  S.  204.  Ich  finde  eine  Erwähnung 
dieses  poi-tus  sonst  nur  bei  V^arro  1. 1.  VI,  19  Portunalia  dicta  a  Portuno,  quoi 
eo  die  aedes  in  Portu  Tiberino  facta  et  feriae  institutae ,  wo  doch  an  Ostia  nicht 
wohl  zu  denken  ist.    Jedesfalls  ist  Portus  etwas  Anderes  als  Emporium. 

200)  Liv.  XLI,  27  extra p.  Trigeminam  emporium  lapide  straverunt  stipi- 
tibusque  sepserunt ,  et  portium  Aemiliam  (die  oben  aus  Liv.  XXXY,  10  er- 
wähnte) reficiendam  curarunt ,  gradibusque  ascensum  ab  Tiberi  in  emporium 
fecerunt.  Vgl.  oben  A.  24. 

201)  Vgl.  m.  Regionen  S.  206.  Die  unter  dem  Janiculum  war  von  .Au- 
gust ,  die  unter  dem  Vatican  von  Domitian  angelegt.  Auf  jene  sind  wohl 
diese  Verse  bei  Statins  Silv.  IV,  4,  4  zu  beziehn  :  Atque  ubi  Romuleas  velox 
penetraveris  arces ,  Continuo  dextras  flavi  pete  Tybridis  oras ,  Lydia  qua  peni- 
tus  stagnum  naväle  coercet  lUpa  suburbanisque  vadum  praetexitur  horlis. 

202)  Ebend.  S.  100;  127. 

203;  Die  Horrea  Chartaria ,  Piperataria,  Candelaria  s.  eb.  S.  102;  der 
Vicus  Unguentarius  ,  die  Porlicus  Margaritaria  ,  der  Betrieb  im  VicusTuscus, 
in  der  Sacra  Via  ,  in  der  Subura  u.  s.  w. 
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ben  wurde ,  mag  der  städtische  Fluss  und  Ostia  immer  noch  be- 
lebt genug  gewesen  sein ,  wie  dieses  auch  die  vielen  ausländi- 
schen Culte  zu  Ostia  bewähren ;  obwohl  die  Ilaupthandelsstrasse 
jetzt  über  Puleoli  und  Capua  gieng  und  selbst  der  latinische  Kü- 
stenverkehr sich  seit  der  Anlage  der  Kunslhäfen  zu  Antium  und 
Contumcellae  (Civitavccchia)  mehr  und  mehr  vertheilen  musste^"*). 
Desto  wichtiger  und  lebendiger  aber  wurde  die  Tiberschiffahrt 
für  die  Zufuhr  der  Stadt ,  je  mehr  deren  Bevölkerung  ül^erhaupt 
und  besonders  die  Majorität  der  unterstützungsbedürftigen  Klas- 
sen zunahm.  Für  diesen  Zweck  waren,  wie  ich  nachgewiesen 
habe ,  die  Ilafenbauten  des  Claudius  und  Trajan  vorzüglich  und 
zunächst  bestimmt;  und  selbst  das  Emporium  zu  Rom  wurde 
diesem  Verkehre  jetzt  vorzugsweise  dienstbar  gemacht ,  wie  die 
colossalen  Trümmer  der  von  Galba  begründeten ,  von  Anilius  er- 
w  eiterten  Ilorrea  unter  dem  Aventin ,  die  Porticus  Frumentaria 
und  das  Forum  Pistorium  in  derselben  Gegend ,  und  selbst  die 
Mühlen  am  Janiculurn  beweisen ^"'^j :  Anstalten,  welchen  eine 
Menge  gleichartiger,  durch  die  ganze  Stadt  zerstreuter  Gebäude 
und  Einrichtungen  entsprachen ,  in  denen  das  eingeführte  Korn 
gespeichert ,  vcrtheilt ,  oder  zum  gemeinen  Besten  gemahlen  und 
gebacken  wurde ^^^) ,  nach  einem  Systeme  von  Massregeln,  de- 
nen man  zwar  die  kaiserliche  Grösse  und  Macht ,  aber  auf  der 
andern  Seite  auch  nur  zu  sehr  den  Verfall  des  bürgerlichen  Wohl- 
standes und  die  Noth  des  allezeit  hungernden  Proletariates  an- 
merkt. Indessen  unterhielt  all  dieser  Betrieb  grade  in  dieser  Pe- 
rlode eine  überaus  lebhafte  Thätigkeit  auf  dem  Strome  und  an 
den  beiden  Hauptpunkten  seines  Verkehrs,  in  der  Stadt  und  an 
der  Mündung.  Man  erfuhrt  davon  durch  viele  Inschriften  und  aus 


204)  Ostia  mag  in  seiner  besten  Zeil  ziemlich  denselben  Handel  gehabt 
haben,  den  jetzt  Civitavecchia  und  Livorno  haben.  Aber  vom  Handel  mit 
der  Levante  nahm  Puteoli  das  Meiste  in  Anspruch.  VonConsumtinnsartiketn 
werden  namentlich  Salzfischc,  Südfrüchte,  Oel  (vgl.  die  in  A.  108  ange- 
führte Inschrift)  über  Ostia  nach  Rom  gekommen  sein ;  endlich  Wein ,  s. 
Orelli  n.  3921  ,  wo  ein  Quinquennalis  corporum  Vinariorum  (sc.  Negotlan- 
tiura),  Urbanorum  etOstiensium  genannt  wird  ;  und  ebend.  n.  40S7  Mag.  Q.  Q. 
Coli.  Fabr.  Tignuariorum  Ostensium ,  Curat.  Negotianlium  Fori  Vinari  u.  s.  w. 
Diesem  Handel  entspricht  der  Portus  Yinarius  in  Rom ,  s.  Marini  Alti  Arv. 
p.  XL,  der,  glaube  ich,  bei  MIe  Testaccio  zu  suchen  und  dem  die  Scherben 
dieses  Hügels  vielleicht  sogar  ihren  Ursprung  verdanken. 

205)  Regionen  S.  102;  203  (T.  ;  214. 

206)  Ebend.  S.  101  (T.  Vgl.  noch  Cod.  Theodos.  XI  lit.  14;  XIY,  14,  1 
und  4;  15,  4;  19;  21  ;  XV,  1,  4  ;  12,  38,  und  Gothofr.  zu  diesen  Stellen. 
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den  späteren  Rechtsciuellen,  und  es  ist  um  so  nolhwendiiicr  nach 
Anleitung  dieser  Quellen  eine  kurze  Zusammenstellung  darüber 
zu  versuchen ,  als  gerade  durch  eine  solche  das  Treiben  auf  und 
an  dem  Strome  in  seiner  concreteren  Lebendigkeit  am  ersten  zu 
einer  anschaulichen  Vorstellung  gesammelt  Nverden  kann. 

Es  sind  eine  Menge  verschiedener  Arten  vonSchifTern,  Hand- 
werkern und  Arbeitern ,  welche  in  solcher  Thäligkeit  lebten  und 
sämmtlich ,  nach  der  zu  Rom  von  Alters  her  in  allen  gewerbli- 
chen Kreisen  herrschenden  Weise,  besondre  Innungen  (collegia) 
bildeten ,  \\  eiche  als  solche  vom  Staate  anerkannt  wurden  und 
ihre  eigenthUmlichen  corporativen  Verfassungen,  Versammlungen 
und  Berechtigungen  hatten  ^*"^). 

So  zuerst  die  zahlreiche  Klasse  der  Schiffer  (nautae ,  navi- 
gantes ,  navicularii) ,  welche  in  Folge  der  durch  die  Natur  gebo- 
tenen Art  des  Transportes  auf  dem  Tiber  in  SeeschifFer  (navicu- 
larii marini)  und  Flussschiffer  (navicularii  Tiberini  oder  amnici) 
zerfielen  ^^'^j.  Beide  Klassen  scheinen  auf  eine  bestimmte  Anzahl 
von  Innungen  beschränkt  gewesen  zu  sein,  deren  einige  wieder 
unter  sich ,  je  nachdem  sie  zu  einer  und  derselben  Klasse  gehör- 
ten ,  grössere  Corporationen  gebildet  haben  mögen ;  doch  sind 
die  Nachrichten  zu  unvollständig,  als  dass  sich  etwas  Genaueres 
ermitteln  Hesse ^'^^j.  Die  Seeschiffer  scheinen  nach  den  Gegenden 

207)  Vgl.  Platner  de  collegiis  opificum ,  Lips.  1809;  Dirksen  civilist. 
Abh.  Berl.  1820.  2.  Bd.  S.  1  —  143;  Th.  Mommsen  de  collegiis  et  sodaliciis 
Romanorum,  Kiliae  1843  ;  Rein  in  d.  Stuttg.  Realencyclop.  2.  Bd.  u.  CoUe- 
gium.  —  Besonders  viele  corpora  gab  es  zu  Ostia ,  s.  Gori  Inscr.  Etr.  T.  1 
p.  308  und  Marini  Iscriz.  Alb.  p.  58. 

208)  Navicularius  marinus,  Mural,  p.  195,  3  ;  526,  3.  Navicularii  inaris 
Arelatensis,  Grut.  413,  4;  mar is  Karbon,  ebend.  426,  4.  Naviclariorum  mari- 
norum  Arelalensium  corpora  quinque  ,  Mural.  526,  8.  Vgl.  Gori  Inscr.  Elr.  I 
p.  308  ;  Orelli  n.  4109,  eine  Inschrift  aus  Ostia,  wo  u.  A.  die  Rede  ist  von 
dortigen  Curatores  Navium  Marinaruin  und  von  Naviculariis  Maris  Hadria- 
tici.  Vgl.  noch  A.  211. 

209)  S.  die  oben  A.  108  cilierte  Inschrift,  wo  die  Codicarü  Navicularii 
et  quinque  corporum  Navigantes  dem  L.  Mussius  Aemilianus  eine  Statue 
errichten.  Vgl.  die  Inschrift  b.  Mural.  158,  1   D.  FABIO.  D.  FILIO.  PALAT  | 

FLORO  VER I  QVATVORVIRO  NAVICVLARIO  V.   CORPOR  | 

LENVi\CVLARIOR\^I.  OST.  |  HONOUIBVS.  AG.  MVXEKIB  |  OMMB.  FVNC. 
SODALI  I  CORP.  V.  REGION.  COL.  OST  |  HVIC  {STATVAM  u.  s.  w. ,  wo 
in  den  letzten  Worten  wohl  zu  lesen  ist  Sodali  corporum  quinque  (vgl.  Ma- 
rini Iscriz.  Alb.  p.  58) ,  Decurioni  Coloniae  Ost.  —  Nach  dieser  Inschrift 
wäre  also  auch  in  jener  andern  bei  den  V  corpora  naviganlium  an  die  Le- 
nuncularü  zu  denken,  vgl.  A.  215.  Doch  kommen  solche  Eintheilungen 
grösserer  Genossenschaften  in  fünf  corpora.  auch  bei  den  Seeschiffern  vor, 

<S49.  ^2 
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des  Meeres ,  welche  sie  zu  l)cfahren  pflegten ,  benannt  und  ein- 
gelheilt  zu  sein'**") ;  die  Flussschiffer  aber  unterschieden  sich  je 
nach  der  l)esondern  Bauart ,  Grösse  und  CapaciUlt  ihrer  Fahr- 
zeuge. Bei  weitem  die  wichtigste  Gattung  sind  von  diesen  die 
Caudicarii  oder  Codicarii,  welche  sehr  oft  genannt  werden^**), 
auch  in  der  Bedeutung  von  Flussschiffern  überhaupt,  im  genaue- 
ren Sprachgebrauche  aber  doch  als  solche,  welche  dem  Verkehre 
auf  dem  Tiber  eigenthümlich  angehörten  und  namentlich  den 
Transport  der  Kornlasten  aus  den  Magazinen  des  Porlus  Urbis 
nach  Rom  zu  besorgen  hatten ^'^).  Sie  standen  deshalb  unter 
dem  Procurator  Portus  und  waren  im  engsten  Verkehre  mit  den 
Mensoves  Portuenses,  welche  das  Korn  in  den  Niederlagen  des 
Hafens  in  Empfang  zu  nehmen  und  es  aus  denselben  hernach 
den  Codicariis  zum  Transporte  nach  der  Stadt  wieder  zuzumes- 
sen hatten ^'^).   Ausserdem  werden  besonders  häufig  genannt  die 


s.  Murat.  526,  3  NÄVICLARIORVM  MARINORVM  ARELATENSIVM  CORPORA 
QVINQVE.  Dass  aber  die  Collegien  der  TiberschifTer  auf  eine  bestininite  An- 
zahl beschräniit  waren,  folgt  auch  aus  Vopisc.  Aurel.  47  nmücidarios  Ni- 
liacos  apiid  Aegyptum  notms  et  Romae  atnnicos  postä. 

210)  S.  A.  203  und  die  Navicularn  Infernales  in  A.  211  ,  wozu  vgl.  Rei- 
nes. Syntagm.  Inscrr.  Antiq.  p.  60  und  Orelli  n.  995  Neyotiantes  vini  super- 
nales  d.  h.  in  mari  supero. 

211)  Vgl.  die  Inschrift  in  A.  108  und  diese  bei  Gruler  1086,  6  und  bei 
Orelli  n.  1084  RESTlTVTORi  PVBLICAE  |  LIBERI  ATIS.  DEFENSORI  |  VR- 
BIS.  ROMAE.  CO.MMVNIS  |  OMMVM.  SALVTIS.  AVCTORI  |  D.  N.  IMP.  FL. 
VAL.  CONSTANTINO  |  PIO.  FELICI.  INVICTO.  SEMPER.  AVG  |  CODICARII. 
NABIGVLARII  |  INFERNATES  DEVOTI.  N.  M.  Q.  EIVS  |  CYRANTE.  AVR. 
VICTORIANO.  V.  P  I  PRAEF.  ANN.  ,  wo  codicarii  navicularii  infernales  die- 
jenigen sind  ,  welche  den  Verkehr  mit  den  Schiffern  des  Mare  Inferum  ver- 
mitteln ;  es  sei  denn,  dass  hinter  codicarii  ein  et  einzuschieben  ist.  Ein 
corpus  Codicariortim  wird  genannt  bei  Donat.  T.II  p.  227,  1  ;  Codicariorum 
curalor  Ostiis  in  einer  von  der  Archäolog.  Ztg.  1846  S.  292  mitgetheilten  In- 
schrift. Kaiserliche  Verordnungen,  die  sich  auf  sie  beziehen,  s.  b.  Golhofr. 
Cod.  Theodos.  T.  V  p.  152. 

212)  Nonius  Marc.  p.  535,  wo  besonders  Varro  d.  vita  pop.  Ro.  lib.  III 
quod  antiqui  plures  tabulas  coniunctas  Codices  dicebanl ,  a  quo  in  Tiberi  nm'es 
codicarias  appellamus.  Vgl.  Paul.  D.  p.  46;  Sueton.  Tiber.  2;  Seneca  de  brc- 
vit.  vit.  c.  13  e<  naves  nunc  quoque ,  quae  ex  antiqua  consuetudine  per  Tiberim 
commeatus  subvehunl ,  caudicariae  rocantur.  lieber  ihren  engen  Zusammen- 
hang mit  den  Magazinen  des  Porlus  s.  Gothofr.  1.  c. 

213)  Diese  Leute  heissen  Mensores  Portuenses.  M.  frumeuti  publici  oder 
M.  frumentarii  Cereris  Aug.  u.  dgl.  s.  Gruter  p.  631  ,  8;  Marini  All.  Arv. 
p.  552;  Orelli  n.  4109.  Mit  den  Codicariis  zu.sammen  erscheinen  sie  Cod. 
Theodos.  XIV,  4,  9  vgl.  Gothofr.  T.  V  p.  179.  Besonders  interessant  ist  die 
Inschrift  b.  Gruter  462,  i  u.  A.  ,.  von  einem  Denkmale,  das  sich  einst  auf 
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Lenuncularii ;  welche  sich  zu  den  Codicariis  zu  verhalten  schei- 
nen, wie  auf  der  Ell)e  etwa  die  Boots-  oder  Zollenfühi'er  zu  den 
l^verschiflern ,  denn  wenn  codex  speciell  ein  zum  Transport  von 
Lasten  eingerichtetes  Flussschiff  hiess ,  so  wnv  lenunculus  eigent- 
lich das  Fischerboot^'*) ,  also  überhaupt  das  kleinere,  dem  Per- 
sonenverkehr und  der  damit  verliundenen  Betriebsamkeit  die- 
nende Fahrzeug.  Als  besondere  Arten  solcher  Lenuncularii'^*®) 
erscheinen  die  Tabularii  oder  Tahularioi^m  Atariliares ,  ^^  eiche 
Depeschen  nach  Ostia  und  Portus  oder  von  dort  überbrachten 
und  zu  der  weit  und  breit  verzweigten  Klasse  der  Tabularii  pii- 
hlici  gehörten,  ferner  die  Pleromarii ,  vielleicht  auch  d'\e  Leva- 
mentarii:  lauter  einzelne  Unterarten  solcher  Tiberschiffer  oder 
auch  regelmässig  duroh  Tiberschifffahrt  Beförderte,  über  deren 
besondre  Bedeutung  nicht  immer  ins  Klare  zu  kommen  ist  ^""'). 


<lcr  Tiberinsel  befand :  Ragonio  Yincenlio  Celso  V.  C.  — ,  cuius  accessus 
netatis  ampUssimi  honoris  et  qiii  seiet  senioribus  provenire  ornamenta  prome- 
ruit ,  nam  rexit  annonariam  potestatem  urbis  aeternae  et  ea  aequitate,  nt  inier 
omnes  qui  ad  eum  animo  Utiganti  intrassenl  parenlem  se  plerumque  magis  his 
quam  iudicem  praebuisset.  Hinc  etiam  factum  est  ut  Mensores  nos  Porluenses, 
quibus  velm  fuil  cum  Caudicariis  diuturnumque  luctamen ,  voti  compotes  abi- 
remus ,  ut  utrumque  corpus  et  beneficio  se  et  victoria  gratuletur  adfectum. 

2U;  Vgl.  Non.  Marc.  p.  534,  30;  Gellius  N.  A.  X,  25,  5;  Caesar  bell, 
civ.  II,  43  ;  Tacit.  A.  XIV,  5. 

215)  Ein  curator  corp.  Lenuncularior .  Purtuen,  bei  Mural.  102,  1  ;  Nibby 
Anal.  T.  II  p.  649.  Gewöhnlich  erscheinen  sie  als  grössere  Corporation,  in 
welcher  die  kleineren  Ziinfle  der  Tabularii  Auxiliarii,  Pleromarii  u.  s.  w. 
mit  enthalten  sind.  S.  Reines.  Inscr.  Anliq.  p.  580  IMPERATORE  CAESARE 
AVGVSTO  P.  HELVIO  PERTINACE  II  COS  (a.  U.  945^  ORDO  CORPORATO- 
RVM  LENVNCVLARIOR.  TABVLARIOR.  AVXILIAR.  OSTIENSIVM.  Folgen 
die  Namen  der  Chargierten  und  der  Plebs.  Visconti  Opere  varieFasc.  4  p.  56  ; 
Fea  relazione  p.  46;  Orelli  n.  4104.  Tl.  CLAVDIO.  SEVERO.  ET.  C.  AVFIDIO 
YICTORINO  (die  Coss.  v.  J.  952)  ORDO.  CORPORATORVM.  LENVNCVLARIO- 
RVM.  PLEROMARIORVM.  AVXILIARIOR.  OSTENSIVM  etc.  Grulcr318,  6 
und  398,  7  MEMORIAE.  M.  CORNELI.  M.  F.  PAL.  VALERIAM.  EPAG.\TIANI. 

Ey.    DECVRIOXI    SPLENDIDISSIMAE   COLOXIAE    OSTIEXSIS PA- 

TROXO  CORPORIS  LEXVXCVLARIORVM  .  .  .  AYXILIARIORVM.  OSTIEN- 
SIVM u.  s.  w.  Gruter  p.  1077  ;  Orelli  n.  4054  MAXIO  ACILIO  GLABRIONE 
M.  VALERIO  IIOMVLO  COS  (n.  J.  90  4  a.  U.)  ORDO  CORPORATORVM  LE- 
NVXCVLARIOR.  TABVLARIOR.  AVXILIARES.  OSTIEXS.  Folgen  die  Xamen. 
Damit  scheinen  die  fünf  corpora  Xavigantium  oder  Lenunculariorum  Ost., 
von  denen  A.  209  die  Rede  gewesen,  zusammenzuhängen. 

216^  Die  Auxiliares  oder  Tabularii  Auxiliarii  erklären  sich  von  selbst, 
da  auch  sonst  Tabularii  Portuenses ,  Tabularii  ripae  Tiberis  und  ripae 
Ostiensis  vorkommen,  s.  Gruter.  235,  7;  Mural.  715;  Marini  Arv.  p.  553; 
Orelli  n.  3246  und  3248,  und  über  die  /tt6«/oni  jJwW«c/ überhaupt  Gothofr, 
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luidlich  gab  es  auch  Scapharii,  nach  der  kleinsten  Gattung  der 
Flussfahrzeuge ,  namentlich  derjenigen ,  in  denen  die  Fischer  und 
Taucher  ihren  Beruf  trieben ,  wie  denn  gelegentlich  in  einer  In- 
schrift ein  eignes  Corpus  Piscatomm  et  ürinutorum  totiiis  aicei 
Tiber  IS  ge  n  a  n  n  t  ^^  i  rd  ^ '  ^ ) . 

Und  an  diese  Klasse  der  zunächst  beim  Verkehre  mit  und 
auf  dem  Wasser  betheiligten  Gewerke  mögen  sich  weiter  dieje- 
nigen anschliessen  ,  w  eiche  als  Handwerker  in  den  Häfen  ,  l)eim 
Schillbau  oder  bei  den  dortigen  Magazinen  beschäftigt  waren, 
auch  diese  in  Zünfte  eingetheilt  und  als  solche  vom  Staate  aner- 
kannt und  berechtigt.  Besonders  die  verschiedenen  Arten  von 
fabri ,  welche  sich  bald  nach  ihrem  Handwerke,  bald  nach  dem 
Orte  ihrer  Anstellung  entweder  zu  Ostia  oder  im  Portus  nennen  : 
vorzüglich  die  fuhri  navales  ^'^)  und  fabri  tignarii  Osticnses  oder 
Portuenses^^^) ,  aber  auch  fabri  ferrarii^"^^).  Endlich  die  Last- 
träger, Saccarü  und  Phalungarii,  wie  sie  beim  Ein  -  und  Ausla- 


z.  Cod.  Theodos.  VlII  tit.  I  und  meine  Reg.  d.  St.  Rom  S.  235.  Die  Vlcro- 
mani  halten  Muratori,  Visconti  und  Orelli  für  Socii  Navales,  und  gewiss 
hiingt  der  Name  mit  nXtjQwua  zusammen.  Sie  mögen  die  Mannschaft  gewis- 
ser Staats-  und  WachtschilTe  gewesen  sein,  welche  imPorlus  stationierten  ; 
denn  von  einer  eigentlichen  Kriegsflotte  ist  in  diesen  Zeiten  sonst  nicht  die 
Rede.  Dazu  kommen  noch  die  Levamentarü  im  Cod.  Theodos.  XIII,  5,  \, 
welche  Gothofr.  T.  V  p.  59  a  levandis  naiibus  erklärt. 

217)  Scrtpftarnüberliauptb.Grut.  257,  12;  258J  ;  Orelli  n.  4109  ;  4245u. 
sonst.  In  Ostia  waren  auch  sie  eng  verbunden  mit  den  Lenunculariis ,  s.  die 
merkwürdige  Inschrift  b.  Fabretli  p.  731,  450  ;  Gori  Inscr.  Elr.T  p.  308,  50 
Orelli  n.  4109,  wo  der  wegen  vieler  W'ürden  ausgezeichnete  Cn.  Sentius,  Cn. 
hl.  Cn.  nep.  u.  A.  genannt  wird  P.\TRONVS  CORPORIS  SC.\PHAR10RVM 
ET  LENVNCVL.\RIORV.M  TRAIECTVS  LVCVLLI ,  weiche  letzteren  also  die 
Ueberfahrten  an  einem  bestimmten  I^unkte ,  wahrscheinlich  in  der  Gegend 
von  Ostia  besorgten.  Eine  andre  interessante  Inschrift  ist  die  bei  Grut.  391, 
1  und  Orelli  n.  4115  Tl.  CLAVDIO.  ESQVIL.  SEVERO  |  DECVRIALI.  LI- 
CTORI.    PATRONO  |   CORPORIS.    PISCATORVM.  ET  j  VRINATOR    QO.   III 

EIVSDEM.   CORPORIS   |   OB.  MERITA.   EIVS |    PRAESERTIM.  CV.M. 

N.WIGATIO.  SCAPHARVM.  DILIGENTIA.  EIVS.  ADQVISITA  |  ET.  CON- 
FIRMATA.  SIT.  EX.  DECRETO  |  ORDINIS.  CORPORIS.  PISCATORVM  |  ET. 
VRINATORVM.  TOTIVS.  ALVEI.  TIBERIS  |  QVIBVS  EX.  S.  C.  COIRE.  LI- 
CET. S.  P.  P.  Also  wahrscheinlich  trat  damals  die  nnvigatio  scapharum 
d.  h.  die  Beförderung  von  Personen  mit  solchen  Booten  der  navigatio  letutn- 
culariorum  in  selbständiger  Weise  zur  Seite. 

218^   Grut.  437,  2;  1027,  4;  Fabretli  p.  719,  405;  Mural.  520,  3  ;   Orelli 
n.  3140. 

219)  Mural.  520,  7  ;  521,  3,  4  ;  1061,  2  ;  401,  4  ;  Marinilscriz.  Alb.  p.  232. 
220     Grut.  45,  8. 
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den  der  Waaren  und  sonst  zu  Ihun  fanden,  auch  diese,  wenig- 
stens im  Portus,  in  einer  Zunft  vereinigt  und  privilegiert*'^'). 
Und  die  Zöllner,  Steuereinnehmer  u.  s.  w. ,  z.B.  die  Susceptores 
Ostienses  oder  Porluaises,  Nvclche  sich  in  einer  Inschrift  ein  corpus 

untiquissimum  nennen  ^'^^) . 


9.  JUNI. 

Herr  Westermann  las  über  das  Amnestiegesetz  des  Solon. 

Eine  von  den  durchgreifenden  Massregeln  des  Solon,  deren 
es  bedurfte,  um  für  die  Aufnahme  der  neuen  Verfassung  erst 
einen  geeigneten  und  empfänglichen  Boden  zu  gewinnen,  war 
die  Rehabilitation  derer,  welche  ihrer  bürgerlichen  Ehre  ver- 
lustig worden  w  aren.  Es  war  jedoch  diese  Amnestie  keineswegs 
eine  unbedingte ;  vorzugsw  eise  scheint  sie  auf  die  grosse  Anzahl 
derjenigen  berechnet  gewesen  zu  sein,  welche  in  Folge  des  alten 
drückenden  Schuldrechts  mit  Leib  und  Gut  ihren  Gläubigern  ver- 
fallen waren.  Die  Nothwehr  der  mehr  und  mehr  verarmenden 
Masse  gegen  den  Druck  der  reichen  und  übermüthigen  Aristo- 
kraten war  der  eigentliche  Hebel  der  Bewegung,  Enthebung  aus 
diesem  Zustande  der  Knechtschaft  das  Verlangen  des  Volks,  Ver- 
nichtung aller  Schuldforderungen  und  neue  Ländervertheilung  die 
Losung  gewesen  :  hier  also  musste  zunächst  kräftig  eingeschritten 
werden,  eben  sowohl  um  allzu  communistische  Gelüste  nieder- 
zuhalten, als  um  gerechte  Anforderungen  zu  befriedigen  und 
einem  rechtlosen  Zustande  ein  Ende  zu  machen ;  es  musste  eine 
neue  freie  Bürgerschaft  als  Träger  für  die  neue  Verfassung  ge- 
schaffen werden,  die  Wohlthat  dieser  neuen  Ordnung  aber  zu- 
nächst denen  zu  Gute  kommen,  an  denen  sich  die  alte  so  schwer 
versündigt  hatte.  So  bildeten,  wie  Solon  selbst  in  seinen  lamben 
andeutet  (in  dem  Fragmente  bei  Aristides  Bd.  2  S.  536  Dind.), 
die  freigemachten  Schuldner  den  eigentlichen  Kern  der  Rehabili- 
tierten. Auch  andere  mehr  mögen  derselben  Gunst  theilhaft  ge- 
worden  sein :    ausgeschlossen  von  der  Amnestie  wurden   aus- 


221)  Vgl.  oben  A.  U9.  Phalangarii  s.  Regg,  S.  4  73.  Operae  Porluenses 
im  Allgm.  s.  Ambrosius  Epist.  üb.  4  ff.  d.  serv.  fugit.  Apparitor  Praefectu- 
rae,  qui  propter  operas  Portuenses  offensam  contraxerat ,  tarn  inPorlu  navigat. 

222)  Murat.  720,  2  ;  Orelli  n.  3484.  Vgl.  Cod.  Theodos.  XII  tit.  6;  lu- 
stinian.  X  tit.  70. 


1 52     

drilcklicli  nur  die,   ^^  eiche  des  iMoi"des  und  Todlschlags  oder  des 
versuchten  Umsturzes  der  bestehenden  Verfassung  wegen  landes- 
flüchtig geworden  waren;   offenbar  erslere,  damit  die  religiöse 
Sühne ,    welche   zu  hemmen  selbst  Solon  sich  nicht  vermessen 
durfte,  ihren  Verlauf  habe,    letztere,   um  nicht  gleich  von  vorn 
herein  die  neu  zu  schaffende  Grundlage  des  Staats  mit  unreinen 
und  gefährlichen  Elementen  zu  versetzen.   Dieses  Amnestiegeselz 
—  es  war  das  achte  der  dreizehnten  Tafel —  lautelenach  der  An- 
gabe  des  Plutarch  im  Solon  Cap.  19  folgendermassen :    «r/j»toj^ 
moi  tcTit^ioi  ij(7uf  nph'  ij  J^öXoivu   ä^'Sai,   i-TCTi\uov^  eivui  tt/Siv  ogoi 
i'^  '^(jiioi>  iiäyou  ij  önoi  t/.  tmv  fqfimv  i]   ty,  rtfjvruvflov   xarudi/M- 
a&i'irrfg  vnd  ruf  ßuaiXiotv  tni  qöt^o)  /;  (jqiuyaiaiv  i]  im  rtujuvvtdt  t(f>v- 
yov,  'ölt  6  üioi-wg  i^uvii  'öde.    Es  ist  hier  nicht  die  Absicht,  das 
ganze  Material  dieses  Gesetzes  zu  erschöpfen;  nur  die  Betrach- 
tungen, welche  Plutarch  an  dasselbe  geknüpft  hat,   sollen  einer 
Prüfung  unterworfen  werden.     Plutarch  nämlich  wird   auf  das 
Gesetz  durch  die  Bemerkung  hingeführt,  welche  er  in  den  mei- 
sten seiner  Quellen  fand,   dass  Solon  es  gewesen  sei,  welcher 
zuerst  den  areopagilischen  Rath  eingesetzt  habe.  Als  Hauptgrund 
machte  man  geltend,  dass  Drakon  in  seinen  Gesetzen  nirgends 
die  Areopagiten  nenne ,  sondern  in  Sachen  des  Mordes  überall 
nur  zu  den  Epheten  rede.   Gleichwohl  sage  nun  Solon  :   «alle  die- 
jenigen, welche  rechtlos  waren,  bevor  Solon  Archon  ward,  sol- 
len wieder  in  ihre  Rechte  eingesetzt  werden,  mit  Ausnahme  nur 
derer,  welche  im  Areopag  oder  bei  den  Epheten  oder  im  Pryta- 
neion   unter   dem  Vorsitz  der  Könige  wegen  Mords  oder  Todt- 
schlags  oder  wegen  Tyrannis  landesflüchtig  waren,   zur  Zeit  als 
dies  Gesetz  erschien.»    Hieraus  geht  hervor,  sagt  Plutarch,  dass 
schon  vor  Solons  Archontat  und  Gesetzgebung  ein  Rath  auf  dem 
Areopag  bestanden  habe :  denn  wie  hätte  es  vor  Solon  im  Areo- 
pag Verurtheilte  geben  können,  wenn  Solon  zuerst  dem  areo- 
pagitischen  Rathe  Gerichtsbarkeit  übertragen  hätte.     Nur  einen 
Ausweg  gebe  es,  nämlich  anzunehmen,  dass  entweder  der  Aus- 
druck des  Gesetzes  unklar  oder  eine  Lücke  in  demselben  vor- 
handen, und  der  eigentliche  Sinn  gewesen  sei:  diejenigen  sollen 
rechtlos  bleiben,   welche  verurtheilt  waren  wegen  solcher  Ver- 
brechen, worüber  jetzt,   zur  Zeit  der  Beknnnlmachung  des  Ge- 
setzes,  den  Areopagiten  und  Epheten  und  Prytanen  das  Urtheil 
zusteht.    Die  letzte  Erklärung  ist,  um  von  der  angeblichen  Un- 
klarheit,   welche  dem  Plutarch  in  Beziehung  auf  die  Form  der 
solonischen  Gesetze  förmlich  zur  fixen  Idee   geworden   zu  sein 
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scheint  (vgl.  Cap.  18  und  25),  gar  nicht  /u  reden,  vollständig  ver- 
unglückt. Es  ist  ihm  entgangen ,  dass  er  etwas  Unstatthaftes 
sagt,  wenn  er  von  einem  Gerichte  der  Prytancn  als  einer  soloni- 
schen  oder  zu  Solons  Zeit  bestehenden  Einrichtung  spricht.  Vor- 
dem scheint  allerdings  das  PrNlaneion  ein  sehr  ansehnlicher  Sitz 
derCriminalrechtspllege  gewesen  zu  sein.  Das  obigeGesetz  selbst 
ergiebt  nach  seiner  Gliederung  der  Richlerbehörden  und  der  von 
diesen  zu  richtenden  Verbrechen,  dass  dort  über  Streben  nach 
Tyrannis  Gericht  gehalten  w  urde.  Sehr  wahrscheinlich  waren  es 
die  Prytanen,  welche  hier  zu  Gericht  gesessen  hatten,  jene  alten 
TiQvxävHg  T(av  vavxQÜ^oiv,  deren  in  der  kylonischen  Angelegenheit 
llerodot  5,  7!  als  einer  hochgestellten  Staatsbehörde  gedenkt, 
und  welche  durch  Combination  dieser  Stelle  mit  der  verwandten 
des  Thukydides  1,  126  ge^^iss  richtig  als  ein  den  Archonten  zu- 
geordneter Staatsrath  erkannt  worden  sind.  Von  einer  Fortdauer 
desselben  jedoch  bis  über  Solons  Zeit  hinaus  ist  keine  Spur  vor- 
handen; vermuthlich  an  die  Stelle  dieses  setzte  Selon  seinen 
Ratli  der  Vierhundert,  auf  welchen  denn  auch  der  Name  tiqvtü- 
vfig  übergieng.  Allem  Anschein  nach  hatte  dieser  neue  Rath  gleich 
von  vorn  herein  eine  administrative  Tendenz ;  die  Jurisdiction 
in  Sachen  des  Hochverraths  wird  demnach  nicht  auf  ihn  mit 
übergegangen ,  sondern  da  verblieben  sein ,  wo  ihr  Ursprung  - 
lieber  Sitz  war  und  wo  sie  auch  später  sich  vorfindet,  bei  den 
Archonten  oder  resp.  Thesmotheten.  Es  kann  sonach  von  einem 
Gerichte  der  Prytanen  von  jetzt  an  schwerlich  mehr  die  Rede, 
und  selbst  eine  Lücke  in  obigem  Gesetze  angenommen,  jenes  der 
Sinn  desselben  nicht  gewesen  sein.  Allein  auch  der  Schluss  ist 
offenbar  nicht  bündig,  dass,  weil  Solon  im  Amnestiegesetze  von 
solchen  spricht,  die  vor  ihm  im  Areopag  verurtheilt  w  orden  wa- 
ren, hieraus  die  Existenz  eines  areopagitischen  Rathes  vor  Solon 
sich  ergebe.  Streng  genommen  folgt  daraus  nur,  dass  der  Areo- 
pag als  Blutgerichtshof  bereits  bestanden  habe :  die  Errichtung 
eines  ständigen  Rathes  an  dieser  Stätte  hingegen  wird  immerhin 
als  eine  solonische  Einrichtung  betrachtet  werden  müssen,  und 
daran  wird  selbst  die  freilich  auch  nur  vermuthungsweise  hin- 
geworfene Gegenbemerkung  bei  Aristoteles  Polit.  2,  9,  4  nichts 
ändern.  Dass  Solons  Reform  sich  auch  auf  die  Organisation  des 
Areopages  erstreckte,  ist  ausser  allem  Zweifel  und  ergiebt  sich 
schon  aus  einer  unbefangenen  Betrachtung  des  in  Rede  stehenden 
Gesetzes  und  der  Zustände  \\ährend  der  drakonischen  Verfas- 
sungsperiode.   Nicht  ohne  Bedeutung  ist  der  von  Plutarch  er- 
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wUhnle  Urjistancl,  dass  Dnikon  nirgends  in  seinen  Gesetzen  die 
Areopagilen  erwähne,  sondern  in  Sachen  des  Mords  slels  nur  zu 
den  Ephelcn  rede.  Niemand  wird  hieraus  folgern  wollen,  dass 
Drakon  etwa  den  Areopag  Ijeseiligt  habe.  Der  Areopag  war  ein 
uralles  durch  religiöse  Satzungen  geiieiligtes  Institut  und  als  sol- 
ches unantastbar.  Er  war  die  Stätte,  wo  fortwährend,  auch 
unter  Drakon,  über  vorsätzlichen  Mord  Gericht  gehegt  wurde. 
Nur  in  der  Form  hatte  Drakon  eine  wesentliche  Aenderung  ein- 
treten lassen.  Unter  welcher  Form  vordem  die  Blutgerichtsbar- 
keit ausgeülH  wurde,  davon  schweigen  unsere  Quellen  und  es 
lässt  sich  hierül)er  kaum  eine  haltbare  Vermuthung  aufstellen. 
Drakon  aber  schuf  die  Richterbehürde  der  Ephelen  und  concen- 
trierte  in  ihnen  die  gesammte  Blutgerichtsbarkeit.  Sie  sassen  in 
den  fünf  Höfen ,  dem  "^J^fiog  näyog  und  denen  inl  TIuDMÖint, 
inl  Jf).(fti'i'io ,  inl  Tt^vraviU')  und  tv  (PofuTToT,  zu  Gericht,  und 
ganz  insbesondere  auf  diesen  Stand  der  Dinge  ist  die  Notiz  über 
die  Epheten  bei  Pollux  8,  i  25  zu  beziehen :  idlxaCov  di  zoTg  iqj 
ai'(.iuTt,  dioy.ofii'foig  ii>  roTg  jitvie  dixußT)j(jloig.  Die  eigentliche 
Schwierigkeit  liegt  n;ir  darin,  dass  Solon  in  dem  Amnestiege- 
setze, indem  er  sich  auf  die  Zeit  bezieht,  welche  seiner  Gesetz- 
gebung vorhergegangen,  gleichwohl  den  Areopag  als  etwas  von 
den  Höfen,  in  denen  die  Epheten  richteten,  Verschiedenes  und 
Besonderes  hinstellt.  Doch  ist  diese  Schwierigkeit  nicht  von  der 
Art,  dass  es  zu  deren  Beseitigung  so  willkuhrlicher  Annahmen, 
wie  die  des  Plutarch,  oder  so  gewaltsamer  Mittel,  uie  das  von 
Schäfer  in  Vorschlac;  geljrachte,  welcher  die  Worte  i'i.\-ioi'iov 
TTuyov  t]  oßoi  als  späteres  EinschieJ)scl  entfernen  will,  bedürfte. 
Zwei  Mittel  der  Erklärung  bieten  sich  l)ei  vorurtheilsfreier  Er- 
wägung aller  hier  einsdilagenden  Fragen  dar,  welche  jedesfalls 
durch  grössere  Einfachheit  und  Ungezwungenheit  sich  empfehlen. 
Das  erste  beruht  auf  einem  chronologischen  Momente.  An- 
genommen nämlich,  dass  in  der  drakonischen  Yerfassungsperiode, 
auf  welche  sich  doch  als  die  der  solonischen  unmittelbar  voraus- 
gehende zunächst  das  Amnestiegesetz  beziehen  wird,  die  Ephelen 
stets  in  allen  fünf  Höfen,  auch  im  Areopag,  zu  Gericht  sassen, 
so  war  allerdings  die  Trennung  des  Areopags  von  den  Epheten- 
höfen  und  die  Nebeneinanderstellung  l)eider  als  zweier  ])esonde- 
rer  Dinge  louisch  nicht  möglich.  Man  ist  daher  versucht  noch 
einen  Schritt  weiter  rückwärts  bis  in  die  Zeit  zu  thun,  wo  der 
Stand  der  Dinge  noch  ein  anderer  und  der  Areopag  den  Epheten 
als  Gericlilsslälle  noch  nicht  überwiesen  war,    also  bis  in  die 
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Zeit  vor  Drakon.  Hierzu  dürfte  wohl  der  Umstand  berechtigen, 
dass  zwischen  Drakons  und  Solons  Gesetzgebung  nicht  mehr  als 
27  Jahre  verflossen  waren :  denn  allem  Anschein  nach  fiel  die 
erstere  ins  Jahr  621  (Olymp.  39,  4),  während  die  letztere  dem 
Jahre  594  (Olymp.  46,  3)  angehört.  In  jener  Zeit,  welche  man 
mehrfachen  Andeutungen  gemäss  als  eine  Zeit  moralischer  Ver- 
wilderung und  Auflösung,  oder  doch  mindestens  als  eine  Zeit 
des  Faustrechls  betrachten  darf,  stand  das  Menschenleben  nicht 
hoch  im  Werthe,  Mord  war  an  der  Tagesordnung,  wie  einmal 
schon  aus  der  verhältnissmässig  grossen  Zahl  der  für  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Tödtung  bestimmten  Dikasterien,  sodann 
aber  namentlich  auch  daraus  zu  ersehen  ist,  dass  Drakon  gerade 
den  Abschnitt  seiner  Strafgesetze,  welche  den  Mord  betrafen, 
mit  grössler  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  behandelte  und  aus- 
bildete, ja  sogar  ein  besonderes  Richtercollcgium  zur  Ausübung 
der  Blulgerichtsbarkeit  errichtete*).  Es  ist  nun  wohl  nicht  un- 
denkbar, dass,  als  Solon  sein  Amnestiegesetz  erliess,  eine  ziem- 
liche Anzahl  solcher  noch  am  Leben  war,  welche  vor  Drakons 
Gesetzgebung,  d.  h.  vor  27  Jahren  und  früher,  des  Mordes  sich 
schuldig  gemacht  hatten  und  deshalb  zur  Zeit  noch  landesflüch- 
tig waren.  Alle  diese,  so  weit  sie  einen  vorsätzlichen  Mord  be- 
gangen, waren  im  Areopag,  und  zwar,  da  das  Collegium  der 
Ephelen  noch  nicht  bestand,  in  der  vordem  verfassungsmässigen 
Weise  gerichtet  worden.  Gieng  daher  Solons  Absicht  dahin,  auch 
diese  von  der  Wohlthat  der  Amnestie  auszuschhessen ,  —  und 
warum  sollte  dies  unmöglich  sein?  —  so  begreift  sich,  warum 
er  neben  den  Epheten,  welche  erst  seit  Drakon  mit  im  Areopag 
Sassen,  auch  noch  den  Areopag  als  einen  selbstsländigen  Ge- 
richtshof neben  diesen  erwähnt  und  denselben  gegenüber  stellt. 
Es  ist  jedoch  auch  noch  eine  zweite  Erklärung  zulässig, 
welche  auf  einem  politischen  Momente  beruhend  vor  der  eben 


*)  Demosthenes  sagt  in  der  Rede  g.  Lept.  p.  505.  §.  157,  wo  er  auf  die 
Blutgesetze  des  Drakon  zu  sprechen  kommt,  q>fge  yag  ttqos  Jio?,  ri  /tiähar' 
(iv  aTiv^aiuf&a  TrävTi?,  aal  tI  nä)uaT'  iv  änaai  SisanovSaarai  roi?  röuoi?; 
07TW?  f-ti)  yevTjaovrat,  oi  ntpl  a'/J.TjXov?  (povoi,  TteQl  wv  i^aigsTog  7)  ßovXr}  (pv- 
la^  ij  Iv'^Qilm  Tiäyuj  Ttzaurcu.  Hr.  Vörael  hat  in  seiner  Ausgabe  den  Artikel 
Ol  als  verdächtig  bezeichnet.  Ich  halte  jedoch  gerade  dieses  ol  nt^l  alltj- 
Xovi  (föroi,  abgesehen  auch  von  der  Uebereinstimmung  aller  Handschriften, 
für  sehr  charakteristisch  und  fasse  dasselbe  von  dem  Standpunkte  des  Ge- 
setzgebers aus,  welcher  den  Mord  eben  als  etwas  Alltägliches,  sein  häufiges 
Vorkommen  als  etwas  Thatsächlichcs  betrachtet.  Seine  Absicht  geht  dahin, 
das  bis  jetzt  so  häufig  vorkommende  Morden  für  die  Zukunft  zu  verhüten. 
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vorgetragenen  noch  den  Vorzug  verdienen  dürfte.  Schon  von 
Änderen  ist  die  Ansicht  aufgestellt  worden ,  dass  diese  Aus- 
schliessung von  der  Amnestie  vorzugsweise  auf  die  Alkniäoni- 
den,  auf  Megakles  und  seinen  Anhang,  die  Mörder  der  Partei- 
gänger des  K\  Ion ,  gemünzt  gewesen  sei ,  welche  durch  diese 
Gewaltthat  nicht  nur  schwere  Blutschuld  auf  sich  geladen  und 
den  Zorn  der  Götter  erregt,  sondern  auch  Zwietracht  unter  den 
Bürgern  gestiftet  und  den  Staat  an  den  Band  des  Verderbens 
gebracht,  zuletzt  aber  als  ipayng  gerichtet  das  Land  verlassen 
hatten.  Auch  ich  halte  diese  Ansicht  für  die  richtige ;  nur  der 
Beweis  ist  erst  noch  zu  führen,  dass  für  diesen  Fall  die  Erwäh- 
nung des  Areopags  neben  den  Epheten  gerechtfertigt  ist.  Der 
an  den  Anhangern  des  Kylon  begangene  Mord  war  ein  vorsätz- 
licher und  deshalb  auf  jeden  Fall  im  Areopag  zu  richten.  Nun 
fiel  aber  die  Sache  erst  nach  Einführung  der  drakonischen  Ge- 
setzgebung, wo  bereits  die  Epheten  im  Areopag  sassen.  Es 
fragt  sich  also,  wie  gleichwohl  der  Areopag  von  den  Epheten 
als  unabhängig  und  selbstständig  gedacht  werden  könne.  Glück- 
licher V^'^eise  kommt  uns  hier  Plutarch  im  Solon  Cap.  12  mit  der 
Nachricht  zu  Hülfe,  dass,  als  die  Spannung  in  Athen  bis  aufs 
Aeusserste  gestiegen  war,  die  Partei  des  Megakles  durch  Solons 
und  anderer  geachteter  MännerVorstellungen  sich  bewegen  liess, 
sich  dem  Spmche  eines  Gerichts  zu  unterwerfen,  und  zv^ar 
TQiwuoGioiv  uQiariv8}]v  dtxaCoiTojv.  Herr  Scheibe  bemerkt  in  der 
Zeitschrift  f.  Alt.  Wiss.  1842  S.  207,  dass,  da  Plutarch  er- 
zähle, dass  der  Rath  der  Dreihundert  über  die  bei  dieser  Gele- 
genheit mit  Blutschuld  Behafteten  zu  Gericht  gesessen ,  einige 
Gelehrte  mit  Recht  den  Schluss  gezogen  hätten,  dass  die  Pry- 
tanen  einen  Theil  dieses  Rathes  ausgemacht  haben.  Ich  weiss 
nicht,  welche  Gelehrte  diesen  unglücklichen  Schluss  gezogen 
haben  mögen.  Denn  gleich  «der  Rath  der  Dreihundert»,  von 
welchem  Hr.  Scheibe  wie  von  einer  allbekannten,  ausgemachten 
Sache  spricht,  wie  von  einer  eben  so  bestimmten  Grösse,  als 
es  etwa  der  Rath  der  Fünfhundert  zur  Zeit  der  Demokratie  war, 
ist  mir  ein  Räthsel.  Plutarch  sagt  aber  auch  gar  nichts  hiervon, 
sondern  buchstäblich,  die  Mörder  hätten  sich  bereit  finden  las- 
sen ,      dlX>]V     VTXOGXiiv     XCll     KQt&JjVttl     TQiaKOGl'biV     UQKSTtvdlJV     SlXU- 

CovTO)p.  Das  ist  freilich  etwas  anderes.  Ja  wenn  noch  rojj/  rgia- 
«001(01/  stände,  so  würde  wenigstens  an  ein  stehendes  Collegium 
zu  denken  sein.  Wie  aber  die  Worte  lauten,  so  ist  ihr  Sinn  kein 
anderer  als  der,  dass  das  zu  hallende  Gericht  mit  dreihundert 
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Männern  besetzt  wurde,  welche  zu  diesem  Zwecke  aus  der  Zahl 
der  Eupatriden,  der  Stnndesgenossen  der  Alkmäoniden,  gewählt 
waren.    Ebenso  wenig  aber  ist  einzusehen,  wie  das  Gollegiuni 
der  Prytanen,  welches  doch  sicherlich  eine  selbslständige  Be- 
hörde war,  dazu  kam,  erst  wieder  jnit  anderen  Personen,  wel- 
che ebenfalls  den  Charakter  einer  Behörde  gehabt  haben  müss- 
ten,  verschmolzen  eine  dritte  Behörde,  jenen  angeblichen  Rath 
der  Dreihundert,  zu  bilden.    Die  Prylanen  der  Naukraren,  wie 
Herodot  sie  nennt,  wurden,  wie  es  scheint,  bei  der  kylonischen 
Angelegenheit  nur  als  Instanz  in  Sachen  des  Ifochverraths  zuge- 
zogen, mit  dem  an  Kylons  Anhängern  verübten  Morde  hingegen 
hatten  sie  nichts  zu  thun.  Dieser  ward  im  Areopag  gerichtet  und 
verfassungsmässig  hätten  die  Epheten  dort  das  Urtheil  zu  fällen 
gehabt.    Der  ganze  Fall  jedoch  war  ein  so  ausserordentlicher, 
da  SS  man,  wie  sich  aus  der  Darstellung  der  Sache  bei  Plutarch 
deutlich  ergiebt,  bei  dessen  Aburtheilung  zu  ausserordentlichen 
Mitteln  griff.  Aus  sittlich-religiösem  Standpunkte  war  jener  Mord 
allerdings  nicht  zu  rechtfertigen  und  erregte  den  Abscheu  des 
Volkes,  sowie  die  Besorgniss  vor  dem,  was  der  Zorn  der  Götter 
über  die  befleckte  Stadt  verhängen  würde.    Allein  aus  rechtli- 
chem Gesichtspunkte  betrachtet  schien  die  That  doch  selbst  den 
Athenern   nicht   zu   einem  sofortigen  gerichtlichen  Einschreiten 
geeignet.    Freilich  mag  dabei  auch  der  Umstand  nicht  ohne  Ein- 
fluss  gewesen  sein ,    dass  es  gerade  eins  der  mächtigsten  und 
angesehendsten  Geschlechter  war,    welches  die  Blutschuld  auf 
sich  geladen  hatte.    Genug,  man  Hess  anfangs  die  Sache  auf  sich 
beruhen  und  die  öffentliche  Stimme  begnügte  sich,  die  Schul- 
digen mit  dem  Namen  der  ivayelg  zu  brandmarken.     Als  jedoch 
einmal  die  Sympathie  des  Volkes  für  die  Kylonier  rege  gewor- 
den, erhoben  diese,  so  viele  ihrer  dem  Blutbade  entronnen  wa- 
ren, aufs  neue  das  Haupt,  und  bald  war  eine  neue  starke  Partei 
gewonnen,  welche  den  verhassten  Alkmäoniden  die  Spitze  bot 
und  auf  endliche  Sühne  des  Mordes  drang.    Diesem  gerechten 
Verlangen  konnte  nicht  länger  w  iderstanden  w  erden ;  aber  auch 
jetzt  wagte  man  nicht  gewaltsam  einzuschreiten.    Durch  gütliche 
Vorstellungen  bewogen  Solon  und  andere  angesehene  Männer  die 
Alkmäoniden,  sich  freiwillig  vor  ein  Gericht  zu  stellen.    Es  ver- 
steht sich,  dass  unter  solchen  Umständen  diese  ihre  Bedingun- 
gen gemacht  haben  w  erden :  man  einigte  sich  mit  Umgehung  des 
ordentlichen  Gerichts  (der  Epheten)  über  Zusammensetzung  eines 
ausserordentlichen,  welches  mit  dreihundert  Standesherren  be- 
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setzt  im  Aeropag,  als  der  Gerichtsslätte  für  vorsätzlichen  Mord, 
die  Thäter  verurtheilte  und  des  Landes  verwies.  Hieraus  wird 
nun  endlich  der  Sinn  des  solonischen  Amnesliegesclzes  klar.  Es 
begreift  sich,  dass  Solon  schon  aus  politischen  Gründen  nicht 
daran  denken  konnte,  den  Alkniäoniden  die  Rückkehr  ins  Va- 
terland zu  gestatten.  Auf  sie  ist  der  Ausdruck  Önoi  /§  \-iQflov 
näyov  berechnet.  Die  Ephelen  waren  zwar  die  ständigen  Rich- 
ter im  Areopag ,  nur  in  diesem  einen  Falle  hatten  ausser  ordent- 
licher Weise  dort  Andere  zu  Recht  gesessen  und  für  diesen  Fall 
war  daher  der  Areopag  von  den  Epheten  zu  trennen.  Möglich, 
dass  auch  die  überlebenden  Kylonier  gleichzeitig  zur  Verant- 
wortung gezogen  wurden.  Es  war  dies  nur  ein  Akt  der  Ge- 
rechtigkeit, den  man  schon  der  anderen  Partei  schuldig  war  und 
den  diese  auch  nicht  unterlassen  haben  wird  als  Bedingung  für 
ihre  Bereitwilligkeit,  einem  Rechtsspruche  sich  zu  unterwerfen, 
zu  l}egehren.  Unter  dieser  Voraussetzung  dürften  hierauf  die 
Worte  y]  ix  novzum'ov  in  unserem  Gesetze  zu  beziehen  sein : 
denn  im  Prylaneion  ward  das  Verbrechen,  dessen  die  Partei  des 
Kylon  sich  schuldig  gemacht,  versuchter  Unisturz  der  Verfassung, 
gerichtet,  und  darüber  kann  bei  der  Offenkundigkeit  ihrer  Thal 
kein  Zweifel  sein ,  dass ,  falls  die  Sache  gerichtlich  anhängig 
wurde,  ihre  Verurtheilung  erfolgte. 


Herr  Jahn  las  über  ein  Sarkophagrelief  im  Museo  Borbonico. 

Zu  den  schwierigsten  und  dunkelsten  Vorstellungen,  welche 
uns  auf  römischen  Sarkophagreliefs  erhalten  sind,  gehört  eine 
Darstellung  des  Prometheus  als  Menschenbildner  auf  einem  Sar- 
kophag im  Museo  Borbonico  in  Neapel.  Er  wurde  im  Juli  des 
Jahres  i817  in  der  Nähe  von  Pozzuoli  neben  der  Villa  Cardito 
auf  dem  Wege  nach  der  Solfatara  in  einem  Grabe  entdeckt,  wel- 
ches durch  theilweise  Marmor-  und  Mosaikbekleidung  stattlich 
verziert  war.  bi  demselben  fand  man  vier  Sarkophage ;  drei 
derselben  zeigen  gewöhnliche  Vorstellungen  von  geringem  Inter- 
esse, der  vierte  ist  der,  mit  welchem  wir  uns  beschäftigen 
werden. 

Die  näheren  Nachrichten  über  diese  und  einige  andere  an- 
tiken Monumente  sind  von  Lorenzo  Palladini  in  einer  kleinen 
Schrift  mitgetheilt  (Dcscrizione  d'un  sepolcreto  scopcrto  inPozzuoU. 
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Neap.  1817).  Derselbe  lial  auch  eine  erklärende  Beschreibung 
unseres  Reliefs  gegeben ,  aus  der  ich  zur  Unterhaltung  Einiges 
heraushebe. 

Der  Künstler  hat  nach  seiner  Meinung  Jupiter  vorgestellt, 
der  alle  Götter  versammelt,  um  die  Apotheose  des  verstorbenen 
Heros  zu  feiern;  Fama  ruft  sie  mit  der  Trompete  zusammen. 
Der  Todte  liegt  im  Schosse  des  Todesgoltes,  dem  Amor  die  Hand 
zu  verbrennen  sucht,  damit  er  sie  von  dem  Todten  wegziehe. 
Mercur  empfängt  von  Juno  einen  Geldbeutel,  den  er  über  dem 
Haupt  der  Parce  hält,  um  sie  zu  besänftigen;  aber  sie  achtel 
seines  Geschenkes  nicht.  Vulcan  schlägt  mächtig  mit  seinem 
Hammer  auf  den  Amboss ,  um  den  Verstorbenen  durch  das  Ge- 
räusch zu  erwecken.  Die  Gruppe  zur  linken  Seite  stellt  Hercules 
mit  dem  Cerberus  vor:  der  Knabe  vor  ihm  ist  —  Nestor,  der 
von  ihm  als  Kind  gerettet  wurde;  der  Knabe  über  dem  Delphin 
ist  Bacchus,  der  die  Seeräuber  in  Delphine  verwandelte.  Und 
so  geht  es  fort. 

Gerhard  ist  der  einzige,  der  das  wenn  auch  erst  in  später 
Zeit  mittelmässig  ausgeführte ,  doch  jedesfalls  merkwürdige  Re- 
lief genauer  behandelt  hat.  Es  ist  in  seinen  antiken  Bildwerken 
Taf.  61  abgebildet,  wonach  die  Copie  auf  Taf.  VIII.  IX  genom- 
men ist,  und  imProdromus  p.  304  ff.,  wie  in  Neapels  ant.  Bildw. 
p.  52  ff.  ausführlich  besprochen.  Wenn  selbst  Gerhard  einge- 
steht, dass  er  die  Gesammterklärung  des  merkwürdigen  Werks 
bei  oft  erneuter  Betrachtung  vergebens  versucht  habe,  so  wird 
mein  Bekenntniss  Entschuldigung  finden,  dass  es  auch  mir  nicht 
gelungen  ist,  alle  Schwierigkeiten  mit  Sicherheit  zu  lösen.  Dass 
ich  dennoch  einige  Betrachtungen  über  dasselbe  vorlege,  ge- 
schieht deshalb,  ^^eil  ich  glaube,  die  Haupt-  und  Grundzüge 
der  Deutung  feststellen  zu  können.  Vielleicht  werden  sie  nähe- 
rer Prüfung  vverth  gefunden  und  können  dann  zu  völliger  Auf- 
klärung aller  Einzelnheiten  den  Anlass  geben. 

Der  Mythos  von  Prometheus  gehörte  zu  denjenigen,  welche 
schon  im  Alterthum  auf  sehr  verschiedene  Weise  aufgefasst  wur- 
den, und  in  welche  man  Vorstellungen  manigfacher  Art  hin- 
eintrug. Sind  diese  in  einem  Kunstwerk  späterer  Zeit,  wo  man 
Verschiedenartiges  zu  vermischen  kein  Bedenken  trug,  nieder- 
gelegt, das  sie  nicht  einmal  klar  ausspricht,  so  ist  bei  der  Deu- 
tung eine  gewisse  Willkür  kaum  zu  vermeiden.  Denn  die  Auf- 
gabe ist,  eine  Vorstellung  oder  eine  Gedankenreihe  zu  entdecken, 
welche  in  dieser  eigenthümlichen  Fassung  anderweitig  nicht  über- 
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licforl  ist*),  und  keineswegs  aus  einer  reichen  und  zusammen- 
hängenden Tradition  als  ein  nothwendiges  Glied  erkannt  werden 
kann.  Man  wird  sich  daher  niclil  seilen  l)egnügen  müssen,  den 
aus  dem  Kunstwerk  abgeleiteten  analoge  Vorstellungen  als  im 
Alterthum  wirklich  vorhanden  nachzuweisen.  Die  Deutung  aber 
wird  hier  noch  besonders  dadurch  sehr  erschwert,  dass  den 
Mittelpunkt  der  Darstellung  nicht  eine  bestimmt  ausgeprägte 
Handlung  bildet,  an  welcher  alle  Personen  sich  mehr  oder  we- 
niger nahe  betheiligen,  von  wo  aus  also  die  Beziehung  derselben 
zu  einander  mit  Sicherheit  erkannt  werden  könnte.  Die  Men- 
schenbildung durch  Prometheus  ist  freilich  das  Centrum  der  Dar- 
stellung, aber  sie  ist  nicht  eigentlich  eine  Handlung  der  Art,  an 
welcher  alle  thätigen  Antheil  nehmen.  Wir  sehen  vielmehr  eine 
Versammlung  violer  Personen,  die  mit  einander  und  mit  jener 
Begebenheit  durch  einen  Gedanken  verbunden  sind,  der  sich 
nicht  sowohl  in  ihrer  auf  einen  Punkt  gerichteten  Thätigkeit  als 
in  der  Weise  ihrer  Zusammenstellung  ausspricht.  Um  denselben 
aufzufassen,  muss  daher  l)esonders  dieGru])pierung  ins  Auge  ge- 
fasst  werden,  und  auch  hier  ist  es  das  die  ganze  alte  Kunst  be- 
herrschende Gesetz  symmetrischer  Anordnung,  welches  Auf- 
klärung bietet. 

Schon  bei  einer  flüchtigeren  Betrachtung  kann  man  ver- 
schiedene Gruppen  unterscheiden,  welche  sich  sowohl  durch  die 
Anordnung  als  die  Grösse  der  Figuren  absondern. 

Prometheus,  den  eben  erschafTenen  Menschen  zu  seinen 
Füssen,  ist  von  mehreren  Figuren  umgeben,  welche  in  kleineren 
Verhältnissen  gebildet  sind,  und  sich  unmittelbar  auf  das  eben 
vollendete  Werk  zu  beziehen  scheinen.  Zunächst  unterscheidet 
man  dann  eine  Gruppe  grösserer  Figuren ,  deren  Mittelpunkt 
Hermes  ist;  sie  bildet  dann  wieder  mit  jener  ersteren  vereinigt 
ein  grösseres  Ganzes.  Zu  beiden  Seiten  bleiben  dann  Figuren- 
complexe  nach,  welche  einander,  wie  man  bei  aufmerksamer 
Betrachtung  sieht,  ziemlich  genau  entsprechen.  Die  Gottheiten 
des  Tags  und  der  Nacht,  des  Wassers  und  der  Erde,  die  beiden 
weiblichen  Figuren  mit  flatterndem  Gewand   reichen  aus,    um 


*)  Es  war  ein  Irrduini  von  mir,  zu  glauben,  dass  der  Fronietlieus- 
sarkophag  im  Louvre  (Miliin  voy.  pl.  75,  2.  Clarac  mus.  de  sc.  2<6,  768, 
mit  dem  vorliegenden  in  der  zu  Grunde  liegenden  Vorstellung  überein- 
stimme (Ann.  XIX.  p.  308) ;  sie  sind  in  allen  Hauptpunkten  ganz  ver- 
schieden. 
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diese  Symmetrie  klar  zu  machen,  die  sich  übrigens  noch  weiter 
nachweisen  lässt. 

Eine  näher  ins  Einzehie  gehende  Betrachtung  wird  erzeigen, 
dass  in  der  Unterscheidung  dieser  Ilauptbestandtheile  der  Vor- 
steHung  die  Grundlage  des  Verständnisses  gegeben  ist. 

Als  die  llauptgruppc  stellt  sich  Prometheus  mit  dem  so  eben 
geschaffenen  Menschen  dar.  Der  Titan  ist  als  ein  kräftiger  Mann 
mit  vollem  Haar  und  Bart  gebildet,  und  mit  einem  Gewand  J)e- 
kleidet,  das  den  Oberkörper  frei  lässt  und  die  Beine  verhüllt. 
Er  sitzt  auf  einer  niedrigen  Erhöhung;  vor  ihm  liegt  lang  aus- 
gestreckt, den  Kopf  an  seinen  Schoss  gelehnt,  der  von  ihm  ge- 
bildete Leib  eines  Mannes.  Noch  ist  er  ohne  Leben ;  steif  und 
regungslos,  die  Hände  und  Füsse  gerade  ausgestreckt,  die  Augen 
geschlossen  liegt  er  da.  Prometheus  berührt  mit  der  Linken  den 
Kopf  desselben,  mit  der  Rechten  fasst  er  seinen  Bart:  so  sitzt 
er  sinnend  da,  wie  er  das  Werk  vollende  und  sein  Geschöpf  mit 
Leben  erfülle.  Und  siehe,  das  Wunder  geschieht,  aber  nicht 
durch  ihn.  Ein  nackter,  geflügelter  Knabe,  Eros,  eilt  herbei; 
mit  dem  rechten  Fuss  tritt  er  auf  die  Brust  des  Menschen  und 
nähert  die  lodernde  Flamme  dem  Haupte  desselben ;  nicht  um 
sie  auszulöschen  hat  er  sie  gesenkt,  sondern  um  das  beseelende 
Feuer  dem  leblosen  mitzutheilen.  Mit  umgewandtem  Haupt  blickt 
er  empor  zu  Zeus,  der  ihn  gesandt  hat.  Neben  ihm  sehen  wir 
zu  Häupten  des  Mannes  die  Moira,  über  den  Chiton  einen  falten- 
reichen Mantel  geschlagen,  die  Spindel  in  der  Hand,  welche  sie 
so  eben  in  Bewegung  setzt.  Mit  dem  Augenblick,  wo  der  todte 
Körper  zum  lebendigen  Menschen  wird,  beginnt  auch  ihre  Thä- 
tigkeit,  ihm  den  Schicksalsfaden  zu  spinnen.  Auf  der  anderen 
Seite  von  Eros  befindet  sich  noch  die  Gruppe  einer  weiblichen 
und  einer  männlichen  Figur,  welche  offenbar  ebenfalls  hieher 
gehört,  deren  Deutung  aber  nicht  sogleich  einleuchtet.  Ich  lasse 
dieselbe  vorläufig  bei  Seite. 

Oberhalb  des  neugeschaffenen  Menschen  sehen  wir  ein  thro- 
nendes Götterpaar.  Rechts  ein  bärtiger  Mann,  fast  ganz  nackt  — 
von  dem  Mantel  liegt  ein  Zipfel  auf  der  linken  Schulter,  der  an- 
dere ist  über  den  linken  Arm  geschlagen  —  der  in  der  Linken 
ein  Scepter,  in  der  ausgestreckten  Rechten  eine  Schale  hält. 
Dass  es  Zeus  sei,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  er  ist  hier  aber 
durch  einen  mächtigen  Eichenkranz  noch  bestimmt  als  der  dodo- 
näische  bezeichnet.  Der  Cultus  des  Zeus  in  Dodona  galt  für  den 
ältesten;   es  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  bei  der 
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Menschenschöpfung  vorzugsweise  der  dodonäische  Zeus  gegen- 
wärtig ist.  Ob  deshalb  die  neben  ihm  sitzende  Göttin  Dione  zu 
nennen  sei,  oder  die  gewöhnlichere  Bezeichnung  Here  nnge wen- 
det werden  könne,  will  ich  nicht  entscheiden;  im  Wesentlichen 
wird  dadurch  nichts  geändert.  Sie  ist  als  Matrone  vorgestellt, 
mit  einem  Schleier,  der  den  Kopf  grösslentheils  l)edeckt  (ebenso 
auf  Münzen  von  Epirus  neben  dem  cichonbekränzten  Kopf  des 
Zeus,  cab.  Allier  5,  18),  in  der  Linken  hält  sie  ein  Scepter,  in 
der  Rechten  einen  Geldbeutel,  welchen  sie  dem  vor  ihm  stehen- 
den Hermes  hinreicht,  oder  —  denn  ganz  l)estimmt  ist  dies  nicht 
ausi2;edriickt  —  von  ihm  in  Empfang  nimmt.  Dieser,  durch  die 
Flügel  an  der  Stirn  und  das  Kerykeion  kenntlich,  bis  auf  die 
Chlamvs  nackt,  wendet  sich,  im  Begriff  nach  rechts  fortzugehen, 
der  Ilere  zu  und  hält  in  der  ausgestreckten  Rechte  den  Geld- 
beutel. Unmittelbar  neben  ihm  steht  gerade  aufgerichtet  Posei- 
don, ganz  nackt,  nur  dass  der  Zipfel  der  Chlamys  auf  der  linken 
Schulter  sichtbar  wird ;  mit  der  Rechten  stützt  er  den  Dreizack 
hoch  auf,  in  der  Linken  hält  er  einen  Doljjhin.  Noljen  ihm  steht 
eine  männliche  Gestalt  mit  auffallend  starkem  Haar,  das  bis  auf 
die  Schultern  herabfällt,  und  nicht  minder  dichtem  Bart :  er  ist 
in  einen  Chiton  mit  Aermcln  gekleidet,  die  bis  auf  die  Hand- 
wurzel reichen ;  darüber  ist  ein  weiter  Mantel  geworfen ;  die 
Füsse  sind  nackt.  In  der  Linken  hält  er  ein  Scepter,  das  hinter 
Poseidon  sichtbar  wird,  die  Rechte  ist  mit  einer  lebhaften  Be- 
wegung ausgestreckt,  welche  sich  im  ganzen  Körper  und  na- 
mentlich dem  aufwärts  nach  vorn  schauenden  Blick  ausdrückt. 
Das  finstere  Ansehen,  die  Kleidung,  die  Gesellschaft,  in  welcher 
er  sich  befindet,  lassen  uns  Hades  in  ihm  erkennen. 

Es  leuchtet  ein,  dass  die  Handlung  zwischen  Hades,  Her- 
mes undHere  vorgeht;  Zeus  und  Poseidon  sind  ruhige  Zuschauer : 
es  ist  ebenfalls  klar,  dass  die  Uebergabe  des  Beutels  das  ist, 
worauf  es  ankonnnt.  Hier  sind  zwei  merkwürdige  Monumente 
zu  vergleichen,  welche  schon  Müller  zusammengestellt  hat  (Arch. 
§381,4.  Denkm.  a.  K.  II,  30,  329,  330).  Das  eine  ist  eine  griechi- 
sche Grabstele  im  Museum  von  Verona  (Maffei  mus.  Ver.  LI,  9.  15. 
Taf.  IX a).  Auf  einem  Felsstück  sitzt  eine  verschleierte  weibliche 
Gestalt,  welche  mit  der  linken  Hand  das  Kinn  stützt;  vor  ihr 
steht  Hermes,  durch  Flügel  an  den  Füssen  und  durch  das  Kery- 
keion kenntlich,  und  reicht  ihr  einen  Beutel  hin.  Die  Unter- 
schriften ril  und  EPMU^  heben  jeden  Zweifel  über  die  Deu- 
tung.   Das  zweite  ist  ein  pom})ejanisches  Wandgemälde  (mus. 
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ßorb.  IX,  38.  s.  Taf.  IX  b).  Hermes  mit  demKerykeion  und  Flügeln 
an  den  Füssen  versehen,  die  Chlamys  über  der  linken  Schulter, 
reicht  einer  thronenden  Göttin  einen  Geldbeutel  hin.  Diese  ist 
mit  einem  Aermelchiton  bekleidet,  über  den  an  dem  unteren 
Theil  des  Körpers  noch  ein  Mantel  geschlagen  ist;  mit  der  rech- 
ten Hand  fasst  sie  einen  Zipfel  desselben,  um  in  ihrem  Schoss 
den  Beutel  zu  empfangen.  Sie  ist  ])ekränzt,  der  Hinterkopf  mit 
einem  Schleier  bedeckt;  in  der  Rechten  hält  sie  eine  mit  einer 
doppelten  kclchartigen  Verzierung  geschmückte  lange  Fackel,  wie 
sie  auch  sonst  vorkommt  (mus.  Borb.  VI,  54;  IX,  35;  Zahn  Gem. 
11,  48;  82);  statt  des  Sitzes  dient  ihr  eine  geflochtene  Gisla. 
Durch  alles  dieses  ist  Demeter  deutlich  bezeichnet. 

Dass  diese  Vorstellungen  zu  der  vorliegenden  in  naher  Be- 
ziehung stehen,  wird  man  nicht  in  Abrede  stellen.  Die  nahe 
Verwandtschaft  im  Wesen  der  Gaia  und  der  Demeter  ist  bekannt, 
und  dass  auch  Ilere  von  den  Alten  vielfach  für  eine  Göttin  der 
Erde  gehallen  wurde,  können  auch  die  nicht  leugnen,  welche 
selbst  nach  Welckers  (zu  Schwencks  etym.  myth.  Andeutt. 
S.  267  ff.)  trefflicher  Auseinandersetzung  an  der  Richtigkeit  die- 
ser Auffassung  zweifeln.  Wir  dürfen  also  für  alle  drei  Vorstel- 
lungen denselben  Sinn  annehmen,  der  hier  durch  die  Gegen- 
wart des  Hades  noch  deutlicher  hervortritt.  Denn  offenbar  ist 
hier  Hermes  als  der  Vermittler  zwischen  der  Ober-  und  Unter- 
welt dargestellt.  Den  Segen  und  Reichthum,  welchen  die  Erde 
verleiht,  gewährt  sie  nicht  allein  aus  eigener  Kraft,  sondern  mit 
Hilfe  der  in  ihrem  Schosse  geheimnissvoll  waltenden  Mächte, 
der  unterirdischen  Gottheiten,  und  Hermes  ist  es,  durch  dessen 
Vermiltelung  er  zu  Tage  gefördert  wird.  Hier  ist  der  Geldbeutel 
das  allgemeine  Symbol  dieses  reichen  Segens;  vielleicht  erst 
durch  den  Einfluss  späterer  Zeit,  welche  Hermes  als  n/.ovTod'ÖTijg 
damit  auszustatten  pflegte,  wie  denn  in  den  späteren  Bildwerken 
der  Geldbeutel  das  am  häufigsten  vorkommende  Attribut  des 
Hermes  ist.  Jedesfalls  ist  es  hier  allgemeiner  zu  fassen ,  denn 
als  blosse  Bezeichnung  des  Reichthums  an  Geld.  Die  chthoni- 
schen  Gottheiten  sind  diejenigen ,  welche  Segen  spenden ,  zu- 
nächst den,  der  in  den  Naturgal)en  aller  Art  sich  ofl'enbart  und 
dadurch  Reichthum  gewährt,  dann  aber  auch  in  tieferem  Sinn, 
Segen  für  das  Gemüth,  besonders  dadurch,  dass  die  Todten  in 
ihrer  Obhut  stehen.  Es  ist  bekannt,  dass  fast  alle  würdigeren 
Vorstellungen  der  Alten  von  dei-  F"ortdauer  nach  dem  Tode  mit 
den  daran  sich  knüpfenden  sittlichen  und  religiösen  Ansichten 
1849.  i3 
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sich  an  den  Cultus  und  die  Mythen  der  chthonischen  Gottheiten 
anschliessen.  Besonders  tritt  auch  hier  das  eigentlmniliclie  We- 
sen des  Hermes  hervor,  der  Ti).ovxo66xr,g  Nvesentiich  ist  insofern  er 
X&opiog  ist,  und  wie  er  die  verborgenen  Schätze  der  Unterwelt 
auf  die  Oberwelt  fördert,  so  die  Seelen  auf-  und  abwärts  gelei- 
tet. Das  alte  Beiwort  desselben  i^tovfiog  bezeichnet  diese  beiden 
Seiten  seines  Wesens ,  und  die  Alten  zweifelten ,  ob  es  den 
Reichthunigeber  oder  den  unterirdischen  bedeute.  Die  beiden 
Homerischen  Stellen,  in  welchen  das  Wort  sich  findet,  II.  v,  34  f. 
rjd^  fQiovt'ijg 

£^i.ifi'ag,   og  im  q(j(Gi  7itvKu).lf.n,ai   y.t'xu(nui 
und  (o,  3G0  :   uvrog  d'  ffjiovfcog  iyyvüfv  iX&aip, 

Xf^Qcc  y^oowog  f).o)v ,   iieiQfTO  y.ul  TXQoatnixfv 
sind  für  die  Bedeutung  desselben  nicht  entscheidend.  Aber  wich- 
tig ist  die  Stelle  bei  Aristophanes  Ran.  \  1  i  I  flf.    Bei  Aischylos 
ruft  Orestes  im  Eingang  der  Choephoren  den  Hermes  an : 

'Eoiii}  x^oPif  ttutqÖ/   fnonrfvtov  xrjörj;. 
Euripides,  derbei  Aristophanes  dies  als  fehlerhaft  angreift,  fragt: 

TTOTf^'   ovi>  TOP  '£^uiji',    eng  6  ttutJjo  uno'ü.fTO 

avToü  ßiuibjg  la  yvi^uixelug  yfQog 

döXoig  ka&Quiotg ,   tuvt'   inomivfip  iq:ij ; 
d.  h.  wie  auch  der  Scholiast  andeutet,  aruft  er  den  Namen  dohog 
an  ?  >■>    Darauf  antwortet  Aischylos  : 

Ol)  d^T^   ixelpop ,  «/./«  TOP  i(jioi'piop 

'£()i.iijp  yßöfiov  TTQOoi'iTtf, 
so  dass  yjyöpiog  durch  tQiovnog  erklärt  wird.  Damit  überein- 
stimmend werden  bei  Antonin.  Lib.  25  tQioiPiot  Otol  und  x^ö- 
pioi  (Jw/^o^f?  gleichbedeutend  gesetzt.  Vgl.  El\m.  M.  s.  v.  Eoiy- 
■&oviog  p.  371,  öi  :  i(jtovpiog  'EQuijg  y.ui  x^opiog  xai  {(jiyOöpiog 
'EQfitjg.  Dagegen  hiess  es  in  der  Phoronis  (Elvm.  M.  s.  v.  fijtoü- 
viog  p.  374,  23) : 

Efji-iflup  di   nujtj^   ifjioviiop  mpouuo^   uviop  ' 

TTUPTug  yuQ  nuy.uQÜg  n  ütovg  &pt]TOX'g  t'   ap&Qtänovg 

xfQÖfGi  x^.eiiTonvptttg  r'  i^uipvro  TSXPtif'craaig. 
Dieser  Erklärung  folgt  Aristides  (rhet.  II  p.  106):  y.ai  u/.dxtjä 
yt  xui  i(jiovpioP  (dpuf-iä^ovai  'Efifop'),  ort  xuxop  fitp  oi'ötp  t)  nufj 
uVTOV  dbiijtu  uyu&dj  d'  ti.rjg  unuvru  noQi^d  To7g  dp&Qionoig.  Vgl. 
Orion  o  p.  63  :  i^iovpiog'  na^d  xo  ovöi  ifjiatpijg  iaxt  xai  n'/.fo- 
vur,H(T)  xoi)  o  f(jiovp};g-  x6  dt  f^t  inixaxixop  iaxh;  tQiovptog  0)p  6 
fifyulcog  ioifi).üjp.  'Hjjwdiapug.   Apollon.   lex.  llom.  s.  v.   tfjiovring 
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ini\}nov'JEQf.iov^  b  fieyälwg  bvlanwv,  covitotiv  ibq^flwv  oi  öt  i/^w- 
Tf^^iot  Tov  x^oviov ,  TiuQu  trjf  tfjav.  Wir  werden  also  auch  hier 
llcnnes  als  den  Veruiilller  zwischen  Ober-  und  Unterwelt  auf- 
zufassen haben,  durch  dessen  Dienstleistung  l)eide  mit  einander 
in  Vej'bindung  gesetzt  \\erden  und  nun  erst  sich  segensreich  er- 
weisen können.  Die  hier  ausgedrückte  Vorstellung  steht  nun  in 
unmittelbarer  Bezieliung  zu  der  Menschenschöpfung  des  Prome- 
theus. Denn  die  physische  und  geistige  Existenz  des  Menschen 
steht  unter  der  Macht  der  Gottheiten  der  Ober-  und  Unterwelt, 
sie  wird  bedingt  durch  ihre  segensreiche  Wirksamkeit;  jenes 
Vermittleramt  des  Hermes  tritt  daher  ein  mit  der  Entstehung  des 
Menschen,  es  ist  die  noth wendige  Bedingung  seiner  Fortdauer ; 
nach  der  Auffassung  alter  Religion  und  Kunst  ist  es  zugleich  im 
höheren  Sinn  der  Ausdruck  derselben.  Dass  es  gestaltet  sei, 
dem  scheinbar  so  äusserlichen  Symbol  des  Geldl^eutels  in  der 
Hand  des  Hermes  diese  tief  gehende  Beziehung  auf  die  innerste 
Lebenskraft  der  menschlichen  Existenz  zu  geben,  wird,  wenn 
der  Zusammenhang  unseres  Reliefs  nicht  deutlich  genug  reden 
sollte,  auch  dadurch  erwiesen,  dass  die  abgekürzte  Vorstellung 
des  Hermes,  w  elcher  Gaia  den  Beutel  überreicht,  auf  einem  grie- 
chischen Grabmonument  sich  findet. 

Allein  wir  sehen  hier  ausser  Hades  und  Here  noch  Zeus  und 
Poseidon  gegenwärtig.  Es  genügt  freilich,  den  Gegensalz  zwi- 
schen Ober-  und  Oberwelt  durch  jene  beiden  Personen  zu  be- 
zeichnen, allein  in  ausführlicher  Darstellung  sind  neben  Gaia 
auch  die  Repräsentanten  der  elementarischen  Kräfte  an  ihrem 
Platze,  ohne  ^Yelche  kein  Leben  entstehen  noch  gedeihen  kann, 
Zeus  vertritt  die  Luft,  Poseidon  das  feuchte  Element*).  Dabei 
darf  ich  nicht  verschw- eigen,  dass  zwischen  Zeus  und  Here  noch 
eine  weibliche  Gestalt  zum  Theil  sichtbar  wird,  welche  zu  dieser 
Gruppe  zu  gehören  scheint.  Man  hat  sie  wegen  der  Thurmkrone, 
für  welche  man  ihren  Kopfschmuck  ansah,  für  Kybele  erklärt. 
Indessen  scheint  dies  vielmehr  ein  mit  einer  Stephane  versehe- 
ner Modius  zu  sein,  und  ich  gestehe,  dass  ich  weder  einen  Na- 
men für  diese  Figur,  noch  etwas  Näheres  über  ihre  Theilnahme 
an  der  Handlung  anzugeben  weiss.    Doch  wird  sie  schwerlich 


*)  Darin  zeigt  sich  eine  gewisse  Uebereinstimmung  des  oben  erwähn- 
ten Sarkophags  mit  dem  unsrigen,  dass  auch  dort  Poseidon  gegenwärtig  ist ; 
und  wie  er  hier  neben  Hades  steht,  so  erscheint  er  dort  neben  der  Moira, 
welche  die  Todcsroile  hiilt,  in  der  Näiie  der  Nacht-  oder  Todesgottin. 

13* 
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iiuf    die    iillgeineine    Auffassung    einen    wesentlichen    Einfluss 

üben. 

Die  Abweichung  unserer  Vorstellung  von  der  gewöhnlichen 
Ueborlicfening  ist  auffallend  genug.  Prometheus  als  Mcnsdien- 
schüpfer  steht  hier  nicht  den  Göttern  feindselig  gegenüber,  er 
entwendet  nicht  das  himmlische  Feuer,  auch  ist  es  nicht  Athene 
allein,  welche  ihm  ihren  Beistand  leiht:  sondern  unter  den  Au- 
gen und  dem  Schutze  der  Ilauptgotlheiten  wird  sein  Werk  voll- 
endet. Begreifen  lässt  sich  diese  Veränderung  des  MUhos  recht 
wohl.  Der  Mensch,  welchen  man  sich  durch  die  kunstreiche 
Hand  des  Prometheus  aus  den  Elementen  gebildet  dachte,  aus 
denen  überhaupt  die  Welt  zusammengesetzt  ist,  und  durch  einen 
Funken  göttlichen  Feuers  beseelt,  konnte,  der  Einzelne  sowohl 
als  die  Gattung,  nur  unter  dem  fortdauernden  Einfluss  derjeni- 
gen höheren  Wesen  bestehen,  durch  welche  nach  ewigen  und 
unabänderlichen  Gesetzen  die  rein  elementaren  Kräfte  zusam- 
mengehalten und  gelenkt  werden.  Das  sind  aber  die  olympi- 
schen Gottheiten,  in  welchen  das  Naturgesetz  und  die  elementare 
Kraft  zu  Wesen  pcrsonificiert  sind ,  welche  mit  sittlichem  Be- 
wusstsein  handeln.  Sie,  welche  im  Grunde  nur  die  nothw endige 
Bedingung  menschlicher  Existenz  sind,  erscheinen  daher  als  Zeu- 
gen bei  Erschaffung  des  Menschen,  die  in  gewissem  Sinne  auch 
sie  erst  in  ihre  Function  treten  lässt. 

Nachdem  die  Bedeutung  der  Hauptvorstellung  soweit  klar 
geworden  ist,  komme  ich  auf  jene  Gruppe  neben  Eros  zurück, 
freilich  mit  dem  Bekenntniss,  sie  nicht  bestimmt  erklären  zu 
können.  Eine  Frau  mit  nacktem  Oberleib  fasst  mit  der  Linken 
nach  dem  Gewände  und  hält  es  an  den  Hüften  zusammen,  in- 
dem sie  zugleich  den  Leib  ein  wenig  einzieht,  als  wolle  sie  das 
Gewand  höher  hinaufziehen.  Zugleich  w  endet  sie  den  Kopf  gegen 
die  neben  ihr  befindliche  männliche  Gestalt,  und  erhebt  den  rech- 
ten Arm,  indem  sie  die  flache  Hand  nach  oben  ausstreckt.  Ihr 
zur  Seite  eilt  rasch  eine  männliche  Figur  herbei,  nackt  bis  auf 
die  Chlamys;  die  Rechte  scheint  an  ihren  Rücken  gelehnt,  mit 
der  Linken  berührt  er  ihren  Arm :  es  ist  nicht  ganz  klar,  ob  er 
seine  Nachbarin  an  sich  ziehen  oder  dem  vor  ihr  liegenden  Men- 
schen zu  nähern  sucht.  Die  letztere  Annahme  könnte  in  der  Arl, 
wie  auch  Eros  seine  linke  Hand  hinter  ihrem  Rücken  hält,  eine 
Unterstützung  finden.  Jedesfalls  scheint  sie  eine  abwehrende 
Geberde  gegen  diese  Annäherung  zu  machen.  Ich  bezweifle  ni<  hl, 
d.iss  diese  Gruppe  zu  dem  Schöpfungsact  in  einer  ähnlichen  Be- 
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Ziehung  stehe  wie  Eros  und  die  Moira,  aber  ich  vermag  es  nicht, 
sie  näher  nachzuweisen.  Es  liegt  nahe,  an  das  Verhiiltniss  der 
l)eiden  Geschlechter  zu  denken,  auf  welchem  das  Bestehen  des 
Menschengeschlechts  beruht,  allein  die  eigen thUmliche  Wendung 
des  allgemeinen  Gedankens ,  welche  diese  Gruppe  ausdrücken 
niusste,  kann  ich  in  derselben  nicht  erkennen.  Mag  man  die 
weibliche  Figur  als  Aphrodite  oder  Pandora  bezeichnen  —  für 
beide  Hesse  sich  manches  anführen  —  immer  bleibt  die  männ- 
liche Figur  neben  ihr  und  ihre  Beziehung  zu  derselben  unklar. 
Eros  kann  sie  nicht  sein,  sie  ist  ungeflügelt  und  mit  der  Chlamys 
bekleidet;  überhaupt  ist  kein  Knabe  vorgestellt,  sondern  ein 
jugendlicher  Mann  in  kleineren  Dimensionen,  wie  die  neben  ihm 
stehende  Frau  und  die  Moira. 

Gehen  wir  von  dieser  ungelöst  gebliebenen  Schwierigkeit 
zur  Betrachtung  der  noch  übrigen  Figuren  zu  beiden  Seiten  üljer, 
so  gewinnen  wir  hier  leicht  sichere  Resultate.  Es  ist  kein  Zwei- 
fel ,  dass  wir  hier  die  Personificationen  der  Elemente  und  der 
Unterwelt  vor  uns  sehen.  Schon  vorher  erkannten  wir  dieselben 
in  den  Hauptgottheiten  der  Olympier;  allein  so  wie  die  kosmo- 
gonischcn  Vorstellungen  der  Alten  vor  und  neben  jenen  olympi- 
schen Gottheiten ,  in  welchen  das  bloss  natürliche  Element  zu 
einer  höheren  Weltordnung  verklärt  erscheint,  auch  die  Gott- 
heiten anerkennt,  in  welchen  das  rein  Elementare  personificiert 
ist,  welche,  älter  als  jene,  durch  deren  Herrschaft  nicht  aufge- 
hoben, sondern  in  eine  untergeordnete  Stellung  zurückgedrängt 
sind ,  so  stellt  auch  die  Kunst  beide  in  verschiedener  Weise  und 
wo  es  nöthig  ist  neben  einander  dar. 

Zur  Rechten  sehen  wir  unter  einer  Eiche  die  liegende  Figur 
der  Gaia,  reichbekleidet,  mit  dem  vollen  Füllhorn  im  linken 
Arm ,  in  der  Rechten ,  die  im  Schosse  ruht ,  einen  Mohnstengel 
(nach  der  Beschreibung) ;  ganz  so,  wie  sie  unzähhchemal  dar- 
gestellt ist.  Unmittelbar  mit  ihr  verbunden  ist  Ilephaistos,  auch 
dieser  durch  die  Exomis  und  den  spitzen  Hut  deutlich  genug  l)e- 
zeichnet ;  in  der  Rechten  schwingt  er  den  Hammer,  mit  der  Lin- 
ken hält  er  in  der  Zange  ein  Stück  Metall  auf  dem  Amboss,  der 
zwischen  den  Knien  der  Gaia  steht.  Hephaistos  ist  dadurch  nicht 
nur  als  Gott  des  Feuers,  sondern  näher  als  Gott  des  derErde  ent- 
stanunenden  Feuers  charakterisiert;  da  aber  die  Natur  dieses  Ele- 
mentes nicht  vollständig  dadurch  angedeutet  wäre,  so  schwingt 
sich  aus  der  Luflregion  ein  Knabe  mit  einer  brennenden  Fackel 
herab  und  auf  den  Hephaistos  zu,  um  das  dem  Himmel  cntslam- 
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mende  Feuer  ebenfalls  zu  versinnlichon.  Ob  der  Über  Ilephaistos 
zum  Theil  sichtbare  Knabe  mit  einem  für  mich  undeutlichen  Ge- 
genstand in  der  Linken,  der  jenem  die  Rechte  entgegenzustrecken 
scheint,  hieher  gehöre,  ist  mir  ebenso  wenig  klar,  als  was 
seine  Bedeutung  sei. 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite  fällt  uns  eine  der  Gaia  ge- 
nau entsprechende  weibliche  liegende  Figur  in  die  Augen ;  ihr 
Oberleib  ist  vom  Gewand  entblösst,  über  der  Stirn  sind  in  ihrem 
Haar  Krebsscheeren  sichtbar  (nach  der  Beschreibung) ,  in  der 
Linken  hält  sie  einen  Seedrachen ,  in  der  Rechten  ein  Steuer- 
ruder; neben  ihr  ist  ein  Wasservogel  dargestellt.  Also  die  un- 
verkennbare, aus  ähnlichen  Darstellungen  wohlbekannte  Göttin 
des  Wassers,  für  welche  Amphitrite  wohl  nicht  die  ganz  passende 
Bezeichnung  ist;  vgl.  Clarac  nuis.  de  sc.  210,  732. 

Hinter  derselben  sitzt  am  äussersten  Rande  des  Reliefs  eine 
jugendliche  männliche  Figur  mit  langem  Haar,  das  Haupt  etwas 
gesenkt;  sie  ist  mit  einem  kurz  gegürteten  Gewände  und  Stie- 
feln bekleidet.  An  eine  Kette,  welche  sie  in  der  Linken  hoch 
empor  hält,  ist  der  vor  ihr  sitzende  dreiköpfige  Kerberos  gefes- 
selt, dessen  einen  Kopf  sie  besänftigend  mit  der  Rechton  fasst. 
Neben  ihr  liegen  auf  der  Erde  zwei  Schädel  und  ein  Todtenge- 
rippe,  bekanntlich  auf  alten  Kunstwerken  eine  seltene  Erschei- 
nung. Hieher  würde  von  diesen  etwa  zu  rechnen  sein  ein  Sar- 
kophag, dessen  Vorstellung  von  Gori  (inscrr.  Etrur.  I  p.  382,  137) 
so  beschrieben  wird:  Pluto  quadriga  vectus  animam  rapiens 
praeeunte  Mercurio  petasato  et  caduceato,  qui  rotundam  domxtm 
intrat,  prope  quam  iacet  sceletus.  Auch  verdient  ein  Relief  bei 
S.  Bartoli  Sepolcri  57  Erwähnung,  auf  dem  ein  bärtiger  Fluss- 
gott vorgestellt  ist,  der  in  einer  Felshöhle  sitzt,  die  Rechte  auf 
seine  Urne  legt  und  mit  der  Linken  einen  Delphin  beim  Schwanz 
fasst ;  daneben  sind  Steuerruder  und  Anker  sichtbar,  und  über 
seinem  Haupt  am  Felsen  ein  Todtenkopf.  Danach  müsslo  man 
wohl  einen  der  Unterweltsflüssc  erkennen ;  allein  ich  kann  mich 
des  Zweifels  nicht  erwehren ,  dass  nicht  alles  hier  antik  sei. 
S.  Bartoli  giebt  freilich  an,  das  Relief  sei  in  einem  Grabe  vor 
Porta  S.  Giovanni  gefunden,  aus  welchem  auch  der  berühmte 
Protesilaus-Sarkophag  (mus.  Pio  Cl.  V,  19)  herrührt,  und  in  der 
Sammlung  des  Canonicus  Vinc.  Vittori  aufl)ewahrt.  Dass  auf  un- 
serem Relief  die  Unterweit  dargestellt  sei,  ist  klar;  für  die  Figur, 
welche  sie  repräsentiert,  ist  von  Gerhard  recht  passend  der  Name 
Eurynomos  vorgeschlagen,   nach  Pausanias  (X,  28,  4) :    dulfiofu 
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fivai  rmv  tv  üdov  qaah  ol  z/flifwv  iS:t]yt]Tccl  rov  BvQVVOfxov  x«/  wg 
rag  aäfjitag  TTf^ieoOlfi  tmv  vocfjüiv  fiopa  acphiv  anoXf'nrMv  tu  omä 
(vgl.  Weicker  die  Gomposition  der  Polygnol.  Gemälde  p.  51  f.). 
Vergleichen  kann  man  auch,  wenn  bei  Aristophanes  (Ran.  194) 
^uulvov  klüog  als  ein  Platz  im  Hades  genannt  wird,  freilich  im 
Scherz,  aber  sicher  nicht  ohne  Beziehung  auf  populäre  Vorstel- 
lungen. Dass  aber  der  Dämon  der  Unterwelt  hinter  der  Secgöt- 
lin  erscheint,  ist  auch  deshalb  ganz  angemessen,  weil  nach  einer 
allgemein  verbreiteten  Meinung  der  Eingang  in  die  Unterwelt 
jenseits  der  See  war.  Zw  ischen  Kerberos  und  Hades  ist  ein  sitzen- 
der Knabe  vorgestellt,  der  das  linke  Bein  aufstützt,  auf  das  Knie 
beide  libereinandergelegte  Händchen  und  auf  diese  den  Kopf 
lehnt.  In  derselben  Stellung  kommt  besonders  Eros  vor  als  ein 
Bild  tiefen  Schlafes,  mitunter  mit  bakchischen  Symbolen  (Braun 
geflügelter  Dionysos  IV,  8.9),  von  Weicker  (Rhein.Mus.  VI  p.  G03) 
richtig  als  «Eros  der  Symposien,  eingeschlafen»  erklärt.  Allein 
auf  einem  schon  von  Gerhard  erwähnten  Sarkophag  (gall.  Giusl.  II, 
96)  ist  unter  vierEroten,  welche  die  Jahreszeiten  darstellen,  der, 
welcher  den  Winter  repräsentiert,  in  derselben  Stellung  gebildet, 
mit  einer  offenbaren  Hinw  eisung  auf  den  Todesschlaf.  Auch  auf 
einem  Sarkophag  in  Neapel,  der  nächstens  in  der  archäologischen 
Zeitung  bekannt  gemacht  werden  wird,  sitzt  unter  mehreren  ver- 
schiedenartig beschäftigten  Eroten,  neben  dem  schlafend  vorge- 
stellten Todten  Eros  ganz  in  derselben  Stellung  und  keiner  ande- 
ren Bedeutung.  Und  in  demselben  Sinne  ist  dieser  Knabe  auch 
hier  zu  fassen.  Das  aber  kann  zweifelhaft  sein,  ob  diese  Figur 
zunächst  dem  Eurynomos  oder  dem  Hades  angehörig  ist.  Sie 
befindet  sich  unmittelbar  neben  dem  letzteren  und  ist  ihm  zu- 
gewandt; es  würde  durchaus  passend  und  der  symmetrischen 
Anordnung  entsprechend  sein,  wenn  dem  Eros  gegenüber,  wel- 
cher von  Zeus  aus  den  belebenden  Funken  herabbringt,  neben 
Hades  der  vom  Todesschlaf  befangene  dargesellt  wäre.  Doch 
will  ich  darüber  nicht  entscheiden. 

In  dem  oberen  Räume  ist  das  Element  der  Luft  in  einer  aus- 
führlicheren ,  in  ähnlichen  Vorstellungen  stets  im  Wesentlichen 
wiederkehrenden  Weise  dargestellt.  Zu  beiden  Seiten  entspre- 
chen sich  Helios  und  Sciene,  jener  mit  einer  auffallend  gebilde- 
ten Strahlenkrone  geschmückt  auf  seinem  Viergespann,  diese  auf 
einem  von  zwei  Rindern  gezogenen  Wagen  en)porsteigend  (arch. 
Beitr.  p.  58).  Vor  Sciene  zieht  ein  Knal)e  mit  der  Fackel  voran, 
HeSperos ;  auf  der  anderen  Seile  schw  ingl  sich  der  entsprechende 
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Knabe  mit  seiner  Fackel  abwiirts  zum  Hephaislos.  Durchaus  an- 
gemessen ist  die  Mond-  und  Nachtgoüin  auf  der  Seite  des  feuch- 
ten Elements  und  des  Hades,  der  Sonnen-  und  Tagesgotl  auf 
der  Seite  des  Feuers,  des  Zeus  und  der  Ilere  angebracht.  Ausser 
den  Lichtgottheiten  sind  auch  die  Gollheiten  der  Luft  dargestellt. 
Unmittelbar  vor  Helios  erhebt  sich  mit  halbem  Leibe  sichtbar, 
das  über  dem  Haupte  bogenförmig  flatternde  Gewand  mit  l)eiden 
Händen  haltend,  eine  unbärtige  n)ännliche  Gestalt,  welche  ich 
kürzlich  als  den  Gott  des  Himmelsgewölbes  nachgewiesen  zu  ha- 
ben glaube  (S.  63  IT.).  Die  kleine  Figur,  welche  über  dem  Del- 
phin des  Poseidon  vor  Hesperos  sichtbar  ist,  hat  wohl  eine  im 
Wesentlichen  nicht  verschiedene  Bedeutung,  wenn  ich  gleich 
derselben  einen  ])estimmten  Namen  nicht  zu  geben  weiss.  Sollte 
man  es  vorziehen,  diese  Figur  unmittelbar  dem  Poseidon  zuzuthei- 
len  —  was  nicht  unwahrscheinlich  ist,  wenn  der  schlunmiernde 
Knabe  dem  Hades,  Eros  dem  Zeus,  die  neben  Here  sichtbare 
Figur  dieser  zuzugesellen  ist  —  so  würde  die  Bedeutung  der 
llauiitsache  nach  doch  dieselbe  bleiben.  In  der  Mitte  erscheint 
von  der  Brust  an  sichtbar  ein  jugendlicher  geflügelter  Windgolt, 
der  mit  Macht  in  die  Muschel  bläst  und  nach  feststehendem  Ge- 
brauch die  Linke  an  den  Hinterkopf  legt  (arch.  Beitr.  p,  3öG). 

Noch  sind  zwei  Figuren  übrig.  Unmittell)ar  unter  dem  Wa- 
gen des  Helios  und  der  Selene  findet  sich  auf  jeder  Seite  eine 
mit  einem  Chiton  bekleidete  na  eibliche  Figur,  welche  mit  beiden 
ausgebreiteten  Händen  das  Gewand  hält,  \Aelehes  sich  in  einen 
Bogen  über  ihrem  Hauj)te  bausclil;  beide  sind  in  ziemlich  leb- 
hafter Bewegung  und  richten  den  Blick  nach  oben.  Sie  sind  ein- 
ander so  genau  entsprechend,  dass  man  für  l^eide  dieselbe  Deu- 
tung in  Anspruch  nehmen  nmss.  Das  bogenförmig  flatternde 
Gewand,  ihre  Stellung  unmittelbar  unter  dem  Gespann  der 
Lichtgottheiten,  sprechen  dafür,  dass  Luftwesen  in  ihnen  zu  er- 
kennen sind;  einen  passenden  Namen  für  sie  giebt  Plinius 
(XXXVI,  5,  4) ,  bei  welchem  unter  den  Meislerwerken  in  der 
Schola  Octaviae  angeführt  sind  duae  Aurae  velificantes  sua  veste. 

Ich  glaube  auf  diesem  einfachen  Wege  zu  einer  klaren  Ueber- 
sicht  der  Figurenmasse  dieses  lleliefs  gelangt  zu  sein,  welche  sich 
in  bestimmt  geghederte  Gruppen  sondern,  deren  vielfach  sich 
kreuzende  Beziehungen  zu  einander  sich  in  fasslicher  Ordnung 
eikennen  lassen.  Wir  sehen  eine  Darstellung  des  gesannnten  Welt- 
alls in  dem  Gegensatz  von  Ober-  und  Unterwell,  in  der  Mannig- 
faltigkeit der  Elemente,  aus  welchen  es  gebildet  ist,  und  zwar  in 
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der  doppelten  Auffassung  als  rein  natürlicher  Kräfte  und  Wesen, 
und  als  der  in  und  über  diesen  Kräften  waltenden  sittlichen 
Gottheiten  der  höheren  Weltordnung.  Inmitten  jener  und  unter 
dem  Schulze  dieser  wird  durch  Prometheus  der  Mensch  als  das 
letzte  und  höchste  Geschöpf  jener  elementaren  Kräfte  gebildet, 
und  als  das  Wesen,  in  dessen  Bewusstscin  die  höhere  Weltord- 
nung lebendig  wird,  beseelt. 

Dem  Grundgedanken  nach  ist  mit  dieser  Vorstellung  ein  Va- 
senbild verwandt,  das  die  Geburt  des  Erichthonios  darstellt 
(M.  I.  d.  I.  III,  30.  elite  cöram.  I,  85  A).  Neben  einem  Lorbeer- 
baum ist  Gaia  mit  halbem  Leibe  aus  dem  Grunde  hervorragend 
sichtbar  und  bietet  den  Knaben  Erichthonios  der  vor  ihr  stehen- 
den Athene  dar,  welche  sich  anschickt  ihn  in  einem  Tuch  auf- 
zunehmen. Hinter  ihr  befindet  sich  ein  Seegott,  durch  den  lan- 
gen Fischschwanz  kenntlich ,  der  unter  dem  Gewände  hervor- 
ragt ;  hinter  Gaia  steht  Ilephaistos,  die  Zange  in  der  Hand.  P]s 
ist  unverkennbar,  dass  durch  die  Gottheiten  die  Elemente  dar- 
gestellt werden,  hier  bei  der  Geburt  des  Erichthonios  wie  dort 
bei  der  Erschaffung  des  Menschen.  In  der  That  ist  Erichthonios, 
der  attische  Autochthon  oder  Urmensch,  ja  nur  eine  Specialisie- 
rung  oder  Localisierung  des  Menschen  überhaupt,  mythisch  ge- 
fassl.  Er  ist  das  Geschöpf  der  in  der  Natur  wirkenden  Kräfte, 
wie  sie  durch  eigenthümliche  Verhältnisse  bedingt  in  Attika  sich 
schöpferisch  erweisen.  So  wie  diese,  physisch  und  ethisch,  in 
der  Göttin  Athene  in  höchster  Potenz  concentriert  erscheinen,  die 
der  reinste  und  höchste  Ausdruck  alles  dessen  geworden  ist,  was 
altisch  ist,  von  der  physischen  Grundlage  des  reinen  und  klaren 
Klimas  an  bis  zur  Feinheit  des  geistigen  und  politischen  Lebens 
in  Attika,  so  sind  die  eigenthümlichen  Erscheinungen,  welche 
durch  sie  hervorgebracht  werden,  in  Erichthonios  personificiert. 
Daher  sind  zwar  alle  Elementargoltheiten  bei  seiner  Geburl  ge- 
genwärtig, diejenigen  aber  treten  hier  besonders  hervor,  welche 
durch  ihr  eigenthümliches  Verhältniss  zu  einander,  in  der  Natur 
wie  im  Mythos,  das  specifisch  Attische  ausmachen,  Athene  und 
Hephaislos.  Der  Mythos  von  Prometheus  Menschenschöpfung  — 
wenigstens  wie  er  zu  allgemeiner  Geltung  gekommen  ist  —  hat 
keine  eigenthümliche  Localisierung  der  Art,  sondern  bezieht  sich 
nur  auf  die  allgemeinsten  Verhältnisse,  daher  auch  in  den  Dar- 
stellungen solche  Besonderheiten  nicht  hervortreten. 

Noch  müssen  wir  einen  Blick  auf  die  Seitenflächen  unseres 
Sarkophags  werfen.  Auf  der  einen  ist  ein  jugendlicher  Mann, 
4849.  U 
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nackt  bis  auf  die  Ghlamys,  baarhäuplig,  eine  Lanze  in  der  Lin- 
ken, dargestellt,  der  in  der  Rechten  ein  ausschreitendes  Pferd  am 
Zügel  hält.  Auf  der  andern  sehen  wir  eine  jugendliche  %veiljliche 
Gestalt,  mit  einem  Aermclchiton  und  darüber  geworfenen  Mantel 
bekleidet :  sie  hält  in  der  Rechten  einen  nicht  deutlich  zu  erken- 
nenden Gegenstand  und  eilt  auf  eine  vor  ihr  stehende  Sonnenuhr 
zu.  Um  diese  einzelnen  Figuren  zu  verstehen,  muss  man  sich 
erinnern,  dass  auf  den  Seiten  der  Sarkophage  häufig  Figuren  an- 
gebracht sind,  welche  theils  auf  der  A'orderseite  nicht  Platz  fan- 
den, thcils  einer  umfassenderen  Darstellung  wie  andeutungsweise 
entlehnt  sind.  In  der  weiblichen  Figur  ist  die  Moira  unverkenn- 
bar, welche  neben  der  Sonnenuhr  auch  auf  anderen  Prometheus- 
reliefs mit  ihrenSchwestern  erscheint  (mus.  Pio  Gl.  IV,  34;  Gla- 
rac  mus.  de  sc.  215,  183) ;  was  sie  in  der  Hand  trägt,  ist  viel- 
leicht ein  Dintenfass,  ^vie  es  auf  dem  berühmten  Gapitolinischen 
Sarkophag  die  das  Iloroscop  bezeichnende  Moira  hält.  In  dem 
Reiter  erkenne  ich  einen  der  Dioskuren,  welche  auf  Sarkophag- 
relicfs  so  häufig  zur  Andeutung  des  Wechsels  zwischen  Leben 
und  Tod  dargestellt  sind,  wo  mitunter  auch  nur  einer  derselben 
sich  zeigt  (arch.  Beitr,  p.  95). 


Herr  Haupt  las  über  eine  Stelle  in  Sophokles  Antigone. 

Eine  Stelle  des  Sophokles  im  Eingange  der  Antigone  scheint 
mir  noch  nicht  richtig  gefasst  zu  sein,  wenn  nicht  etwa,  was  zu 
erkundigen  mir  Lust  und  Gelegenheit  fehlt,  einer  derUebersetzer, 
die  sich  vor  einigen  Jahren  der  Antigone  bemächtigten,  auf  das 
Richtige  gerathen  ist.  Antigone  erzählt  ihrer  Schwester  dass 
Kreon  bei  Todesstrafe  verboten  habe  den  Leichnam  desPohneikes 
zu  bestatten.    Darauf  antwortet  Ismene 

t/  d\  (6  Tu/.a7qf)0P ,  fi  rüd'  iv  rovtoig ,  tri 
IvovG^  UV  i]  {yuTiTOvau  TTfjOG'&et^ojV  nkiov ; 
Dies  Sinnlose  ist  überliefert.  Hermann  hat  in  seiner  letzten  Aus- 
gabe, einer  Vermutung  die  Ileraldus  und  auch  einmal  Erfurdt 
aufgestellt  halten  nachhelfend,  geschrieben  Uova  av  i]  x^än- 
Tovau,  si  res  illo  in  statn^  quid  proficereni,  si  lavarem  mortuum 
vel  sepelirem?  Ich  halte  diese  Aenderung  für  unstatthaft,  und  ich 
erinnere  mich,  Hermann  davon  überzeugt  zu  haben.  Ismene, 
dem  (jegensatze  gemäss,    in   dem  ihr  Gharakter  zu   Antigenes 
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Kühnheil  gehalten  ist,  ahnt  hier  noch  gar  nicht,  was  Antigene 
im  Sinne  ftlhrt.    Erst  nach  einer  Wechselrede  fragt  sie 

Durch  Aooi'fT«  und  {yänroiffa  wird  also  die  ruhige  Entwickelung 
des  Gespräches  gestört  und  der  Hauptpunkt  unzeitig  vorweg  ge- 
nommen. Brunck  hat  aus  einem  Pariser  Scholion  richtig  gegeben 
hujva^  «r  ij  '(fccTTTocaa.  Aber  freilich  hat  dies  weder  er  noch  Er- 
furdt  richtig  erklärt.  Brunck  übersetzt  nani  (jnid,  o  misera,  cum 
res  in  eo  loco  sä,  [actis  meis  vel  solvens  vel  astringens  legem,  prod- 
esse  possim?  Dass  dies  die  Worte  nicht  bedeuten  können  und 
dass  der  Gedanke  wenig  passen  würde ,  hat  Erfurdl  gezeigt ; 
aber  um  nichts  besser  ist  seine  eigene  Erklärung ,  quid  negligens 
vel  ohservans  proficere  aliquid  possim?  wogegen  Hermann  triftig 
einwendet  at  nee  kveip  est  negligere ,  neqiie  Icfccnzsiv  observare. 
Mir  ist  es  zweifellos,  dass  kvitv  und  i^ÜTrcdf  in  sprichwörtlicher 
Weise  verbunden  sind,  wie  wir  ähnlich  sagen  können,  «was 
kann  ich  noch  dazu  oder  davon  thun?»  si  i^es  in  illo  statu  est, 
quid  demendo  vel  addendo  proficerem?  Ich  weiss  wohl,  dass  Ivnv 
an  sich  nicht  demere  bedeutet,  aber  im  Gegensätze  zu  iffümtiv 
nähert  es  sich  dieser  Bedeutung.  Nicht  unähnlich  sagt  Theo- 
gnis  809 

Qvxe  xt  yuQ  TTQoaOilg  ovdtp  x'   i'vi  cf,uQfiaxov  e'vfjovg,, 
oijt'   ucpÜMv  n()6g  ^•{(Sv  uf.inlayAtjv  nQoqivyoig. 
Dies  steht  zwar  in  bestimmter  Beziehung  auf  die  Aussprüche  der 
Pythia,    aber  Trgoa&elg  und  affflfäv  scheinen,    wie  Ivovou  und 
iifKXTTTovGtt  formelhaft  verbunden,  zur  Bezeichnung  alles  dessen 
was  man  thun  kann.    Der  Begriff  alles  Möglichen  wird   oft  so 
durch  Gegensätze  ausgedrückt.    Sophokles  Antig.  1095 
Ol  t'  oTiüovfg, 

o'i  T     'övreg  oT  t    unövxeg ,   a^lvag  "ii(}olv 

ö^fiu(J\}'   iköuxig  (ig  lirö^nov  tottov. 
o'i  T   öfvfg  o'i  t'  anovxig  d.  i.  alle,   wie  Lobeck  zum  Phryn.  S.  754 
richtig  erklärt:  übersehen  hat  er  dabei  eine  andere  ganz  ähn- 
liche Stelle  des  Sophokles,  bei  Eustathius  zur  Ilias  191,  29, 
r«^  ovaug  xe  fiov 

itai  xdg  anovaug  iXnlöag  dii(fd^OQug. 
Einen  formelhaften  Gegensatz   zur  Bezeichnung  aller  Fälle  er- 
blicke ich  auch  bei  Euripides  Bacch.  792 

anöoo)  yf  xiodf   nv^infrt)Jyue0^u  i^'v«), 

cog  oi>x{  7T«(J)[0)i>  ovxs  (J^aji»'  aiyt/Ofxat. 
Zu  künstlich  scheint  mir  Hermanns  Erklärung,  molestissimu^  no- 
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bis  hie  hospes  est :  nnm  neque  cum  eum  castigamus .  nejue  cum 
eludit  castigantes,  tacehit,  so  dass  Pentheus  es  vermeide,  gerade- 
zu zu  sagen  neque  cum  non  punitur,  weil  Dionysos  wider  seinen 
Willen  aus  dem  Kerker  befreit  ist ;  deshalb  setze  er  ovrf  d()Mv, 
was  der  Sache  nach  dasselbe  sei.  Ich  glaube,  oi'Tf  nüayMv  omt 
ÖQMi'  ist  nur  allgemeine  Formel  fi\r  «in  keinem  Falle,  niemals.« 
Ich  habe  vorhin  Verse  des  Theognis  zu  Hilfe  gezogen.  So 
treffliche  Reste  griechischer  Poesie  sind  es  wohl  wcrlh  dass  man 
jede  Gelegenheit  benutzt  sie  von  Fehlern  zu  reinigen  oder  alle 
Verbesserungen  in  ihr  Recht  einzusetzen.    1  i  23 

if/j)  fif  xaywf  f^ilfiv}]ay.f  •  Titnovx^u  roi  61a  t'  'Oöiaaiv^, 

örnr'  'Aidib)  t^if'yci  öwfi'  i]).i'\}iv  ti^avadi'^j 
ög  drj  «al  ^i't](ntj^ag  üvtihro  v7]).h  yuXxco 
ritjvfkomjg  i\iq^i»v,   y.ovQiÖi^g  aloyov, 
i'j  (iiv  d}j&'  VTTf'iieive  gr/Aw  nuQa  naidi   fiivoioa, 
öq.(ja  T(  yij?  tnißt]   dfi(.iu)Jovg  n   ^ivyovg. 
Hiermit  haben  sich  die  neuesten  Herausgeber  begnügt;  aber  der 
letzte  Pentameter  spottet  meines  Erachtens  aller  Erklärung.   Sinn- 
reich und  bis  auf  ein  einziges  Wort  für  mich  überzeugend  ist  die 
Verbesserung  Everard  Wassenberghs   (de  nom.  propr.  S.  ii), 
o(f)Q'  'I&äütig  tntßn  datöuUov  rf  ^ivyov.  Einige  Stütze  gewährt  ihr 
die  beste  Handschrift,  die  nicht  dfc^ialtovg  hat,  sondern  öh/m- 
Xfovg.    Aber  fivyov  ist  nicht  das  rechte  W^ort  für  den  thalamus 
eleganter  et  affabre  structus,  wie  Wassenbergh  erklärt,  und  nicht 
das  rechte  Wort  nach  fW,?»;.    Das  Einfachste  liegt  nahe  und  er- 
giebt  sicli  aus  Od.  \p  199 

iv,  dt  Tov  uQyö^fi'og  Uyog  l%fov  ^  oqQ^   hflfarfay 
daiÖttXkoiv  ;(^i'<T('J  rf   xßj   uQyvQii)  t)d'   fkt'quiri. 
Also  oq)Q'  7&üxt]g  fTTf'ßt]  daidaltov  rt  kt'yfvg. 

Eine  andere  Stelle  scheint  noch  keinen  Anstoss  gegeben  zu 
haben;  ich  denke  aber,  die  Verbesserung  derselben  ist  noth- 
wendig  und  sicher,  1 377 

KaXog  fMv  yaxoTtjTt  Cfi/Mv  dnXointv  b^u'/.fig 

ävSQaai,  yai  diot  tovt'   ulayQov  opfiöog  ty^igj 
tt)  nui. 
Ich  lese  KaxortjTt  cfQevätv. 

Vorgelegt  wurde  von  Herrn  Mommsen  eine  Abhandlung  über 
das  römische  Münzwesen. 


/Imdlf  ,/aKS (!,..■  ,/ir/,/„//,M tUssf  /SMJM. 
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Iltrit/i/r,/,r/t:S:Or.':i/./l'/i/,,///,.v/  r/,/s.wAM/X. 
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U.  NOVEMBER.     OEFFENTLICHE  SITZUNG. 

Herr  Fechner  las  über  den  Camalbegriff. 

Herr  von  Wietersheim,  Ehrenmitglied  der  k.  Gesellschaft, 
las  über  die  Marsen. 

Unter  den  Urvölkern  des  mittlem  Deutschlands  findet  sich 
keines ,  welches  in  seinem  Auftauchen  und  Verschwinden  in  der 
Geschichte  so  räthselhaft  erscheint ,   als  das  der  Marsen. 

Während  alle  übrigen  Jahrhunderte  lang  in  der  Geschichte 
fortleben ,  ihre  Eigennamen  bis  in  die  Zeit  der  Völkerbünde  hin- 
ein behaupten ,  und  von  vielen  Schriftstellern  verschiedener 
Zeiten  aufgeführt  werden ,  finden  wir  das  Volk  der  Marsen  nur 
bei  Strabo  und  Tacitus,  und  zwar  nur  innerhalb  des  engbe- 
grenzten Zeitraums  von  vier  und  zwanzig  Jahren  erwähnt. 

Zuerst  gedenkt  ihrer  Strabo  VII,  1 ,  3  in  den  Wörter^:  ravT^g 
(d.i.  aus  der  Gegend  des  Rheins)  dt  tu  fiti>  eig  ttjv  Ä^iÄzcxijp (.uhj- 
yayov  'Pu)[.iu7ot,  tu  di  t(fiüi]  ^naOTÜiaa  fi'g  t-^i/  it/  ßäd^it  yw^tuv, 
xu&änffj  jlJa^Gor  Aomol  d'  ainlv  6?.iyoi ,  yai  T<av  2^ovyäf.i(3oo}p 
l.u()og.  Also  offenbar  in  Verbindung  mit  der  Unterwerfung  und 
Versetzung  eines  Theils  der  Sigambern  auf  das  rechte  Rheinufer. 
Diese  erfolgte  durch  Tiber,  und  zwar,  nach  Sueton  Tiber.  9, 
vergl.  mit  Dio  Cassius  LV,  6  und  8,  im  Jahre  8  vor  Christus. 

Iliernächst  erwähnt  Tacitus  im  1.  und  2.  Buche  seiner  An- 
na len  vielfach  die  Marsen ,  und  zwar  als  eines  der  vier  Haupt- 
völker ,  gegen  welche  die  Feldzüge  des  Germanicus  vom  J.  I  4 
bis  mit  16  nach  Chr.  Geb.  gerichtet  waren.  Darauf  aber  be- 
schränkt sich  deren  ganzes  Vorkommen  in  der  Geschichte. 

Bevor  wir  dies  zu  erklären  versuchen ,  haben  wir  erst  die 
Thatsache  selbst  gegen  die  angebliche  Erwähnung  dieses  Volkes, 
von  Plinius  unter  dem  Namen  Marsacii,    und  von  Dio  Cassius; 
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unter  dem  tarnen  Maurusii ,  zu  rechtfertigen,  wobei  wir  die 
suevischen  Marsigni  des  Tucitus  und  Ptoleinaeus ,  im  äussersten 
Osten  Deutschlands ,  als  hier  nicht  in  Frage  kommend ,  ganz 
tibergehen. 

Plinius  sagt  llist.  nat.  IV,  29  :  In  Rheno  —  nobilissima  Ba- 
tavorum  insula  et  Canninefatum ,  et  aliae  (d.  i.  insulae)  Frisio- 
rum,  Chaucorum  ,  Frisiabonum ,  Sturiorum,  Marsaciorum ,  qiiae 
sternuntur  inter  Helium  ac  Flevum ,  also ,  nach  dessen  späterer 
Angabe,  zwischen  der  West-  und  Nordniündung  des  Rheins. 
Giebt  auch  diese  Stelle  insofern  überhaupt  zu  einem  Zweifel  An- 
lass ,  als  es  auffällig  erscheint ,  eine  der  Inseln  an  der  hollän- 
dischen Küste  im  Besitz  der  zwischen  Ems  und  Elbe  wohnhaften 
Chaukcn  zu  finden,  so  ist  es  doch  jedesfalls  undenkbar,  dass 
Plinius  unter  den  Marsaciis ,  die  er  als  Bewohner  einer  kleinen 
holländischen  Insel  nennt,  das  mächtige  Binnenvolk  der  Marsen 
verstanden  habe.  Hierzu  kommt,  dass  Tacitus ,  bei  Gelegenheit 
des  grossen  batavischen  Krieges  unter  Civilis,  wiederum  der 
Marsaci  neben  den  Canninefaten  gedenkt ,  indem  er  Ilist.  IV,  56 
vom  Vocula  sagt :  et  furtim  magis  quam  hello  Canninefates  Mar- 
sacosque  incursabat;  von  Tacitus  aber,  der  so  viel  über  die  Mar- 
sen geschrieben,  als  Zeitgenosse  des  gedachten  Krieges  unstreitig 
auch  die  Marsaci  gekannt  haben  dürfte ,  ist  eine  Verwechse- 
lung beider  Völker  nicht  anzunehmen. 

Dass  aber  das  Gesammtvolk  der  Marsen,  wie  Spener  Germ, 
antiq.  S.  237  annimmt,  ursprünglich  jene  Seeküste  bewohnt 
habe  und  die  Marsaci  nur  ein  zurückgebliebener  Theil  der,  nach 
Strabo,  ausgewanderten  Marsen  seien,  entbehrt  jeder  histori- 
schen Wahrscheinlichkeit ,  weil  jene  Küsteuvölker  von  Tiber 
niemals  bekriegt  wurden,  kein  Volk,  zumal  ein  an  das  Meer  ge- 
wöhntes, aber  ohne  Noth  die  Ileimath  verlassen  wird. 

Gewichtiger  dagegen  ist  folgende  der  Maurusier  geden- 
kende Stelle  des  Dio  Cassius  LX ,  8 :  xahoi  xat  tovvo)  tw  f'in 
(im  ersten  Regierungsjahre  des  Claudius,  41  n.  Chr.)  ö  rt 
I'äkßag  6  ^ovknixiog  Xurtovg  ixfjttTtjaf,  xai  Tlovnhog  rußlviog 
MavQOvalovg  vtxtjoag  rä  tf  üXXu  ivdoüi^rjne ,  nal  anbv  ffrpar/w- 
■nxov  {'6g  fiopog  tTt  nuQ  uviolg  ix  Ttjg  tou  üvufjov  nt'^t(fO(jug  rji') 
fxofxiGazo. 

Wäre  hier  der  Nachricht  vom  Siege  über  die  Maurusier  nicht 
hinzugefügt,  dass  Gabinius  hierbei  einen  Adler  von  der  variani- 
schen  Niederlage  wieder  erlangt  habe,  so  könnte  niemand  zwei- 
feln ,  dass  unter  den  Maurusiern  die  africanischen  Mauren  ge- 


177     

meint  seien ,  da  nicht  nur  unmittelbar  vorher  Mauretaniens  ge- 
dacht wird ,  sondern  auch  unmittelbar  darauf  Cap.  9  die  Worte 
folgen  :  tm  dt  i](oi.i{'t^iü  ol  avrol  avO^tg  Mavfjot  noXf^it'jnavrfg  xari- 
(TTi)ä(pt](jai' ,  in  welchen  sich  das  avO-ig  nothwendig  auf  die  vor- 
hergehende Erwähnung  desselben  Volks  beziehen  muss.  Indess 
hat  die  Mehrzahl  der  Forscher,  dies  ausser  Acht  lassend  und 
anscheinend  mehr  der  Freude  an  einer  für  deutsche  Geschichte 
pikanten  Entdeckung,  als  einer  unbefangenen  Kritik  folgend, 
jene  Maurusier  ohne  weiteres  auf  die  deutschen  Marsen  bezogen. 

Schon  Mannert  aber  (Germanien  S.  103)  hat  die  unzweifel- 
hafte Verfälschung  dieser  Stelle  auf  die  einfachste  Weise  dadurch 
erklärt ,  dass  durch  ein  leicht  mögliches  Versehen  des  Abschrei- 
bers zwei  Worte  versetzt  worden  seien ,  und  das  Richtige  hier- 
nach folgenderweise  wieder  hergestellt :  ö  rt  rä).ßug  6  ^uvknl- 
«cog  j/uvfjovalovg  ix^ccTtjoe,  nai  Ilovnhog  Faßiviog  Xdmovg 
pixt'jGag  u.  s.  w.  Da  jedoch  der  Richtigkeit  dieser  Lesart  immer 
noch  vielfach,  namentlich  auch  von  dem  verdienstvollen  Lede- 
bur  (Land  und  Volk  der  Bructerer  S.  IM),  widersprochen  wird, 
so  ist  es  erfreulich ,  dass  für  sie  noch  andre  unzweifelhafte  Be- 
weise vorliegen,  die,  so  viel  ich  weiss,  noch  von  keinem  Forscher 
hervorgehoben  w-orden  sind. 

Der  von  Dio  erwähnte  Sulpicius  Galba  ist  nämlich  der  spä- 
tere Kaiser  Galba,  der  von  Caligula  an  die  Stelle  des  Gaetulicus 
nach  Germanien  gesandt,  bei  Claudius  Thronbesteigung  daselbst 
sich  befand,  von  letzterem  aber,  weil  er  dem  Anreiz  der  Gewalt 
sich  zu  ])emächtigen  widerstand ,  besonders  geehrt  und  ausser 
der  Ordnung  auf  zwei  Jahr  alsProconsul  nachAfrica,  das  damals 
durch  innere  Zerwürfniss  und  Aufstand  der  Barbaren  zerrüttet 
war,   zur  Wiederherstellung  der  Ruhe  gesandt  ward. 

Nach  seiner  Rückkehr  triumphierte  er,  ob  res  in  Africa  et 
olim  in  Germania  gestas,  und  lebte  dann  bis  in  die  Mitte  der  Re- 
gierung Neros  in  otio  cum  dignitate  in  Rom,  wie  dies  alles  Sueton 
Galba  G.  7  und  8  ausdrücklich  bezeugt. 

Nun  giebt  dieser  zwar  die  Zeit  der  Sendung  Galbas  nach 
Africa  nicht  genau  an ,  es  könnte  daher  scheinen ,  dass  dieser 
vorher  noch  unter  Claudius  eine  Zeit  lang  in  Deutschland  com- 
mandiert  und  hierbei  die  Chatten  besiegt  habe.  Da  jedoch  Dio 
Cassius  ausdrücklich  bemerkt ,  dass  der  fragliche  Sieg  über  die 
Mauren  im  ersten,  mit  dem  24.  Jan.  41  n.  Chr.  begonnenen  Jahre 
der  Regierung  des  Claudius  stattgefunden  habe,  und  vorher 
während  desselben  kein  Krieg  in  Africa  gewesen,  wie  ersteres  aus 
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den  Anfangsworten  Gap.  9  und  1 0 ,  letzteres  aber  aus  den 
obiger  Stelle  in  Cap.  8  unniillelbar  vorhergehenden  Worten: 
aAA'  ovS"  if  Ti]  u^/rj  71(0  öircu,  uxi  duTTolfi-irjü}]  mit  Gewissheit  her- 
vorgeht ,  so  ist  sicherlich  nicht  anzuneluiien ,  dass  Gall)a  erst 
nach  jenem  Siege  nach  Africa  gesandt  worden ,  sondern  viel- 
mehr, dass  er,  zu  Belohnung  seiner  Treue,  gleich  nach  Claudius 
Thronbesteigung  ausser  der  Ordnung  als  Proconsul  flir  Africa 
beslinunl ,  solchen  daselbst  erfochten  habe. 

Dies  wird  aber  auch  durch  eine  andere  Nachricht  bestätigt, 
Sueton  sagt  a.  a.  0. :  Per  hoc  gratissimus  Claudio,  receptusque  in 
cohortem  amicorwn,  tantae  dirjnationis  est  habitxs ,    ut  cum  subita 
ei  valetudo  ncquc  udeo  graris    incidisset ,    dilatus  sit  expeditinnis 
Britannicae  dies.  Wenn  derselbe  hierauf  noch  hinzufügt :  Africam 
pro  consule  biennio  obtinuit  u.  s.  w.,  so  beobachtet  er  hierin,  wie 
dies  in  seinem  Werke  überhaupt  der  Fall  ist ,  nur  eine  logische, 
nicht  eine  chronologische  Folge ,  indem  er  den  Verzug  der  bri- 
tannischen Expedition   nur  als  Beweis  des  Vordersatzes  —  der 
ehrenden  Gunst  des  Kaisers  —  einschiebt,  dadurch  aber  keines- 
w  egs  andeuten  will ,   Galbas  Sendung  nach  Africa  sei  erst  nach 
jener  erfolgt,  was  an  sich,  da  der  africanische Krieg  nach  Dio  der 
l)ritannischen  Expedition  voraus  ging,  nicht  möglich  ist. 
Steht  nun  nach  diesem  allen  zweifellos  fest,  dass 
1)  der  africanische  Krieg   in  die  Jahre  41  und  42  n.  Chr. 
(7^4  u.  95  d.  St.)  fiel,  und  zwar  der  von  Dio  LX,  8  er- 
wähnte Sieg  über  die  Maurusier  (weil  er  üoqen  Ende  des 
.lahres  II  in  Rom  noch  nicht  bekannt  war)   in  die  letzte 
Zeit  desselben, 
2]  Galba  bei  der  Abreise  des  Kaisers  nach  Britannien ,   die 
nach  Dio  19  und  21  in  der  zweiten  Hälfte,   oder  minde- 
stens in  der  Mitte  des  Jahres  43  (796)  erfolgte,  aus  Africa 
wieder  zurück  war,  vorher  aber  zwei  Jahr  lang  als  Pro- 
consul dort  commandiert  hatte, 
so  ergiebt  sich   hieraus   mit   mathematischer   Gew  issheit ,    dass 
solcher  von  der  ersten  Hälfte  des   J.   41   bis  dahin  43  in  Africa 
gewesen  sein  muss,  mithin  gegen  Ende  41  nicht  die  Chatten  in 
Deutschland  besiegt  haben  kann. 

Wird  hierdurch  allein  schon  die  Unrichtigkeit  der  gewöhn- 
lichen und  die  Richtigkeit  der  mannertschen  Lesart  der  fragli- 
chen Stelle  des  Dio  ausser  allen  Zw  eifel  gesetzt ,  so  muss  doch 
der  Vollständigkeil  hall)er  noch  bemerkt  w  erden ,  dass  anderer- 
seits eben  so  w  ieder  die  siegreiche  Wirksamkeit  des  Gabinius  in 
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Deutschland  während  der  frühem  Regierungsjahre  des  Claudius 
aus  den  Quellen  sich  ergiebt. 

Sueton  sagt  nämlich  im  24.  Capitel  des  Claudius,  in  wel- 
chem er  alles  zusammenfasst,  was  sich  auf  die  von  demselben  ver- 
liehenen Auszeichnungen  bezieht:  Gabi7iio  Secundo*) ,  Chaucis, 
geilte  Germanica,  superotis,  Chaucius  cognomen  usurpare  concessit. 
Dies  muss  in  die  ersten  6  Regierungsjahre  des  Claudius  fallen, 
da  Tacitus  in  seiner  vollständigen  Geschichte  der  8  folgenden 
Jahre  dessen  nicht  erwähnt.  Wenn  letzterer  aber  Ann.  XI,  18 
bemerkt:  Per  idem  tempus  (nach  den  Anfangsworten  Cap.  \\ 
u.  16  das  Jahr  800  der  St.,  47  n.  Chr.,  6  der  Reg.  des  Claud.) 
Chaiici,  nulla  dissensione  dornt,  et  morte  Sanqiiinü  alacres,  dum 
Corbulo  adventat,  inferiorem  Germaniam  incursavere  duce  Gan- 
nasco ,  so  lässt  diese  Stelle  unstreitig  auf  frühern,  durch  innere 
Zerwürfnisse  der  Chauken  veranlassten  Krieg  mit  Rom  und  auf 
deren  Besiegung,  zuletzt  durch  Sanquinius,  schliessen.  Hat  also, 
wie  wir  aus  Sueton  wissen ,  Gabinius  in  Germanien  gesiegt ,  so 
muss  dies  vor  Sanquinius  geschehen  sein ,  mithin  dessen  Com- 
mando  dem  Anfang  der  Regierung  des  Claudius  noch  näher  gele- 
gen.haben,  so  dass  auch  hierdurch,  wenn  es  dessen  nach  Obi- 
gem noch  bedürfte,  die  Richtigkeit  der  mannertschen  Lesart, 
wenigstens  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  bestätigt  werden 
dürfte. 

Dagegen  bleibt  hierbei  allerdings  noch  der,  zwar  nicht  obi- 
gem Beweise  entgegentretende,  wohl  aber  für  die  Kritik  der 
fraglichen  Stelle  desDio  wichtige  Zweifel  zu  lösen,  dass  Gabinius 
nach  Dio ,  bei  richtiger  Lesart ,  die  Chatten ,  nach  Sueton  die 
Chauken  besiegt  haben  soll. 

So  denkbar  ein  Aufstand  der  Chatten  an  sich  ist,  wie  sol- 
cher nach  Tac.  XII,  27  im  J.  49  n.  Chr.^ wirklich  stattfand,  so 
ist  doch  ein  Irrthum  des  Sueton  hinsichtlich  des  Volksnamens 
kaum  anzunehmen,  da  er  den  dem  Gabinius  des  Sieges  halber 
beigelegten  Zunamen  ausdrücklich  als  Chaucius  bezeichnet. 

Folglich  muss  hier  ein  Irrthum  bei  Dio ,  wahrscheinlich  der 
eines  Abschreibers  vorliegen ,  wie  denn  auch  in  der  wichtigen 
Stelle   LV,    6   statt   der  Sigambern   in   den  Handschriften  die 


*)  Das  Gabinius  hier  durch  den  Beinamen  Secundus ,  von  Dio  aber 
durch  den  Vornannen  Publius  bezeichnet  wird ,  kann ,  da  sich  beides  nicht 
widerspricht ,  bei  der  Identität  des  Hauptnamens  ,  keinen  Grund  abgeben, 
die  der  Person  zu  bezweifeln. 


180     

Cantabrer  genannt  weiden.  Obwohl  nun  die  Tlieilnahme  der 
Chaukon  ;m  der  Varusschlacht ,  weil  solche  vorher  und  nachher 
als  rümische  Bundesgenossen  aufgeführt  werden,  unwahrschein- 
lich ist,  so  ist  doch  ins  Auge  zu  fassen,  dass  die  kleinen  Binnen- 
völker zwischen  den  Chauken  und  den  Bructerern  und  Cherus- 
kern ,  namentlich  die  Amsivarier  und  Ghasuarier,  in  der  Regel 
gewiss  von  den  Römern  zu  den  Chaucorum  gentibus  gerechnet 
wurden  ,  ein  solches  aber  leicht  von  Armin  zum  Mitkämpfe  ge- 
wonnen worden  sein  kann ,  wie  dies  von  den  Amsivariern  sogar 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  vorauszusetzen  ist,  weil  deren 
Führer  Bojocalus ,  nach  Tac.  Ann.  XIII,  55,  als  Beweis  seiner 
Treue  gegen  Rom  selbst  anführt,  dass  er  bei  Ausbruch  des  che- 
ruskischen  Aufstandes  auf  Armins  Befehl  in  Ketten  gelegt  wor- 
den sei. 

Möglich  sogar,  dass  die  nach  Tac.  XI,  18  anzunehmenden 
frühern  dissetismies  bei  den  Chauken  sich  auf  die  Amsivarier  be- 
zogen und  in  der  spätem  Vertreibung  derselben  durch  die  Chauken 
(Tac.  XIII,  55)  ihren  Schluss  fanden. 

Sei  dem  aber  auch  wie  ihm  wolle,  so  steht  wenigstens  un- 
zweifelhaft fest,  dass  die  fragliche  Stelle  des  Dio  nicht  von  den 
deutschen  Marsen,  sondern  von  den  africanischen  Maurusiern 
oder  Mauren  handelt ,  mithin  die  geschichtliche  Erwähnung  der 
erstem,  wie  vorstehend  aufgestellt  worden,  auf  die  obgedachten 
beiden  Schriftsteller  und  auf  den  24jährigen  Zeitraum  von  8  vor 
bis  16  nach  Chr.  sich  beschränkt. 

Da  sich  nun  von  einer  isolierten  und  ephemeren  Erscheinung 
eines  selbständigen  Volkes  des  mittlem  Deutschlands  kein  Bei- 
spiel weiter  in  der  Geschichte  findet ,  dies  aber  gerade  bei  ei- 
nem so  bedeutenden,  den  Römern  so  nahe  wohnenden,  und  von 
ihnen  drei  Jahr  lang  mit  solcher  Anstrengung  bekriegten  Volke 
doppelt  unbegreiflich  sein  würde,  so  muss  das  Verschwinden 
der  Marsen  in  der  Folgezeit  nothwendig  auf  einem  eigenthümli- 
chen  Grunde  beruhen ,  der  in  Folgendem  näher  zu  untersu- 
chen ist. 

Tacitus  sagt  in  seiner  Germania  Cap.  1 ,  indem  er  von  Lie- 
dern und  Sagen  über  die  Abstammung  der  Deutschen  spricht : 
quidam  autem  licentia  vetustatis  plures  deo  ortos ,  pluresque  ijentis 
appellationes,  Marsos,  Gambrivios,  Stievos.  Vandalios,  a/firmant, 
eaque  vera  et  antiqua  nomina.  d.  i.  die  ursprünglichen  und  alten 
Namen. 

Nun  kommt   aber   in  der  Geschichte,    wenigstens    in    den 
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ersten  2  Jahrhunderten  nach  Chr. ,  weder  der  Name  der  Gam- 
brivier ,  noch  der  Sueven  ,  noch  der  Vandalen ,  als  der  Eigen- 
name eines  bestimmten  einzelnen  Volkes  vor. 

Vielmehr  werden  die  Gambrivier,  deren  nur  der  in  Angabe 
der  Namen  so  unzuverlässige  Strabo  ein  einziges  Mal  neben  den 
Sigambern  als  Gamabrivier  gedenkt ,  ausserdem  gar  nicht  er- 
wähnt. Der  Name  Suevi  bezeichnete  damals  zweifellos  nur  eine 
Stammgenossenschaft,  nicht  aber  ein  einzelnes  Volk ,  weshalb 
Plinius,  der  Hist.  nat.  IV,  28  die  Sueven  neben  den  Hermundu- 
ren ,  die  doch  ebenfalls  Sueven  waren ,  unter  den  Hermionen 
aufführt,  offenbar  irrt.  Der  Vindili  gedenkt  unter  den  altern 
Schriftstellern  nur  Plinius,  und  zwar  nicht  als  einer  Volks-  son- 
dern als  einer  Stammbezeichnung. 

Wenn  aber  später  mit  dem  Beginn  der  Völkerwanderung 
Sueven  und  Vandalen  als  besondere  Völker  auftreten ,  so  muss 
man  dabei  mehr  an  gemischte  wandernde  Völkerhaufen ,  als 
an  bestimmt  begrenzte  Einzelvölker  denken.  Die  Stammver- 
wandtschaft  der  Sueven  und  Vandalen ,  d.  i.  der  schweifenden 
und  wandernden  Völker ,  wird  aber  von  den  neuern  Forschern 
allsemein  angenommen  ,  und  begründet  daher  die  Vermuthung, 
dass  auch  die  Gambrivier  und  Marsen  des  Tacitus  ursprünglicn, 
gleich  jenen,  nur  Zweige  eines  Hauptstammes,  nämlich  des  der 
nichtsuevischen  Völker  gewesen  seien. 

So  nennt  also  Tacitus  jene  vier  Namen  als  vera  et  antiqua, 
ohne  in  seiner  Germania  irgend  ein  Volk  seiner  Zeit  unter  einem 
dieser  Eigennamen  aufzuführen. 

Halten  wir  nun  fest,  dass  im  J.  8  v.  Chr.  ein  grosser  Theil 
des  so  streitbaren  und  mächtigen  Volkes  der  Sigambern,  den 
Römern  sich  unterwerfend,  über  den  Rhein  versetzt  ward,  und 
bei  dieser  Gelegenheit,  nach  Strabo,  einige  der  Sigambern  zu- 
rückblieben ,  die  Marsen  aber  in  das  Innere  des  Landes  sich  zu- 
rückzogen ,  so  liegt  unstreitig  die  Vermuthung  sehr  nahe ,  dass 
die  Marsen  der  Theil  der  Sigambern  waren ,  welcher,  weil  er 
weder  dem  Unterwerfungsvertrage  ( in  deditionem  acceptos  sagt 
Tac.  II,  26)  beitreten ,  noch  in  Abhängigkeit  von  Rom  in  den 
alten  Sitzen  bleiben  wollte,  von  seinen  Stammgenossen  sich 
trennte  und  dabei ,  um  sich  auch  äusserlich  von  denen  zu  son- 
dern ,  welche  ihre  Freiheit  aufgaben ,  den  noch  in  der  Erinne- 
rung lebenden  Urnamen  Marsen  wieder  annahm. 

Unzweifelhaft  wenigstens  finden  wir  solche,  nach  dem  Falle 
der  römischen  Macht  durch  Varus  Niederlage ,   im  Jahr  1  4  nach 
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Chr.  Gel).,  wiederum  in  den  alten  Stammsitzen  der  Sigambern, 
wohin  sie  unstrciliij;  nach  jenem  Ereignisse  zurückgekehrt 
waren. 

Die  Thatsache ,  dass  solche  damals  wieder  in  der  Nähe  des 
Rheins,  vielleicht  auf  beiden  Ufern  ,  jedesfalls  auf  dem  südlichen 
der  Li|)pe  wohnten,  ist  unstreitig,  ausser  von  Ledebur  noch  von 
keinem  gründlichen  Forscher  bezweifelt  worden ,  und  ergiebt 
sich  aus  Tacitus  umständlichen  Berichten  über  die  Feldzüge  des 
Germanicus  in  den  Jahren  14. 15  und  16  nach  Chr.  Geb.  mit  der 
überzeugendsten  Gewissheit. 

Da  die  ausführliche  Begründung  dieser  Behauptung  die 
Grenzen  gegenwärtiger  Abhandlung  überschreiten  würde  ,  so  ist 
hierbei ,  zu  Widerlegung  Ledeburs,  der  solche  nur  um  deswillen 
zwischen  den  Teutoburger  Wald  (Ossning)  und  das  Weserge- 
birge, an  die  obere  Hase  und  Else  versetzt,  weil  er  das  ganze 
übrige  Westphalen  bereits  unter  andere  Stämme  vertheill  hat, 
aus  den  Berichten  des  Tacitus  über  die  gedachten  Feldzüce  nur 
Folgendes  hauptsächlich  hervorzuheben. 

1)  Der  erste  Kriegszug  des  Germanicus  war  ein  Ceberfall 
der  Marsen,  der,  wie  sich  aus  der  uniständlichen  Erzählung  des 
Aufstandes  der  Legionen,  I,  Cap.  34bisö0,  ergiebt,  nicht  unter  ö 
Wochen  nach  Augustus  Tode  am  19.  August  14  n.  Chr.,  also  erst 
gegen  Ende  September,  begonnen  worden  sein  kann.  Nun  ist  es 
an  sich  ganz  undenkbar,  dass  der  Feldherr  gewagt  hätte  in  solcher 
Jahreszeit  mit  einer  Armee  von  nur  etwa  30  bis  32  tausend  Mann 
noch  gegen  20  Meilen  weit  vom  Rhein,  und  zwar  bis  jenseits  des 
Teutoburger  Waldes,  vorzudringen,  wozu  es  eines  Marsches  von 
6  bis  8  Tagen  bedurft  hätte.  Auf  diesem  hätte  er  aber  nicht  nur 
das  Gebiet  der  Usipeter,  sondern  nuch  das  der  Bructerer  in 
einer  zwölf  Meilen  langen  Linie  durchziehen  müssen;  und  da 
letztere  eben  so  sehr  der  Römer  Feinde  waren ,  als  die  Marsen, 
auch  die  Bructerer,  nach  Ledeburs  Charte,  ein  viermal  so  grosses 
Land  besassen  als  die  Marsen  ,  so  liegen  hier  die  Fragen  auf  der 
Hand: 

Ist  es  denkbar,  dass  ein  Feldherr  das  Gebiet  seines  mäch- 
tigsten Feindes  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  durchzieht ,  um 
einen  unbedeutenden  Feind  in  dessen  Rücken  zu  überfallen? 

Ist  es  denkbar,  dass  Tacitus  bei  der  Uniständlichkeit  seines 
Berichts  diesen  Durchzug  unerwähnt  gelassen  ? 

Ist  es  endlich  denkbar,  dass  die  16  bis  20  Meilen  vom  Rhein 
entfernten  Marsen  \on  der  Annäherunc;  einer    durch    das  Land 
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ihrer  Bundesgenossen  marschierenden  Armee  die  erste  Kunde 
durch  ihren ,  so  vollkommen  gelungenen  ,  nächtlichen  Ueberfall 
erlaugt  haben  sollten '? 

Gewiss  bedarf  es  hiernach  keiner  weitem  Widerlegung  Le- 
deburs  ,  daher  auch  keiner  Kritik  seiner  Ansicht  S.  308  u.  309, 
dass  der  von  Tacitus  Cap.  50  erwähnte  Grenzwall,  wo  Gcrma- 
nicus  in  der  Nacht  vor  dem  Ueberfalle  lagerte,  ein  Theil  der,  vor 
Varus  Niederlage  durch  Tiber  ausgeführten,  Umwallung  des 
ganzen  Bructererlandes  gewesen ,  und  die  betrefTende  Stelle  an 
der  Ostgrenze  der  Bructerer  gegen  die  Marsen  gelegen  habe. 

Zu  bemerken  ist  aber  noch ,  dass  auch  Tacitus  Worte  Cap. 
51  :  Excivit  ea  caedes  (d.  i.  die  der  Marsen)  Bructeros,  Tubantes, 
Usipetes  u.  s.  w. ,  nach  dessen  ausdrucksvoller  Kürze  ausser 
Zweifel  setzen ,  dass  der  Angriff  des  Germanicus  nicht  zuerst 
und  direct ,  wie  nach  Ledeburs  Charte  der  Fall  gewesen  wäre, 
gegen  die  Usipeter  und  Bructerer,  sondern  eben  nur  gegen  die 
Marsen  gerichtet  war. 

2)  Als  Germanicus  im  J.  15  zuerst  die  Chatten  angriff  und 
Caecina,  zu  Deckung  seiner  linken  Flanke,  vom  Niederrhein  her 
vorrückte,  sagt  Tacitus  Cap.  56:  Fuerat  animus  Chcruscis  iu- 
vare  Chattos,  sed  exterrutt  Caecina  huc  et  illuc  ferens  arma:  et 
31arsos  congredi  aiisos  prospero  proelio  cohihuit.  Nun  liegt  aber 
das  Land  der  Marsen ,  nach  Ledeburs  Charte ,  gegen  1 5  Meilen 
von  dem  der  Chatten  entfernt,  von  solchem  südöstlich  durch  die 
Cherusker,  südwestlich  zunächst  durch  die  Bructerer,  dann 
durch  die  Sigambern  geschieden ;  es  ist  also  wiederum  undenk- 
bar, dass  Caecina  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  mit  den  Nachbarn 
der  Chatten,  den  Sigambern  und  Bructerern ,  sondern  mit  den 
ganz  ausserhalb  seiner  Operationslinie  liegenden  Marsen  in  Kampf 
gerathen  sei. 

3)  Dagegen  musste  der  zweite  Feldzug  des  J.  15,  wo  Ger- 
manicus das  varianische  Schlachtfeld  aufsuchte ,  mindestens  an 
die  Grenze  der  Marsen,  der  Hauptfeldzug  des  J.  16  aber,  wo 
derselbe  von  der  See  her  in  die  Gegend  von  Minden  vordrang, 
unvermeidlich  durch  deren  Gebiet  führen.  Bei  keinem  dieser 
wird  aber  der  Marsen  auch  nur  mit  einem  Worte  gedacht ,  son- 
dern nur  der  Cherusker ,  Bructerer  und  Angrivarier ,  woraus 
mehr  als  zur  Genüge  hervorgeht ,  dass  solche  nicht  jenseits  des 
Teutoburger  Waldes  gewohnt  haben  können. 

4)  Nachdem,  in  Folge  des  letzten  Feldzugs,  Germanicus 
einen  Crossen  Theil  seiner  Flotte  verloren  hatte,  und  diese  Nach- 
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rieht  die  Deutschen  zu  neuer  Kriegshoffnung  aufregte,  unter- 
nahm solcher,  zu  deren  Niederschlagung,  und  zwar,  wie  der 
Verlauf  der  Ereignisse  dieses  Jahres  ergiebt,  etwa  im  Anfang 
October,  einen  neuen  Angriff  gleichzeitig  gegen  die  Chatten  und 
gegen  die  Marsen,  gegen  welche  letztere  er  in  Person  mit  höch- 
stens 40000  Mann  zog. 

Wem  aber  kann  zu  glauben  einfallen ,  dass  Germanicus  in 
dieser  Jahreszeit  mit  einer  nicht  stärkern  Armee  noch  bis  Über 
den  Teutoburger  Wald  vorzudringen  gew  agt  hätte ,  wo  er  etwa 
fünf  Wochen  vorher  zwar  mit  100000  Mann  gesiegt,  aber  doch 
sich  länger  zu  behaupten  nicht  thunlich  gefunden  hatte. 

Vielmehr  ergiebt  sich  unstreitig  auch  hieraus  wiederum, 
wie  aus  dem  Ueberfalle  der  Marsen  im  J.  1  4,  dass  solche  in  der 
unmittelbarsten  Nähe  des  Rheins,  also,  da  von  einer  Wohnsitz- 
veränderung der  übrigen  Völker  nichts  bekannt  ist,  wiederum 
in  dem  alten  Stammlande  der  Sigambern  wohnten ,  wie  dies 
schon  Söckeland  (über  das  Verhältniss  der  Wohnsitze  der  deut- 
schen Völker,  Münster  1830),  Koch  (in  den  Westphälischen  Pro- 
vinzialblättern,  Minden  1830,  I,  Heft  2)  und  Giefers  (über  das 
Templum  Tanfanae,  Zeitschrift  für  vaterl.  Geschichte  und  Aller- 
thumskunde,  Münster,  Bd.  8),  weit  gründlicher  als  vorstehend, 
gegen  Ledebur  erwiesen  haben,  obwohl  auch  sie  übrigens,  wie 
jeder  Unbefangene,  den  sonstigen  Verdiensten  dieses  ausge- 
zeichneten Geschichtforschers  volle  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen. 

Wenn  nun  die  Marsen  überhaupt  nur  zweimal  in  jener  Zeit 
erwähnt  worden ,  einmal  von  Strabo ,  in  Verbindung  mit  der 
Auswandrung  der  Sigambern ,  dann  w  iederum  von  Tacitus,  und 
zwar  in  den  Stammsitzen  der  Sigambern,  hierauf  aber  gänzlich 
aus  der  Geschichte  verschwinden,  während  die  Sigambern  noch 
Jahrhunderle  lang  in  solcher  fortleben,  so  ist  dies  unstreitig  nur 
dadurch  zu  erklären  ,  dass  es  sich  hier  um  ein  und  dasselbe  Volk 
unter  zwei  verschiedenen  Namen  handelt,  wie  dies  namentlich 
der  verdiente  Zeuss  in  seinem  Werke :  Die  Deutschen  und  ihre 
Nachbarstämme  (München, 1 837)  S. 86  schon  längst  behauptet  hat. 

Dass  sich  übrigens  der  von  einem  Theile  dieses  Volkes  bei 
dessen  Trennung  von  den  Sigambern  angenommene  Gelegen- 
heitsname der  Marsen  nach  deren  Rückkehr  in  die  alte  Ileimath 
wieder  verloren  habe,  erklärt  sich  so  natürlich,  dass  dies  un- 
möglich auffallen  kann. 

Ungleich  wichtiger  ist  die  Uebergehung  sowohl  der  Sigam- 
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bern  als  der  Marsen  in  der  Germania  des  Tacitus ,  während  er 
solche  in  den|Annalen  unter  letzterem  Namen  als  eins  der  mäch- 
tigern Völker  jenseits  des  Rheins  selbst  erwähnt.  Mochte  auch 
der  Name  Marsen  ,  als  die  Germania  verfasst  ward,  längst  wie- 
der verschollen  sein ,  so  blieben  doch  die  Sigambern ,  die  zu- 
nächst wieder  Ptolemäus  erwähnt,  fortwährend  bekannt.  Ob 
deren  üebergehung  daher  einer  Lücke  durch  Verstümmelung  des 
Urtexts  beizumessen,  oder  ob  Tacitus,  um  dem  römischen  Stolze 
zu  schmeicheln  die  vom  linken  Rheinufer  für  vertriel)en  erklär- 
ten Sigambern  absichtlich  unerwähnt  Hess,  wissen  wir  nicht, 
können  aber  auch  eine  dritte  Vermuthung  nicht  unerwähnt 
lassen. 

In  der  Zeit,  wo  Tacitus  seine  Germania  schrieb,  erhielt  er, 
nach  Cap.  33 ,  die  Nachricht  von  Verdrängung  der  Bructerer 
durch  die  Chamaven  und  Angrivarier,  die,  wenn  auch  über- 
trieben, keinesfalls  ganz  unwahr  gewesen  sein  kann. 

Haben  nun  in  späterer  Zeit,  (d.  i.  mindestens  nach  dem  J. 
16  n.  Chr.),  was  nach  Ledebur  kaum  zu  bezweifeln,  die  Bructe- 
rer wirklich  den  Boroctragau  im  Süden  der  Lippe,  das  alte 
Stammland  der  Sigambern,  besessen,  so  ist  es  wohl  denkbar, 
dass  dessen  Besitznahme  mit  obigem  Einfalle  der  Chamaven  und 
Angrivarier  in  ihr  eignes  Land ,  und  wiederum  mit  dem  Verlas- 
sen jenes  erstem  Landstriches  durch  die  Sigambern ,  w  eiche 
vielleicht  aus  Furcht  vor  den  damals  so  mächtigen  Chatten  sich 
zurückgezogen,  zusammenhängt,  Tacitus  aber,  bei  der  Unsi- 
cherheit der  ganzen  Nachricht ,  letzteres  Umstandes  zwar  nicht 
ausdrücklich  gedacht,  darin  aber  doch  einen  Grund  mehr  ge- 
funden habe,  der  Sigambern  in  ihren  alten  Sitzen  überhaupt 
nicht  zu  gedenken. 

Allerdings  findet  diese,  an  sich  sehr  unsichere,  Vermuthung 
im  Ptolemaeus  keine  Begründung,  da  solcher  die  Sigambern  noch 
unter  den  kleinen  Bructerern  aufführt ;  es  würde  jedoch  hierauf, 
bei  der  Unzuverlässigkeit  seiner  örtlichen  Angaben,  um  so  weni- 
ger entscheidendes  Ge\A  icht  zu  legen  sein ,  da  in  der  seiner 
Geographie  beigefügten  alten  Charte  dieSigaml)ern  \a  irklich  ganz 
am  Niederrhein  neben  der  Issel  erscheinen. 

Sei  dem  aber  wie  ihm  wolle,  sicherlich  kann  aus  jenem 
üebergehen  der  Sigambern  in  der  Germania  keinerlei  haltbarer 
Schluss  gegen  die  Richtigkeit  der  vorstellend  entwickeilen  Mei- 
nung hergeleitet  werden. 
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Herr  Mommsen  legte  eine  Abhandlung  über  die  Chronik  des 


Uippohjlus  von  Portus  vor. 


24.     NOVEMBER. 
Herr  Haupt  las  über  eine  Stelle  in  Wolframs  Parzival. 

Im  achten  Buche  des  Parzivals  (403,  26  ff.)  reiht  Wolfram 
von  Eschenbach  an  das  Lob  Antikonicns  nach  seiner  Art  eine 
Anspielung  die  für  seine  Zeitgenossen  und  Landsleute  gewiss 
leichtverständlich  und  anziehend  war;  uns  kostet  es  Mühe  sie 
zu  enträthseln. 

was  si  schoen,  daz  stiiont  ir  icol : 

unt  hete  si  dar  zuo  rehten  muot, 

daz  ivas  gcin  icevdekeit  ir  guot ; 

So  daz  ir  site  und  ir  sin 

was  gelich  der  marcgrävin 

diu  dicke  vonme  Ileitstein 

über  al  die  marke  schein. 

wol  im  derz  heinliche  an  ir 

sol  prüeven !  des  geloubet  mir, 

der  vindet  kurzewile  da 

bezzer  denne  andersicä. 

ich  mac  des  von  frouwen  jehn 

als  mir  diu  ougen  kunnen  spehn. 

swar  ich  rede  kör  ze  guote, 

diu  bedarf  wol  zühte  huote. 

nu  hcer  dise  äventiure 

der  getriuwe  unt  der  gehiure : 

ich  enruoche  umb  d ungetriuwen. 

mit  dürkelen  triuiven 

hänt  se  alle  ir  scplekeit  verlorn : 

des  niHoz  ir  S('le  liden  zorn. 
Soviel  ist  klar,  die  Markgräfin  deren  Schönheit  über  die 
ganze  Mark  geleuchtet  hatte  war  noch  am  Leben  als  der  Dichter 
ilir  Lob  in  seine  Erzählung  flocht  und  mit  ehrbarer  Miene  gegen 
Missdculung  ver\^ahrte.  Eine  geschichtliche  Erklärung  dieser 
Stelle  hat  meines  Wissens  nur  Herr  von  der  Ilagen  versucht 
(Minnes.  i,201):  Andere  haben  ihm  nachgesprochen,  ohne  Prü- 
fung oder  Bedenken.    Aber  bedenklich  ist  seine  Erklärung  schon 
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deshalb,  weil  sie  von  der  Lesart  hertstein  ausgeht,  die  in  einigen 
jungen  Handschriften  und  durch  einen  Fehler  in  Müllers  Ausgabe 
steht:  die  beiden  allen  Handschriften  haben  heitstein.  Diese 
Lesart,  an  die  sich  die  Deutung  halten  nuiss,  kennt  Herr  von  der 
Hagen  aus  der  Heidelberger  Handschrift  364;  aber  er  verwirft 
sie,  weil  Heitstein  ein  unbekannter  Name  sei.  Nun  vermag  er  - 
zwar  auch  keinen  Hertstein  nachzuweisen ,  aber  ein  oberpfülzi- 
sches  Hertenstein,  das  jetzt  Hartenstein  heisst,  ein  Schloss  mit 
einem  Flecken,  etwa  vier  Meilen  von  Nürnberg.  Weil  nun  auch 
Hohenburg  in  der  Oberpfalz  liegt,  so  soll  die  Markgräfin  die 
Wolfram  feiert  die  Gräfin  Mathilde  von  Wasserljurg  sein ,  die  in 
erster  Ehe  mit  dem  Grafen  Friedrich  von  Hohenburg,  in  zweiter 
mit  dem  Markgrafen  Dietbold  von  Vohburg  vermählt  war.  Wie 
luftig  dies  alles  ist  braucht  wohl  nicht  gezeigt  zu  werden ,  am 
wenigsten  wenn  eine  sichere  Auslegung  der  wolframischen  An- 
spielung sich  geben  lässt. 

Der  Heitstein  (in  Urkunden  findet  sich  Heilstein  Haitstein 
HatesteinHattstein  Heitstein  Haitzstein,  jetzt  schreibt  man  Haidstein) 
ist  ein  steiler  drittehalbtausend  Fuss  hoher  Berg  im  bairischen 
Walde,  in  der  Gegend  von  Chamm.  Noch  jetzt  sind  Burgtrüm- 
mer auf  ihm  vorhanden.  Ritter  vom  Heitstein  lassen  sich  im 
zwölften  Jahrhunderte  in  Urkunden  des  vom  Markgrafen  Diet- 
bald  von  Vohburg  im  Jahre  1  H  8  gestifteten  Klosters  Reichen- 
bach in  der  Oberpfalz ,  fünf  Stunden  von  Regensburg,  nachwei- 
sen. In  den  sechziger  und  siebziger  Jahren  Riideger  de  Heitstein, 
Mon.  B.  27,  19.  22^  24.  U,  424  (R.  de  Heitstein).  Pabo  de  Heit- 
stein (Haitstein  Hattstein  Heitstein)  in  den  sechziger  siebziger 
achziger  neunziger  Jahren,  M.  B.  27,  21.  22.  23.  24.  25.  26. 
36.  40.  U,  421.  423.  424.  427.  Airbo  (Aribo)  de  Hatestein 
neben  Pabo  14,  421.  Dass  die  Heitsteiner  bei  dem  mächtigen 
Dynastengeschlcchte  der  Markgrafen  von  Chamm  und  Vohburg 
zu  Lehen  giengen,  wie  die  andern  Ritter  der  Markgrafschaft,  darf 
man  als  sicher  annehmen.  Ein  Lehnsverhältniss  in  anderer  Be- 
ziehung zeigt  eine  um  das  J.  1200  ausgestellte  Urkunde  im  Codex 
traditionum  von  Oberaltach,  M.  B.  12,  74,  nach  welcher  7iobilis 
2)rinccps  Volienburgensis  marchio  Bertholdus  domno  Baboni  de  Het- 
steine  tante  ampliludinis  in  Ratispona  locum  iti  quo  domus  construi 
deberet  in  beneßcium  concessit  eigne  post  paucos  deinde  annos 
eundem  locum  pro7'sus  in  proprietatem  tradidit.  Ich  vermute  dass 
der  Rudegerus  de  Voheburc  der  M.  B.  27,  25  dicht  neben  Pabo  de 
Heitstein  erscheint  kein  anderer  ist  als  Rüdeger  vom  Heilstein 
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und  hier  einmal  von  Vohburg  hcissl  als  Dienstmann  der  Voh- 
burger.  Nachdem  die  Markgrafschaft  an  die  Herzöge  von  Baiern 
gefallen  war  kommen,  so  viel  ich  weiss,  Riller  mit  der  blossen 
Bezeichnung  «vom  Heilstein»  nicht  mehr  vor,  wohl  aber  von  der 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhundertes  sehr  oft  Chamerauer  zum 
lleitstein,  im  12n  Ühi  27n  30n31n  Bande  der  Monumenta  Boica, 
zuerst  im  J.  1313  Heinrich  der  Camerauer  von  dem  Haitstain, 
M.  B.  ii,  180.  Chunrad  der  Chamer  aw  er  von  dem  Ilaitzstein  pfle- 
ger  ze  Chamb  uikundet  1347,  M.  B.  27,  134.  Neben  dem  vcsten 
ritter  herrn  Friderich  dem  Chameraiver  zu  dem  Haitstain  erscheint 
im  J.  138.Ö  Heinrich  der  Zenger  pßeger  ze  dem  Haitstain,  M.  B. 
27  296.  Ohne  Zweifel  ward  der  lleitstein  wie  die  ganze  Mark- 
grafschaft Chamm  von  Pflegern  für  die  bairischen  Herzöge  ver- 
waltet. 

Mit  dem  Markgrafen  Berthold  starben  die  Markgrafen  von 
Chamm  und  Vohburg  aus  und  ihr  Gebiet  fiel  an  Herzog  Ludwig 
von  Baiern.  Die  Bcichenbachor  Chronik  bei  Oefele  Her.  Boic. 
Script.  I,  402  erzählt,  anno  domini  uccix  Pertholdus  marchio 
ßlius  Diepohli,  qui  in  midtis  etiam  benefecerat  ecclesiae ,  carens 
haeredibus  obiit  viii  kal.  lunii,  et  tunc  marchia  fuit  devoluta  ad 
manus  domini  Ludwici  ducis  Bavariae ,  cuius  sororem  idem  Ber- 
tholdus  habuit  in  uxorem.  qui  Ludovicus  electus  est  a  fratribus  in 
Reichenbach  in  advocatum,  salvis  instrumentis  papalibus  et  regali- 
bus,  tali  conditione  adiecta,  ut  feoda  a  suis  hominibus  oblata  eccle- 
siae in  Reichenbach ,  sicut  marchio  circa  suos  statuerat ,  cedant  in 
ius  proprietatis  ipsius  monasterii,  nullo  dubio  remanente.  Ber- 
tholds  Gemahlin,  die  Schwester  des  Herzogs  Ludwig  von  Baiern, 
hiess  Elisabeth,  wenn  Anselm  Meiller  in  seiner  Chronik  vonEns- 
dorf  S.  340  von  Berthold  richtig  sagt  sibi  connubio  iunxerat  Eli- 
sabetham,  sororem  Ludovici  Bavnriae  ducis.  Ich  entnehme  diese 
Angabe  des  Namens  aus  Huschbergs  Geschichte  des  Hauses 
Scheiern-^Viltelsbach  S.  355  und  nuiss  sie  ungeprüft  lassen,  da 
ich  mir  Meillers  Buch  (Mundi  miraculum.  Tedeponti  1739)  nicht 
habe  verschaffen  können. 

Aber  das  .Jahr  1209,  das  in  der  Reichenbacher  Chronik  an- 
gegeben wird,  kann  nicht  das  Todesjahr  Berlholds  sein,  wie 
bereits  der  Ritter  von  Lang  bemerkt  hat  (Baierns  alte  Grafschaf- 
ten und  Gebiete  S.  191  f.).  Schon  im  Jahre  1200  sagt  Berlhold 
in  einer  Urkunde  (M.  B.  27,  41),  noverit  —  fklelium  universitas 
qualiter  ego  Bertholdus  marchio  de  Voheburch  reversus  de  Apidia 
temporibus  Heinrici   imperatoris  et    corporis    molestia   gravatus, 
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quicquid  avus  vel  pater  meus  pie  memorie  in  honore  dei  et  beatis- 
sime  genitricis  siie  Marie  et  omnium  sanctorum  ecclesie  deo  mili- 
tanti  in  Reichenbach  divinitus  inspirati  in  prediis  vel  mancipiis 
contulerunt  vel  ministerialibus  suis  conferentibus  vel  collaturis  libe- 
ram  potestatem  concesserimt ,  proprii  oris  attestatione  roborare  et 
scripto  mandare  necessarium  existimavi.  Und  im  Jahre  1204  tritt 
Herzog  Ludwig  die  Vogtei  über  das  Kloster  Reichenbach  an.  In 
der  Urkunde  (M.  B.  27,  45  f.)  sagt  er  iura  marchie  nostrae  apiid 
Cliamb.  Berthold  war  also  verstorben ,  wenn  auch  Lang  irrig 
auf  ihn  anstatt  auf  den  Stifter  des  Klosters  die  Worte  bezieht 
instar  —  bone  memorie  marchionis  Diepaldi  (so  steht,  nicht  Ber- 
tholdi),  principis  digne  memorandi.  Da  nun  Herzog  Ludwig  ohne 
Zweifel  alsbald  nach  Bertholds  Tode  den  Besitz  der  Markgraf- 
schaft und  die  Vogtei  über  Reichenbach  antrat,  so  ist  Längs  An- 
nahme triftig,   dass  Berthold  im  Jahre  1204  gestorben  sei. 

Sie  wird  durch  Wolfram  bestätigt.  Denn  die  Markgräfin 
deren  Schönheit  der  Dichter  vom  hohen  Heitstein  über  die  ganze 
Mark  leuchten  lässt  wird  nach  den  gegebenen  Nachweisungen 
wohl  niemand  für  eine  andere  als  Bertholds  Gemahlin  halten. 
Er  gebraucht  das  Präteritum  scÄem.  weil  sie  nicht  mehr  als  Mark- 
gräfin waltete;  sie  scheint  nach  ihres  Gemahles  Tode  nicht  mehr 
auf  den  Heitstein  gekommen  zu  sein.  Dass  aber  das  achte  Buch 
des  Parzivals  nach  1209  verfasst  sei  ist  höchst  unwahr- 
scheinlich. 

Berthold  von  Vohburg  erinnert  mich  an  eine  Stelle  in  Wol- 
frams Wilhelm,  381,  26  ff.,  nu  miieze  in  als  Weife,  dö  derTüivin- 
gen  ervaht,  gelingen  aller  siner  mäht:  so  scheit  er  dannen  äne  sige. 
Diese  Anspielung  mit  ihrem  ironischen  ervaht  bezieht  sich  be- 
kanntlich auf  den  Sturm  den  Weif  der  siebente  am  5n  Septem- 
ber 1164  mit  zweitausend  zweihundert  Mann  gegen  die  Burg 
Tübingen  unternahm.  Die  Stelle  der  Chroniken  giebt  Stalins 
Wirtembergische  Geschichte  2,  97.  An  diesem  unglücklichen 
Beginnen  nahm  unter  Anderen  der  Markgraf  Berthold  von  Voh- 
burg Theil ,  und  unter  den  neunhundert  Gefangenen  die  Weif 
verlor  mag  mancher  Dienslmann  und  mancher  Knecht  des  Voh- 
burgers  gewesen  sein.  Auch  diese  Anspielung  war  also  gerade 
Wolframs  Landsleuten  sehr  verständlich.  Den  leisen  Spott  durfte 
er  sich  erlauben  ,  denn  umgekommen  waren  nur  wenige. 
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Derselbe  Ins  kritische  Bemerkungen  über  VeUejus  Paterciilus. 

In  der  Geschichte  des  VeUejus  Paterculus  wird  die  Kritik 
durch  maniiifaclie  Hindernisse  gehemmt.  Gleich  ihr  erster 
Schritt  ist  unsicher :  denn  sie  betritt  nicht  den  festen  Boden  un- 
zweifelhafter Ueberlieferung;  sie  muss  den  Überlieferten  Text  in 
aller  seiner  Z-^rrllttung  erst  mühsam  ermitteln  und  dabei  oft 
nach  schwankender  Wahrscheinlichkeit  urtheilen. 

Nur  wo  Burer  ausdrllcklich  angiebt  was  in  der  Handschrift 
stehe  sind  wir  des  Zweifels  überhoben.  Ausnahmen  leidet  auch 
dies,  aber  seltener  als  man  gemeint  hat.  So  ist  2,  120,  I  (ö)  die 
Lesart  der  Handschrift  deutlich  genug  bezeugt  und  die  Meinung 
des  neuesten  Herausgebers  unbegreiflich.  Rhenanus  giebt  dispo- 
nit  exercitüs.  praesidia  munit,  se  magnitudine  sua,  non  fiducia 
hostium  metieiis,  qui  Cimbricam  Teutonicamqiie  militiam  Italiae 
minabantur :  ultra  Rhenum  cum  exercitu  transgreditur .  Hierzu 
bemerkt  Burer  praesidia  munit,  se  magnitudine  sua  etc.  sie  le- 
gendum  videtur ,  quanquam  ex  vet.  cod.  nihil  certi  coniici  queat. 
praesidia  munit,  et  se  magnitudine  sua,  non  fiducia  metiens.  Herr 
Kritz  meint ,  aus  dieser  Anmerkung  folge  nicht  dass  hostium  in 
der  Handschrift  nicht  gestanden  habe  ;  Burer  wolle  bloss  das  bei 
Rhenanus  nach  munit  ausgefallene  et  anmerken  und  lasse  hostium 
aus  Vermutung  weg  oder  um  der  Kürze  willen.  Um  der  Kürze 
willen  gewiss  nicht :  denn  wenn  ihm  an  Kürze  gelegen  war ,  so 
konnte  er  sich  das  ganze  Satzglied  non  fiducia  metiens  ersparen : 
mitten  im  Satze  etwas  auszulassen  war  verkehrt.  Aber  auch 
nicht  aus  Vermutung :  sie  wäre  sinnlos ,  und  Burer  will  ja  an- 
geben was  in  der  Handschrift  stehe  und  sein  sie  legendum  vide- 
tur billigt  ja  Rhenanus  Lesart.  Es  bliebe  also  die  Annahme 
ül)rig  dass  Burcr  oder  Frobens  Setzer  hostium  aus  Versehen 
weggelassen  habe.  Allein  auch  diese  Annahme  ist  unstallhafl : 
denn  Burers  vorsichtiges  quanquam  ex  vet.  cod.  nihil  certi  coniici 
queat  bezieht  sich  gewiss  nicht  auf  das  Wörtlein  et,  dessen  Til- 
gung oder  Ausfall  ihm  schwerlich  wichtig  erschien ,  sondern  es 
drückt  die  Meinung  aus  dass  bei  Rhenanus  das  Wort  das  in  der 
Handschrift  fehle  durch  hostium  richtig  ergänzt  scheine,  nur  dass 
diese  Ergänzung  als  rein  erfundene  keine  Sicherheit  habe.  Dass 
Amerbachs  Abschrift  hostium  hat  nothigt  nicht  die  Sache  gegen 
die  einfache  Erklärung  der  burerschen  Anmerkung  anders  zu 
fassen:  nach  Fechters  Erörterung  des  Verhältnisses  in  welchem 
Amerbachs  Abschrift    zu   der   Murbacher  Handschrift    und    zu 
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Rhenanus  Ausgabe  steht  ist  es  nicht  zu  bezweifeln  dass  Jiostium 
entweder  von  dem  Freunde  des  Rhenanus  der  fUr  ihn  den  Mur- 
hacher  Yellejus  abschrieb  oder  (und  dies  ist  wahrsclieinliclier) 
von  Rhenanus  selbst  in  jener  Abschrift  aus  Vermutung  beige- 
fügt war  und  so  gleich  Anderem  von  Amerbach  aufgenonuuen 
wurde.  Dal)ei  vergass  Amerbach  oder  Rhenanus  halte  verges- 
sen das  von  Burer  ausdrücklich  bezeugte  minabatur  in  den 
Pluralis  zu  verändern;  erst  Rhenanus  Ausgabe  setzt  das  nach 
hostium  nolhwcntlige  »linabantur.  Ist  also  hostium  nur  aus 
Vermutung  hinzugefügt,  so  muss  die  Kritik  ganz  unbefangen 
durch  diese  Einschaltung  den  Gedanken  und  die  handschrift- 
liche Ueberlieferung  betrachten.  Ruhnken  billigt  die  Auslassung 
des  et,  die  wohl  dem  Setzer  anzurechnen  ist,  und  will  die  offen- 
bar lückenhaften  Worte  der  Handschrift  so  ergänzen ,  se  inagni- 
tudine  sua,  non  fiducia  ducis  metiens,  qui  Cimhricam  Teutonicam- 
que  militiam  Italiae  minubatur,  idtro  Rhenum  cum  exercitu  tram- 
greditur.  Diese  Vermutung  hat  paläographischen  Schein ,  aber 
wenig  innere  Empfehlung.  Arminius  ist  allerdings  zwei  Kapitel 
vorher  erwähnt;  aber  statt  des  nackten  «des  Heerführers» 
verlangt  man  «des  feindlichen  Heerführers»  und  seltsam  ist  die 
drohende  Zuversicht  nicht  den  siegreichen  Germanen  überhaupt, 
sondern  allein  dem  Arminius  zugeschrieben.  Cassius  Dio  56,  23 
hat  den  Gedanken  in  der  Fassung  die  man  auch  hier  erwartet : 
Augustus  war  in  grosser  Trauer  um  das  verlorene  Heer  und  in 
grosser  Sorge  um  Gallien  und  Germanien ,  t6  rf  fu'yiazov  ort  xul 
im  irjv  ^ IzaKittv  Tr^v  re  'Piafirjv  avTrjv  OQfirjaeiv  aqäg  TT^ooidoxt^ae. 
Die  Tilgung  des  et,  das  als  vorhanden  in  der  Handschrift  durch 
Burer  und  durch  Amerbachs  Abschrift  bezeugt  ist,  verdient 
keine  Billigung :  das  bekannte  Gesetz  der  Asyndeta  schliesst  hier 
die  verbindende  Partikel  nicht  aus,  da  den  asyndetisch  aufge- 
führten Vorbereitungen  des  Krieges  die  Ueberschreitung  des 
Rheines  nicht  coordiniert  ist;  und  in  dieser  Wortstellung,  se 
macjnitüdine  sua,  non  fiducia  —  metiens,  w  ürde  zu  dem  vorange- 
setzten 5e,  nicht  zu  magnitudine  sua,  der  Gegensatz  verlangt 
werden.  Gegen  Rhenanus  Lesart ,  sobald  man  das  bezeugte  et 
l)eibehält ,  ist  dies  nicht  einzuwenden :  denn  hier  hat  se  kein 
Gewicht;  es  wirft  seinen  Accent  auf  et.  Rhenanus  Einschaltung 
hostium  giebt  den  Gedanken  der  durch  die  handschriftliche  Lesart 
hindurchschimmert ;  nur  w  ird  es ,  damit  minabatur  unverändert 
bleibe  ,  besser  sein  hostis  zu  schreiben.  Nach  einem  Anlasse  für 
den  Ausfall  von  hostis  zu  suchen  ist  nicht  nöthig;  in  der  Hand- 
1849.  16 
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Schrift  sind  mehrmals  Worte  ohne  erkennbare  Veranlassung  des 
Versehens  übersprungen.  Nur  darf  man  dies  nicht  ohne  Noth 
und  nicht  an  unrechter  Stelle  annehmen.  Durch  Burer  und 
Amerbach  ist  1,  17,  4  als  überliefert  bezeugt  reperiet  cminentia 
cuiusque  operis  artissimis  temporum  claustris  chxwndatam.  Herr 
Halm  schiebt  ingcnia  nach  operis  ein  und  schreibt  circurti- 
data,  an  sich  passend  und  in  der  Weise  des  Vellejus  ,  der  IG,  2 
sagt  emüientissima  cuiusque  professionis  ingcnia;  aber  einfacher 
ist  Rhenanus  Aenderung  eminentiam  und  gegen  den  metaphori- 
schen Gebrauch  dieses  Wortes  schwerlich  etwas  einzuwenden. — 
2,110,1  hat  Herr  Kritz  gesetzt  praepamverat  iam  hiberna 
Caesar  ad  Daniibium ,  admotoque  exercitu  non  plus  quam  quinque 
dierum  itcr  a  primis  hostium ,  Saltirninum  admovere  copias  pla- 
cuerat.  Rhenanus  und  Amerbach  haben  Saturninum  admoveri 
placuerat.  Dass  etwas  fehle  zeigen  die  folgenden  Worte ,  paerie 
aequali  divisae  intervaUo  ab  hoste  intra  paucos  dies  in  praedicto 
loco  cum  Caesare  se  iuncturae  erant,  und  in  jenem  Salze  Icgiones 
oder  copias  oder  in  diesem  copiae  haben  Mehrere  auf  verschie- 
dene Weise  einschalten  wollen.  Aber  die  von  Herrn  Kritz  der 
Stelle  gegebene  Fassung  ist  sehr  bedenklich.  Die  Worte  admo- 
toque  exercitu  non  plus  quam  quinque  dierum  iter  a  primis  hostium 
sollen  bedeuten  et  cum  exercitum  admovisset,  ita  ut  non  plus 
quam  quinque  dierum  itei'  a  primis  hostium  abesset:  aber  so  hat 
schwerlich  jemals  ein  Römer  geredet.  Was  Heinsius  vermu- 
tete ,  amotoque,  ist  mit  Recht  verworfen  ;  aber  gegen  remotoque, 
wie  Cludius  wollte ,  ist  mit  Unrecht  eingewendet ,  was  nur  ge- 
gen amoto  gilt,  dass  der  Begriff  des  Entferntwerdens  hier  ^^ider- 
sinnigsei;  denn  7'e»Jo/uw  heisst  ja,  wie  unser  «entfernt» ,  auch 
was  fern  ist,  nicht  bloss  was  entfernt  worden  ist.  Nur  ist  es 
gegen  methodische  Kritik  erst  admotoque  zu  verändern  und  dann 
noch  für  das  fehlende  copias  oder  legiones  eine  Stelle  zu  suchen. 
Ohne  Zweifel  ist  nach  hostium  eine  Lücke ,  wahrscheinlich  von 
einer  ganzen  Zeile:  sie  kann  mit  Sicherheit  nicht  ausgefüllt  wer- 
den; aber  vermutlich  hatte  die  ganze  Stelle  ungefähr  diese 
Gestalt ,  praeparaverat  iam  hiberna  Caesar  ad  Danubium  admo- 
toque exercitu  non  plus  quam  quinque  dierum  iter  a  primis  hostium 
aberat  et  legiones  etiam  quas  Saturninum  admovere  ci  placuerat 
paene  aequali  divisae  intervaUo  ab  hoste  intra  paucos  dies  in  prae- 
dicto loco  cum  Caesare  se  iuiicturae  erant,  cum  universa  Pcmnoma 
—  arma  corripuit. 

Ist  mit  Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeil  ermittelt  was  in 
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der  Murbacher  Handschrift  stand  und  ergiebt  sich  dies  als  feh- 
lerhaft, so  wird  nach  der  Erwägung  des  vom  Gedanken  Gefor- 
derten oder  Verstatleten  die  paläographische  Wahrscheiniiclikeit 
der  Aenderungen  auf  welche  der  Gedanke  leitet  zu  belniclilen 
sein,  wenn  nicht  im  glücklichen  Falle  sich  beide  Äfomente  der 
kritischen  Thätiükeit  alsbald  vereinigen.  Auf  dem  falschen  Wei'e 
des  Ilerumlastens  an  den  Buchstaben,  bis  eine  Art  von  Sinn  und 
Gedanken  herauskommt,  ist  eine  grosse  Anzahl  der  Vermutun- 
gen gefunden  worden  die  sich  Vellejus  in  den  letzten  Jahren  hat 
müssen  gefallen  lassen.  Um  aber  die  paläographische  Wahr- 
scheinlichkeit abzuwägen  ist  eine  genauere  Kenntniss  alter 
Handschriften  nöthig  als  sich  l)ei  den  Bearbeitern  dieses  Werkes 
zeigt.  Zum  Behuf  ersonnener  Verbesserungen  sind  viele  Dutzende 
von  Abkürzmigen  erfunden  worden  die  sich  nirgend  in  einer 
Handschrift  nachweisen  lassen.  Von  Sulla  stand  2,25,2  in  der  Hand- 
schrift adeo  enim  Sulla  dissimilis  fuit  bellator  ac  victor  ut  dion 
vincit  ac  iustissimo  lenior ,  post  victoriam  audito  fuerit  crudelior. 
Herr  Kritz  schreibt  mit  Burmann  dum  vincit  acie  iustissimo  le- 
nior,  und  meint,  ac  sei  aus  falsch  gelesenen  öe  entstanden,  was 
acie  bedeute,  allein  ae  würde  in  einer  Handschrift  eines  spätem 
Jahrhunderts  animae  bedeute ;  acie  bedeutet  es  in  keiner  Hand- 
schrift irgend  eines  Jahrhunderts.  Einer  ersonnenen  Abküi-zuns; 
würde  es  in  dem  zerrütteten  Texte  des  Vellejus  gar  nicht  be 
dürfen  um  die  Aenderung  acie  aus  ac  zu  empfehlen ,  wenn  nur 
nicht  dieses  acie  ein  ganz  müssiger  Zusatz  wäre.  Die  Widerle- 
gung der  andern  Vermutungen  die  zu  dieser  Stelle  vorgebracht 
sind  darf  ich  mir  erlassen.  Wie  victor  und  post  victoriam  ein- 
ander entsprechen,  so  verlangt  der  strenge  Gedanke  ein  Verbum 
das  dem  vorhergehenden  bellator  entspricht,  nicht  vincit,  das  ich 
selbst  Vellejus  schillerndem  Stile  nicht  zutraue ,  weil  victor  und 
dum  vincit  den  Gegensatz  zu  schlecht  ausdrücken.  Das  nach 
vincit  überlieferte  ac  nöthigt  zu  einer  Veränderung  dieser  Stelle : 
es  wird  also  etwas  zu  suchen  sein  das  dem  Gedanken  cenü"t. 
Ich  glaube,  Vellejus  schrieb  dum  dimicat  iustissimo  lenior.  Die 
Aenderung  dimicat  aus  uincitac  ist  nicht  verwegen.  Für  iustissimo 
vcrnmtete  Lipsius  mitissimo ,  nicht  ohne  Schein,  aber  ohne 
Noth. 

Es  ist  aber  nicht  genug  den  schlechten  Behelf  willkür- 
lich ersonnener  Abkürzungen  zu  verschmähen;  alle  einzelnen 
paläographischen  Notizen  und  Künste  sind  nichtig,  wenn  dem 
Kritiker  geschichtliche  Kenntniss  der  alten  Schriftarten  gebricht 
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und  wenn  er  es  nicht  vermag  ein  bestimmtes  Bild  der  Schriftart 
zu  gewinnen  in  welcher  der  Text  der  verbessert  werden  soll 
überliefert  ist.  Leider  sind  palaographische  Anachronisn)en  bei 
den  Kritikern  lateinischer  Bücher  sehr  gewöhnlich ;  Aenderungen 
in  Texten  die  in  Handschriften  des  neunten  Jahrhunderts  oder 
gar  in  Uncialhandschriften  überliefert  sind  sucht  man  aus  Ab- 
kürzungen oder  Buchstabenformen  des  vierzehnten  oder  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  zu  rechtfcutigen.  Die  Murbacher  Hand- 
schrift ,  nach  deren  Alter  und  Art  eine  methodische  Kritik  längst 
gefragt  hätte,  war  in  Minuskel  geschrieben;  aber  sie  war  nicht 
jünger  als  das  zehnte  Jahrhundert.  Aufmerksamer  Beobachtung 
ergeben  sich  dafür  viele  Beweise;  ich  begnüge  mich  an  die  häu- 
fige falsche  Trennung  und  Verbindung  der  Silben  zu  erinnern 
und  an  Burers  Bemerkung  (zu  2,  29,  5)  dass  das  u  der  Hand- 
schrift einem  cc  gleiche,  d.  h.  dass  es  ofTen  sei.  Diesen  Schreiber 
spätestens  des  zehnten  Jahrhunderts  lassen  die  neueren  Kritiker 
an  einer  Menge  von  Stellen  Abkürzungen  oder  Buchstabenformen 
des  zwölften  oder  fünfzehnten  Jahrhunderts  falsch  lesen.  2,  77,2 
ist  von  dem  Vertrage  die  Bede  den  Octavianus  und  Antonius  in 
der  Gegend  von  Misenum  mit  Sextus  Pompejus  sehlossen :  in  Iwc 
pucis  foedere  placuit  Siciliam  Achammque  Pompeio  concedere :  in 
quo  tarnen  animiis  inquies  manere  non  poluit.  id  tinum  tantum- 
modo  adventu  suo  patriae  attulit  quod  omnibiis  proscriptis  aliis- 
que  qui  ad  eiim  ex  diversis  causis  fugeranl  reditum  saluteniqiie 
pactiis  est.  So  ist  überliefert ,  adventu  suo.  Herr  Halm  ändert 
conventu  suo ,  und  Herr  Kritz  setzt  dies  in  den  Text  und  sucht 
es  durch  folgende  Worte  zu  stützen,  ad  ortum  ex  compendio  con 
syllahae  3  •'  quod  quum  forma  non  multum  discrepet  ah  ad  praepo- 
sitione ,  facile  cum  ea  confundi  potuit.  So  sieht  die  Abkürzung 
von  con  nirgend  aus,  und  9  für  con  kommt  vor  dem  zwölften 
Jahrhunderte  nicht  vor:  an  die  Siglen  alter  juristischer  Hand- 
schriften, mit  denen  in  unjuristischen  Büchern  Missbrauch  ge- 
trieben wird,  ist  nicht  zu  denken.  Besser  war  es  zu  fragen  ob 
conventu  überhaupt  möglich  sei.  Mir  scheint  es  ohne  Zusatz 
ebenso  unlateinisch  als  «seine  Zusammenkunft»  ohne  Zusatz  un- 
deutsch ist.  Warum  adventu  suo  Anstoss  gegeben  hat  begreife 
ich  nicht.  Ruhnken  will  es  mit  Oudendorp  tilgen,  und  sagt,  quo 
adventu?  neque  enim  Pompeius  in  patriam  rediit.  P^reilich  nicht; 
aber  nach  Campanicn  war  er  aus  Sicilien  gekonmien ,  und  wie 
es  bald  darauf  (78,  i )  heisst  redierat  Pompeius  in  Siciliam ,  so  ist 
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hier  ganz  untadcUich  «nur  eine  gute  Folge  halle  seine  Ankunft« , 
(J.  h.  dass  er  zu  Octavianus  und  Antonius  kam. 

Die  Handschrift  aus  NNcicher  der  Murbaclicr  Codex  abge- 
schrieben ist  war  wie  dieser  mit  Minuskel  geschrieben;  darauf 
führen  alle  Buchstabenverwechselungen.  Und  die  grosse  Menge 
der  Fehler  im  Murbacher  Codex  macht  es  wahrscheinlich  dass 
jene  ältere  Handschrift  mit  schwer  zu  lesender  merowingischer 
Minuskel  geschrieben  war.  Aber  wie  viele  Fehler  der  Ueberlie- 
ferung  auf  die  Murbacher  Handschrift  kommen,  wie  viele  auf  die 
ältere,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Nur  so  viel  ist  klar  dass  der 
Text  durch  die  Hände  eines  Schreibers  gegangen  ist  der  nicht 
nur  höchst  nachlässig  war ,  sondern  stumpf  an  Geist  und  mit 
Unsinn  zufrieden.  Diese  Verwilderung  ist  mit  leiser  Hand  nicht 
zu  zähmen  und  vielen  der  einleuchtendsten  Verbesserungen  der 
früheren  Herausgeber  fehlt  die  Gelindigkeit  der  Aenderung  die 
wir  bei  einem  anders  überlieferten  Texte  verlangen  würden.  So 
ist  Ruhnkens  Aenderung  2,  82,  \  mit  Ausnahme  eines  Wortes  für 
mich  völlig  überzeugend;  gelinde  wird  sie  niemand  nennen, 
unstatthaft  wegen  ihrer  Kühnheit  nur  wer  sich  die  Zerrüttung 
des  veliejanischen  Textes  nicht  näher  angesehen  hat.  Ueberlie- 
fert  ist  qua  aestate  Caesar  tarn  prospere  libium  in  Skilia  bene  (Bn 
Amerbach )  fortuna  in  Caesare  et  re  publica  militavit  ad  orientem\ 
Ruhnken  schrieb  qua  —  tarn  prospere  sepelivit  in  Sicilia  bellum^ 
fortuna  in  Caesare  et  re  publica  mutavit  ad  orientem.  Mit  Recht 
sagt  er,  durch  den  Gedanken  und  durch  Vellejus  Stil  sei  er  auf 
das  Wahre  geführt  worden :  sepelivit  bellum  ist  dem  Vellejus 
vollkommen  gerecht,  die  scheinbare  Gev^altsamkeit  der  Aende- 
rung mildert  sich ,  wenn  man  erwägt  dass  die  Buchstaben  spere 
(das  kann  s^  gewesen  sein)  dem  sinnlosen  libium  vorangehen. 
Herr  Kritz  hat  nach  Laurents  Vermutung  finivit  statt  sepelivit  ge- 
setzt und  sich  bemüht  zu  zeigen  wie  daraus  libium  habe  werden 
können.  Diese  Conjectur  gehört  aber  zu  den  widerwärtigen  ,  zu 
Vellejus  häufig  vorgebrachten ,  die  einen  sinnreichen  Einfall  zu- 
gleich borgen  und  verderben.  Am  Schlüsse  des  Satzes  schreibt 
Herr  Kritz  mit  Sauppe  fortuna  in  Caesare  et  re  publica  inclinavit 
ed  orientem.  Das  intransitive  inclinare  hätte  keiner  Belege  be- 
durft ,  aber  die  Frage  lag  nahe  ob  Vellejus  so  überaus  unge- 
schickt rede :  denn  jeder  Leser  w  ird  inclitiavit  gegen  den  beab- 
sichtigten Sinn  mit  ad  orientem  verbinden.  Insofern  ist  Ruhn- 
kens mutavit  viel  besser.  Aber  richtig  ist  es  so  wenig  als  die 
Mandel  anderer  Conjecturen  die  Andere  vorgebracht  haben.  Vel- 
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lejus  stellt  dem  Glücke  des  Cäsar  und  des  Staates ,  die  er  als 
Eines  fasst,  das  Unglück  des  Antonius,  den  er  als  Reichsfeind 
l)otraclitel,  entgegen.  Was  also  das  Geschick  im  Oriente  über 
den  Antonius  und  sein  Heer  verhängte ,  das  geschah  nicht  in 
Caesure  et  re  publica.  Nur  Hahn  hat  erkannt  welcher  Gedanke 
hier  nölhig  ist.  Er  schlägt  vor  qua  —  ta)n  prospere  dimicavit  in 
Sicilia .  belli  fortima ,  in  Caesare  et  re  publica  mitis,  labavit  ad 
orientem.  Hierin  ist  dimicavit  ohne  alle  Wahrscheinlichkeit  und 
besser  wäre  es  gewesen  sich  Ruhnkens  vorlrefllicher  Hersteilung 
dieses  Satzgliedes  zul)equemen;  aber  niitis  glel)l  ohne  Zweifel 
das  Wort  das  der  Gedanke  bei  fortuna  verlangt.  Nur  ist  wie- 
derum labavit  ganz  verwerflich ;  denn  mitis  und  labare  stehen  in 
keinem  Gegensatze  zu  einander.  Ich  lese  qua  aestaie  Caerar  tarn 
prosjyere  sepelivit  in  Sicilia  bellum,  Fortuna,  in  Caesare  et  re 
publica  mitis,  saeviit  ad  orientem.  Aus  militavit  bei  Vellejus  mitis 
saeviit  zu  machen  ist  erlaubte  Kühnheit,  wenn  man  es  denn 
kühn  nennen  will.  Der  Ausdruck  aber,  wxjs  diese  Vernnilung 
bestäikt,  ist  salustisch :  Cat.  10,  1  saevire  Fortuna  ac  miscere 
omnia  coepit. 

Scheu  vor  kühneren  Aenderungen  hat  zuweilen  Vermutun- 
gen die  aus  einer  Ahnung  des  Richtigen  hervorgiengen  nicht  völlig 
gedeihen  lassen.  2.  CS,  \  ist  überliefert  dum  in  acie  Pharsalica 
Africaque  de  summa  renmi  Caesar  dimicat,  M.  Caelins  —  in  prae- 
tura  novarum  tabidarum  aucfor  extitit.  Dass  Africaque  unsinnig 
ist  liegt  vor  Augen;  was  Lipsius  vermutete  und  Perizonius  und 
Ruhnken  billigten ,  circaque,  ist  überflüssig  und  schwächt  die 
Rede ;  Africaque  zu  streichen  ist  ein  Nothbehelf  der  Rathlosig- 
keit.  Herr  Kritz  hat  einen  Verbesserungsversuch  aufgenommen 
^■on  dem  er  sagt  nihil  verius  et  praestantius  ingcniosa  leepii  con- 
iectura,  qui  —  vidit  a  Velleio  scriphcm  esse  acri  eaque,  verbis  per 
sc  planissimis  u.  s.  w.  Also  in  acie  Pharsalica  acri  eaque  de 
sutnma  rerum  soll  Latein  sein.  Dies  verdient  keine  Widerlegung. 
Und  doch  war  Herr  Jeep  dem  Richtigen  ganz  nahe  und  hat  es 
nur  deshall)  nicht  erreicht  weil  er  allzu  ängstlich  an  den  lUich- 
slaben  haftete.  Denn  Vellejus  schrieb  wohl  dum  in  acie  Pharsa- 
lica acriter  de  summa  rerum  Caesar  dimicat.  Die  Verkehrung  ^  on 
acriter  in  Africaque  ist  dem  Schreiber  zuzutrauen  der  mehiinals 
ohne  Siim  und  Versland  Namen  anstatt  anderer  Wörter  gesetzt 
hat,  z.  R.  2,  47,  2  Pontiac  Camillae  iWr  potentiae  male. 

Aber  mehr  noch  als  dnich  die  oft  unsichoic  und  \no  sie 
sicher  ist  oft  arg  zerrüttete  Lcberlicferung  wird  die  Kritik  tlurch 
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die  Eigcnthümlichkeit  des  Vellejus  erschwert.  Vellejus  ganze 
Art,  was  sich  an  ihm  loben  lüsst  und  seine  Gebrechen ,  hat 
Sauppe  in  der  bekannten  Abhandking  so  genau  und  richtig  dar- 
gestellt dass  es  genügt  darauf  zu  verweisen.  Wo  die  Kritik 
strenge  Forderungen  stellen  darf,  da  sind  die  Grenzen  des  Mog^ 
liehen  eng  gezogen  und  der  Weg  der  zum  Wahren  führt  ist  vor- 
gezcichnct.  Aber  strenge  Forderungen  sind  bei  Vellejus  nicht 
angebracht.  Weder  Genauigkeit  noch  erschöpfende  Gründlich- 
keil in  der  Erzählung  der  Thatsachen  zeichnet  ihn  aus,  noch 
Bestimmtheit  und  Schärfe  der  Gedanken ,  noch  Abgemessenheit 
wohl  überlegtes  Stiles.  Allein  Nachlässigkeit  in  historischen 
Dingen  soll  man  ihm  doch  nicht  ohne  Noth  aufl)ürden  und  nicht 
Ungcdanken  oder  Unlatein. 

Im  ersten  Buche  17, 1  sagt  Vellejus  nam  nisi  aspera  ac  rudia 
repetas  et  inventi  laudanda  nomine,  in  Attio  circaque  eum  Romana 
tragoedia  est  dulcesque  Latini  leporis  facetiae  per  Caecilium  Teren- 
tiumque  et  Afranium  suppari  aetate  nituerunt.  Ich  habe  mit  Aci- 
dalius  und  allen  späteren  Herausgebern ,  den  neuesten  ausge- 
nommen, swppan  geschrieben  ( man  kann  sw6;jan  setzen)  weil 
das  überlieferte  suh  pari  durch  das  ovidische  sed  tarnen  haec  tria 
sunt  sub  eodem  tempore  festa  keinesweges  gerechtfertigt  wird. 
Schein  hat  Haases  Vermutung  Plautini  leporis.  Herr  Kritz  ver- 
wirft sie  und  behauptet,  Vellejus  habe  denPlautus  nicht  genannt 
weil  er  nicht  an  ihn  gedacht  habe ;  gedacht  habe  er  nicht  an  ihn 
weil  er  nicht  eine  Litteraturgeschichte  geschrieben,  sondern  nur 
in  grosser  Eile  und  im  Vorbeigehen  habe  erwähnen  wollen  dass 
die  bedeutendsten  Tragiker  und  Komiker  in  einem  Jahrhunderle 
gelebt  halten.  Wie  hier  den  Plautus  so  hat  man  den  Enniusver- 
misst  2,  9,  3,  clara  etiam  per  idem  aevi  spatium  fuere  ingenia  in 
togatis  Afrani,  in  tragoediis  Pacuvi  atque  Alti  nsque  in  Graeco- 
rum  ingeniorum  compai-ationem  evecti  magnumque  inter  hos  ipsos 
facientis  operi  suo  locum .  adeo  quidem  ut  in  Ulis  limae ,  in  hoc 
paene  plus  videatur  fuisse  satiguinis.  Man  hat  den  Namen  des 
Ennius  einschalten  wollen,  Ileinsius  nach  locum,  Orelli  nach 
magnumque.  Dies  ist  freilich  verkehrt:  denn  nur  von  Allius 
kann  alles  was  auf  seinen  Namen  folgt  gesagt  sein.  Aber  es 
wiederum  bloss  der  Nachlässigkeit  zuzuschreiben  dass  Vellejus 
den  Ennius  nicht  mit  aufführt  dünkt  mich  eben  so  verkehrt. 
Frei  genug  geht  Vellejus  in  seiner  skizzenhaften  Darstellung  mit 
dem  Begriffe  der  Gleichzeitigkeit  um ;  aber  kein  gebildeter  Rö- 
mer konnte  den  Plautus  und  den  Ennius  aus  blosser  Nachlas- 
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sigkeit  vergessen.  Aber  einzuschalten  ist  weder  Plautus  in  jener 
noch  Knnius  in  dieser  Stelle.  Offenbar  hat  Vellejus  beide  ge- 
Dissenllich  übergangen ,  vveil  er  des  Plautus  Lustspiele  und  des 
Ennius  Trauerspiele  unter  die  aspera  et  rudia  rechnete.  So 
werden  in  der  tiberianischen  Zeit  auch  Andere  geurtheilt  haben. 
Bemerkenswerth  ist  dass  Vellejus  des  Caecilius  erwähnt,  ohne 
Zweifel  weil  er  den  Terentius  näher  stand  als  dem  Plautus,  sich 
mehr  als  dieser  der  griechischen  Art  und  Kunst  angeschlossen 
hatte  und  dadurch  den  Gebildeten  in  der  Zeit  des  Augustus  und 
Tiberius  empfahl.  So  lässt  sich  aus  dieser  Stelle  des  Vellejus 
Bestätigung  gew innen  für  das  was  Ritschi  Parerg.  \ ,  \  45  fein 
bemerkt  hat. 

Dürfen  wir  den  Vellejus ,  obwohl  er  kein  gründlicher  und 
sorgfältiger  Geschichtschreiber  ist,  doch  nicht  ohne  gerechte  Ur- 
sache der  Nachlässigkeit    in  seinen  Berichten    beschuldigen ,  so 
geziemt  es  sich  noch  weniger  ihm  ganz  verkehrte  Gedanken  zu- 
zutrauen.   2,  82,  2  sagt  er  von  den  Gefahren  die  Antonius  auf 
seinem  Feldzuge  gegen  die  Pariher  zu  bestehen  hatte ,   primoque 
duas  legiones  cum  omnihus  impedimentis  tormentisque  et  Statiano 
legato  amisit ;  mox  saepius  tpse  cum  summo  totim  exercitus  discri- 
mine  ca  adiit  paricula  quibus  servari  se  passe  dcsperaverat.    Das 
letzte  Wort  ist  so  wie  es  hier  steht  vollkommen  unsinnig.     Ge- 
merkt hat  dies  nur  Bothe,  aber   seine  Aendernng   desperaverit 
giebt   auch   nicht   das  Richtige.    Vellejus  schrieb  desperaret.  — 
Schlimmer  als  Sinnloses  stehen  zu  lassen  ist  es  durch  Vermu- 
tung dem  Schriftsteller  einen  Ungedanken  aufzubürden.    2,  26,  3 
ist  üherWeferi  non  perdat  nobilissimi  facti  gloriam  Calpurnia,  Be- 
stiae  filia,  uxor  Antisti,  quae  iugulato,  vt  praediximiis,  viro  gJadio 
se  ipsa  transfixit.  quanfum  huius  gloriae  famaeque  accessit!  nunc 
virtute  eminet  patria  latet.    Zu  den  letzten  sinnlosen  Worten  ist, 
wie  bei  Vellejus  gewöhnlich,  eine  ganze  Reihe  von  Vermutungen 
aufgestellt:   sie  lassen  sich  alle  leicht  widerlegen.    Der  neueste 
Herausgeber  hat   mit  Herrn    Laurent   geschrieben  nunc  virtute 
feminae  eminet,  propria  latet.    Und  feminae  hatte    man    längst 
in  eminet  gesucht;   propria  ist  eine  Vermutung  Orellis.    Allein 
Orellis  Einfall,  aliena  nunc  virtute  eminet,  propria  latet.  ist  wi- 
dersinnig, und  ebenso  widersinnig  ist  was  Herr  Laurent  vorge- 
schlagen hat.    Denn  w  enn  Vellejus  sagen  wollte  ,  der  Ruhm  des 
Antistius  sei  durch  Calpurnias  mutigen  Tod  verdunkelt  worden 
(und  dies  bedeuten  die  Worte,   mag  man  dem  Einen  oder  dem 
Andern  foleen) ,  so  konnte  er  nur  mit  äusserster  Verkehrtheit 
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voraufschicken  quantum  huius  gloriae  famaeqiie  accessit.  Den 
richtigen  Gedcinken  gielH  nimc  virtute  feminac  propria  ])atet. 
Mit  Unrecht  würde  man  behaupten,  nicht  feminae,  sondern 
?/a2om  müsse  stehen :  Vellejus  meint,  dadurch  dass  Calpurnia, 
ein  Weib,  ihm  freiwilHg  in  den  Tod  gefolgt  sei,  werde  offenljar 
^^as  für  ein  Irofilicher  Mann  Antislius  gewesen. 

Endlich  der  Stil  des  Vellejus  hatAnlass  genug  zu  gerechtem 
Tadel  gegeben :   deshalb  ist  es  noch  nicht  erlaubt  ihm  aufzubür- 
den was  gar  nicht  lateinisch  ist.     Von  Tiberius  Gracclms  wird 
2,  2,  3  gesagt  descivit  a  honis  pollicitusque  toti  Italiae  civüatem, 
simul  etiam  promulgatis  agrariis  legibus,  omnibus  Station  conciipis- 
centibiis,  summa  imis  miscuit.    Dass  omnibus  statum  concupiscen- 
tibus  verderbt  sei  haben  die  Früheren  eingesehen  und  mancherlei 
Vermutungen  aufgestellt;  die  Jieste  Lipsius,  omnium  statum  con- 
cutientibus,  was  Ruhnken  billigt.    Dagegen  lässt  sich  nichts  ein- 
wenden als  dass  eine  leichtere  Verbesserung  wahrscheinlicher 
wäre.    Herr  Kritz   hat  gesetzt  omnibus  factum  concupiscentibus, 
nach   Amerbachs   Abschrift.      Aber   dies   factum   ist   entweder 
Schreibfehler  oder  verunglückte  Verbesserung.    Denn  aus  den 
Redensarten  factum  volo,  factum  cupio  und  ähnlichen  folgt  nicht 
dass  Vellejus  hier  sagen  konnte  omnibus  factum  concupiscentibus. 
Aber  Herr  Kritz  schwankt  selbst  und  meint,  statum  sei  vielleicht 
richtig,  gegen  seine  frühere  bessere  Ansicht  dass  bei  statum  noch 
ein  Adjectivum  nöthig  sei.    Einen  Statut  hat  aber  jeder  Mensch, 
und  so  konnte  Tacitus  freilich  sagen  multorum  excisi  skitus.  aber 
niemand  omnibus  statum  concupiscentibus.  Auch  nicht  was  2,72,5 
geschrieben  steht,  quippe  nulluni  habentibus  statum  quilibet  dux 
erat   idoneus.     Dies  hat  Lipsius  nach   Gedanken   und   Sprache 
richtig  verbessert ,   quippe  nulluni  habentibus  statim  cptilibet  dux 
erat  idoneus.     In  jener  anderen  Stelle  ist   durch  Hinzufügung 
eines  einzigen  Buchstaben  geholfen ,   oi?inibu^  ista  tum  coyicupis- 
centibus.    Nicht  ganz  genau  gesagt  ist  omnibus,  aber  dies  ist  in 
Vellejus  Weise. 

Ich  breche  für  jetzt  diese  Bemerkungen  ab.  Die  Kritik  "hat 
noch  an  vielen  Stellen  des  Vellejus  vollauf  zu  thun.  Zu  wün- 
schen wäre  dass  ein  Kritiker  ersten  Ranges  den  überlieferten 
Text  einmal  ohne  alle  Rücksicht  auf  das  was  Andere  vorgebracht 
haben  durchgienge :  nur  müste  er  Unbefangenheit  genug  besi- 
tzen seine  Erfindungen  aufzugeben  wo  den  Vorgängern  es  besser 
geglückt  wäre.    Jetzt  stört  der  Wust  der  aufgehäuften  Vermu- 
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lunpoii  und  es  ist  kein  anziehendes  Geschäft  oft  aus  mehreren 
zum  Tlieil  richtigen  eine  ganz  richtige  zusammenzusetzen. 


Herr  Westermann  las  Beiträge  zur  Geschichte  des  athenischen 
Bürgerrechts. 

Die  Abwandelungen ,  welche  das  athenische  Bürgerrecht  in 
den  verschiedenen  Verfassungsperioden  erfahren,  lassen  sich  bis 
auf  die  Zeit  des  Perikles  aus  Mangel  an  ausreichenden  Nachrich- 
ten im  Zusammenhange  nicht  construieren.  Die  iilleste  Zeit  cha- 
rakterisiert Thukyd.  I,  2  mit  der  Bemerkung,  dass  von  den  aus 
anderen  griechischen  Staaten  durch  Krieg  und  Aufruhr  Vertrie- 
benen die  Machtigsten  in  Athen  eine  Zuflucht  fanden  und  dort  in 
den  BUrgerverband  aufgenommen  zu  dem  frühzeitigen  und  schnel- 
len Wachslhum  des  Staates  beitrugen.  In  diese  Zeit  fällt  der 
Zuzug  der  messenischen  Xeliden ,  der  b«otischen  Gephyräer  und 
der  thessalischen  Perithoiden.  In  ein  neues  Stadium  wird  das 
athenische  Bürgerrecht  eingetreten  sein  mit  der  Organisation  der 
Phratrien  und  Geschlechter,  einer  Einrichtung,  die  als  Grundlage 
der  Staatsordnung  in  ihrer  Geschlossenheit  eine  schärfere  Aus- 
prägung des  Begriffs  des  Bürgerthums  nothwendig  voraussetzen 
lässt.  Was  die  erste  schriftliche  Gesetzgebung,  die  drakonische, 
über  das  Bürgerrecht  verordnete,  ist  völlig  unbekannt.  Aber 
selbst  Solons  Bestimmungen  über  denselben  Gegenstand  sind 
nicht  mehr  in  ihrem  ganzen  Umfange  erkennbar  und  in  der 
Hauptsache  nur  vermuthungsweise  zu  ermitteln.  Die  Frage  ist 
namentlich  darauf  zu  richten ,  welche  Grenze  Selon  dem  Bür- 
gerthum  gegeben  und  in  wie  weit  er  Legitimität  der  Abstam- 
mnng  als  Grundbedingung  des  Bürgerrechtes  angesehen  habe. 
Galten  nach  solonischem  Gesetze  die  von  einem  Bürger  mit  einer 
Fremden  erzeugten  Kinder,  also  die  vö&oi ,  für  Bürger  oder 
nicht?  Unsere  Quellen  sagen  hierüber  nichts,  man  hat  sich  daher 
nach  anderen  Beweismitteln  umgesehen,  und  diese  theils  in  der 
Thdlnahme  der  vö&oi  an  den  Uebungen  der  athenischen  Jugend 
in  den  Gymnasien,  theils  in  dem  Umstände,  dass  namhafte  Män- 
ner obwohl  nur  von  einseilig  bürgerlicher  Abkunft  doch  in  un- 
bestrittenem Besitze  des  Bürgerrechtes  waren,  theils  endlich  und 
namentlich  darin  gefunden ,  dass  nach  Plut.  Perikl.  c.  37  erst 
Perikles  es  war,  welcher  als  Bedingung  für  Legitimität  der  Ge- 
burl die  bürgerliche  Abslannnung  auch  müllerlicher  Seils  durch  - 
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sclzlc  (yi')](Jtovg  vö^iov  ty()uijif  fioiüvg'^Oijvulovg  tlvMtovgindvttv 
'^{h;vultov  yfyoförug,  vgl.  Aclian.  venn.  Gesch.  G,  10.  13,  24. 
Suidas  unter  dijfioTiohiTog),  woraus  man  schloss,  dass  unbescha- 
det der  Erbunfahigkeit  der  voOoi,  welche  ausdrücklich  das  solo- 
niseho  Gesetz  bei  Aristoi)h.  Vög.  v.  16G0  {i>60oi  dt  {.n)  ilvut  uyxi- 
(nflut'  nui'd'cov  öiiiov  yvijaiMf,  luv  dt  nuiöeg  ftt]  (öoi  yvtjOtüt,  roig 
tyyviüzoi  xov  yivovg  ^ixelvui,  Ttäv  xQt^fidxoiv)  verordnete,  Selon  die 
vöi>oi  vom  Bürgerrechte  nicht  ausgeschlossen  habe. 

Es  sind  jedoch  gegen  diese  Beweisführung  gegründete  Be- 
denken vorhanden. 

1 .  Den  vö&oi  war  für  ihre  Uebungen  das  Gymnasium  im 
Kynosarges  ausschliesslich  angewiesen  (Plut.  Themisl.  c.  1  ), 
Herr  K.  Fr.  Hermann  (griech.  Staatsallerlh.  §1 18)betrachlet  die- 
sen ihren  Anthcil  an  den  gynmastischen  Uebungen  geradezu  als 
ein  Zeugniss  dafür,  dass  sie  vom  Bürgerrechte  nicht  ausgeschlos- 
sen gewesen ,  indem  kein  Schriftsteller  sage ,  dass  auch  Nicht- 
bürger  zu  den  Gymnasien  Zugang  gehabt.  Dagegen  Hesse  sich 
geltend  machen,  dass  auch  keiner  deren  Ausschliessung  von  den 
Gymnasien  bezeuge  und  das  Gesetz  des  Selon  bei  Aesch.  g.  Ti- 
march.  §  138  (vgl.  Plut.  Sol.  1.  Gastm.  der  sieben  Weisen  7  p. 
152^  Erot.  4  p.^Töl'')  nur  den  Sklaven  den  Zutritt  wehrte. 
Allein  auch  die  Ausschliessung  der  Fremden  einmal  zugegeben, 
so  würde  doch  aus  der  Zulassung  der  v6&ot  nur  bei  gleicher  Be- 
rechtigung auf  ihr  Bürgerrecht  geschlossen  werden  können  :  aber 
ihre  Berechtigung  war  eben  eine  nicht  gleiche;  nicht  gemein- 
schaftlich mit  den  Bürgern  nahmen  sie  ihre  Uebungen  vor,  son- 
dern es  war  ihnen  dazu  ein  besonderer  Platz  ganz  ausschliess- 
lich angewiesen ,  ein  Beweis ,  dass  sie  mit  den  Bürgern  auch 
nicht  völlig  gleichgestellt  waren.  Fehlte  ihnen  nichts  als  die 
uy/iGTiia,  so  war  das  noch  kein  Grund,  sie  auch  äusserlich  von 
den  Bürgern  abzusperren.  Das  aber  lässt  sich  denken,  dass  der 
Staat,  wenn  er  auch  den  Illegitimen  keine  bürgerlichen  Bechte 
zugestand,  doch  dem  bürgerlichen  Theile  des  Halbbluts  wenig- 
stens die  Anerkennung  zu  Theil  werden  Hess ,  dass  er  ihnen  zu 
den  Uebungen,  von  denen  nicht  ausgeschlossen  zu  werden  jedem 
Freien  das  Becht  zustand ,  vor  den  schlechthin  Fremden  einen 
besonderen  Platz  anwies. 

2.  Die  Mutter  des  Kleisthenes  war  aus  Sikyon  (Ilerod.  5, 
69),  die  des  Thcmislokles  aus  Thrakien  oder  Karien  (Plut.  The- 
mist. 1.  Aelian.  venu.  Gesch.  12,  43.  Athen.  13  p.  570"),  die 
des  Kimon  aus  Thrakien  (Plut.  Kim.  4),  und   doch   ist   diesen 
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Allen  das  Bürgerrecht  nie  bestritten  worden.  Gewiss:  eben  so 
w  enig  aber  auch  später  dem  Deinosthenes ,  dessen  Mutter  sky- 
thischer  Abkunft  war  (Aesch.  g.  Ktes.  §  172),  oder  dem  Mene- 
stheus,  dem  Sohne  des  Iphikrates  und  einer  Thrakerin  (Com. 
Nep.  Iphicr.  3.  vgl.  Demosth.  g.  Aristokr.  p.  663  §  1^9.  Athen. 
3  p.  131*),  und  doch  gehören  beide  gerade  einer  Periode  an, 
in  welcher  das  Rürgerrecht  unzweifelhaft  an  die  Bedingung  der 
Abstammung  aus  legitimer  Ehe  geknüpft  war.  Diese  Erschei- 
nung w  ird  sich  kaum  anders  erklären  lassen  als  dadurch ,  dass 
das  darüber  bestehende  Gesetz  nicht  immer  mit  gleicher  Schärfe 
gehandhabt  wurde  und  nur  dann  zur  Ausführung  kam  ,  wenn, 
sei  es  aus  persönlichen  Rücksichten  oder  weil  das  Interesse  des 
Staates  gefährdet  war,  ein  Ankläger  auftrat,  wie  es  der  Fall  ge- 
wesen sein  wird  bei  den  Rechtshändeln ,  in  denen  die  Reden 
des  Lysias  gegen  Autandros  und  gegen  Kalliphanes,  des  Hyperei- 
des  gegen  Demeas  und  des  Deinarchos  gegen  Pytheas  und  gegen 
Agasikles  wegen  angemassten  Bürgerthums  gesprochen  worden 
sind.  Was  aber  zur  Zeit  des  Demosthenes  ungeachtet  wieder- 
holter Einschärfung  des  Gesetzes  unter  stillschweigender  Conni- 
venz  des  Staates  geschehen  durfte,  das  wird  auch  für  die  frühere 
Zeit  unter  gleichen  Verhältnissen  nicht  als  unzulässig  angesehen 
werden  können.  Es  scheint  demnach  in  jenen  Beispielen  ein 
Beweis  dafür  nicht  zu  liegen ,  dass  Solons  Gesetz  den  Nicht- 
ebenbürti£];en  den  Zutritt  zum  Rürcerthum  eröffnete. 

3.  Das  Gesetz  des  Perikles  endlich  ist  ebenfalls  nicht  mass- 
gebend :  es  bedarf  jedoch  dieses  einer  näheren  Beleuchtung. 
Plutarch  stellt  die  Sache  so  dar.  Perikles  habe  das  Gesetz  gege- 
ben ,  athenische  Bürger  sollten  nur  diejenigen  sein  ,  welche  von 
beiden  Seiten,  von  der  des  Vaters  wie  von  der  der  Mutter,  bür- 
gerlicher Abkunft  seien.  Einige  Zeit  darauf  sei  vom  Könige  von 
Aegyplen  eine  Getreidesendung  von  viertausend  Mediinnen  zur 
Vertheilung  an  das  Volk  gelangt  und  bei  dieser  Gelegenheit  in 
Folge  jener  Verordnung  eine  Masse  von  Reclamationen  ,  die  bis 
dahin  nicht  geltend  gemacht  worden  oder  unberücksichtigt  ge- 
blieben waren,  gegen  die  vö&ot  erhoben  worden.  Die  darauf 
folgende  Untersuchung  habe  14040  als  echte  Rürger  ergeben, 
die  Uebrigen  seien,  gegen  5000  an  der  Zahl,  als  solche,  die  sich 
unbefugter  Weise  ins  Bürgerrecht  eingedrängt ,  nach  erfolgtem 
Spruche  verkauft  worden.  Etwas  genauer  ist  in  Betreff  der 
Zahlen  die  Nachricht  des  Philochoros  beim  Schob  zu  Arisloph. 
Wesp.  v.  718,  welche  die  bei  der  Vertheilung  zugelassenen  Bür- 
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gerauf  14240,  die  Ausgewiesenen  aber  auf  4760  angiebt  und 
überdies  das  Ereigniss  unter  dem  Archen  Lysimachides  Ol.  83,  4. 
*ll  ansetzt.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  die  Nachricht  des  Philo- 
choros  sich  nicht  vollständig  und  in  ihrem  ganzen  Zusammen- 
hange erhalten  hat:  denn  ich  l)ez\veifle  sehr,  dass  Plutarch  die 
Sache  richtig  auffasste.  Er  stellt  nämlich  die  ganze  Massregel 
als  eine  Folge  des  perikleischen  Gesetzes  dar,  leider  mit  seiner 
gewöhnlichen  Uiibestiinmtheit  in  chronologischer  Beziehung. 
Erst  bei  Schilderung  der  letzten  Lebenstage  des  Perikles  kommt 
er  darauf  beiläufig  zu  sprechen ,  wo  er  berichtet ,  wie  dieser, 
nachdem  alle  seine  Söhne  bis  auf  einen  einzigen  nicht  ebenbür- 
digen  hinweggerafft  waren,  damit  nicht  sein  Haus  völlig  aus- 
stürbe ,  ans  Volk  das  Begehren  gerichtet  habe ,  das  früher  von 
ihm  selbst  über  die  po&oi  gegebene  Gesetz  wieder  aufzuheben. 
Dieses  Gesetz  habe  er  gegeben  uxfiäCcop  it>  Ttj  Tiohxala  ttqo  ttupv 
TToVf.Mv  yjjofMv.  Bryanus  hatte  einen  unbestimmten  Verdacht 
gegen  die  Richtigkeit  dieser  Angabe,  ohne  sich  gleichwohl  das 
Sachverhältniss  recht  klar  zu  machen.  Zwar  sein  Vorschlag, 
TTQO  Ol)  ttÜw  TToU6ii>  zu  schreiben,  hat  Einiges  für  sich.  Nicht  als 
ob  der  Ausdruck  tt(jo  ttüpv  ■hoVmv  an  sich  unstatthaft  wäre: 
denn  jede  Vielheit  ist  eine  relative  Grösse ,  und  der  Zeitraum 
von  vierzig  Jahren,  während  welcher  Perikles  den  Staat  regierte, 
war  allerdings  gross  genug,  wenn  man  bedenkt,  wie  wenigen 
griechischen  Staatsmännern  es  beschieden  war,  sich  auch  nur 
halb  so  lange  in  der  Gunst  des  Volkes  zu  erhalten.  Aber  dann 
müsste  doch  erst  bewiesen  werden  ,  dass  jenes  Gesetz  des  Peri- 
kles in  den  Anfang  seiner  politischen  Laufljahn  zu  setzen  sei, 
während  es  im  Gegentheil  nach  Plutarchs  eigenem  Ausdruck  mit 
dem  Höhepunkte  derselben  zusammenfiel,  also  nicht  vor  dem 
Jahre  444  gegeben  sein  kann,  von  welchem  Zeitpunkte  an  Peri- 
kles fünfzehn  Jahre  lang  allein  an  der  Spitze  des  Staates  stand. 
Für  diesen  Zeitraum  aber  würde ,  selbst  wenn  er  für  voll  zu 
nehmen  ist ,  ttqo  uufv  tioXXmv  '/qÖvo)v  doch  etwas  zu  viel  gesagt 
sein.  Dazu  kommt,  dass  diese  Notiz  in  der  vorliegenden  Form 
von  keiner,  in  der  von  Bryanus  vorgeschlagenen  aber  von  nicht 
geringer  Bedeutung  sein  würde.  Denn  dass  die  Aufliebung  eines 
vor  langen  Jahren  gegebenen  Gesetzes  von  dessen  eigenem  Urhe- 
ber beantragt  wurde,  hat  an  sich  nichts  Auffallendes :  dass  aber 
Perikles  dem  Volke  zumuthetc ,  ein  Gesetz ,  welches  er  selbst 
vor  nicht  gar  langer  Zeit  gegeben ,  zu  seinen  Gunsten  wieder  zu 
beseitigen ,  das  ist  für  die  an  Alleinherrschaft  grenzende  Gewalt, 
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mit  welcher  er  gegen  das  Ende  seiner  Laun)alin  hin  den  Staat 
venvaltete,  höchst  charakteristisch.  Aus  (hesem  Gosichtspiinkte 
angeschen  erscheint  endHch  auch  der  Ausdruck  liei  Suidas  in 
der  nämlichen  Sache  [TlfQiKlijg  vöfiov  y^aiifug ,  top  juj;  i^  aiicfoiv 
aßTvnoXhtji'  fit)  ilfuc,  ov  (lixa  fiaxf^tov  TOvg  yvr,alovq  unoßalhtv 
—  Ivouq  TOP  iavTov  vouov  —  iti')^fp  fov  ijßov/.fTo)  nicht  bedeu- 
tungslos. Gleichwohl  ist  aucli  durch  jene  Kmondation  der  Stelle 
des  Plutarch  nicht  gründlich  aufzuhelfen  ,  indem  der  Fehler  tie- 
fer liegt  und  in  uniichtiger  Auffassung  des  historischen  Verhält- 
nisses zu  suchen  ist.  Er  fassle  dasselbe  nämlich  so  auf,  dass 
zuerst  Perikles  das  Gesetz  erliess ,  wodurch  die  vo&oi  vom  Bür- 
gerrechte ausgeschlossen  N\-urden.  Dieses  Gesetz  habe  anfangs 
auf  den  factischen  Bestand  der  Bürgerschaft  keinen  Einfluss  ge- 
habt, denselben  aber  erhalten,  als  darauf  der  König  von  Aegyp- 
ten  seine  Getreideschenkung  an  das  Volk  gemacht.  Denn  als  es 
zur  Verlheilung  unter  die  Bürger  kam,  deren  sich  bei  iOOOO 
meldclen,  sei  vielen  derselben  alsUnebcnbürtigen  auf  den  Grund 
des  perikleischen  Gesetzes  hin  das  Hecht  der  Pcrception  streitig 
gemacht  werden ,  und  eine  Prüfung  der  Berechtigung  habe  ge- 
gen 5000  vö&oi  ergeben  und  deren  Ausstossung  aus  der  Bürger- 
gemeinde zur  Folge  gehabt. 

Es  ist  nicht  leicht  zu  begreifen,  wie  Plutarch  habe  verken- 
nen können ,  dass  er  dem  Perikles  damit  ein  schweres  Unrecht 
zufüge ,  indem  er  ihm  eine  Massregel  unterschob ,  welche  man 
selbst  in  einem  despotisch  regierten  Staate,  geschweige  in  einem 
freien  wie  Athen,  vergebens  zu  rechtferligen  suchen  würde,  ein 
Gesetz  mit  rückwirkender  Kraft.  Denn  eine  solche  müsste  das 
Gesetz  des  Perikles  gehabt  haben,  wenn  früherhin  die  lö&oi  das 
Bürgerrecht  besessen ,  nun  aber  jenes  auf  einmal  ohne  Weiteres 
dasselbe  den  bis  jetzt  Berechtigten  entzogen  hätte.  Es  bedarf 
für  eine  so  selbstverständliche  Sache  eigentlich  keines  besondern 
Beweises,  aber  man  lese  z.  B.  wie  scharf  sich  Demosthenes  über 
ein  Gesetz  von  gleicher  Tendenz ,  welches  Timokrates  einge- 
bracht, ausspricht  (  g.  Timokr.  p.  7ii  §  44.  p.  724  §  74.  p. 
737  §  116),  und  nicht  erst  von  Eukleides  an  galt  dies  als 
Grund.satz  tler  Gesetzgebung  (ebendas.  p.  714  §  43),  sondern 
schon  Selon  nahm,  wie  aus  dem  Gesetze  bei  Plut.  Sol.  c.  19  er- 
hellt und  wie  es  auch  gar  nicht  anders  sein  konnte,  die  Gegen- 
wart ,  den  Augenblick  der  Pul)lication ,  als  Basis  seiner  Verord- 
nungen. Auch  Perikles  kann  von  keinem  anderen  Grundsatze 
ausgegangen  sein ,  sein  Gesetz  üljcr  das  Bürgerthum  kann  nicht 
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auf  frühere  unter  andern  Umständen  eingegangene  Verhältnisse 
zurückgewirkt,  nicht  den  vordem  berechtigt  Gewesenen  ihr 
Recht  entzogen  haben ,  und  wenn  trotzdem  nicht  lange  darauf 
5000  Athener  als  vöOoi  aus  der  Bürgerrolle  gestrichen  wurden, 
so  ist  nun  klar,  es  geschah  dies  nicht  in  Folge  des  perikleischen, 
sondern  eines  anderen  früheren  Gesetzes ,  des  alten  solonischen 
nämlich,  welches  die  gleiche  Bestimmung  enthielt,  als  Bedin- 
gung des  Bürgerrechts  die  legitime  Abstammung  auch  mütterli- 
cher Seils  forderte ,  im  Laufe  der  Zeit  jedoch  eingeschlafen  war, 
jetzt  aber  durch  Perikles  wieder  erneuert  wurde.  Irrt  demnach 
Plutarch  einmal  darin ,  dass  er  das  Gesetz  des  Perikles  als  ein 
von  Grund  aus  neues  hinstellt ,  und  sodann  wieder  in  der  Art 
und  Weise ,  in  welcher  er  dasselbe  mit  jener  Ausweisung  der 
foi^ot  in  Verbindung  bringt  und  diese  als  unmittelbare  Folge  je- 
nes betrachtet ,  so  wird  auf  seine  ganze  Darstellung  jenes  Ereig- 
nisses weiter  kein  Gewicht  gelegt,  es  wird  der  Zusammenhang 
desselben  ein  anderer ,  Alles  wohl  erwogen  etwa  folgender  ge- 
wesen sein.  Das  alte  solonische  Gesetz  ,  welches  die  vö&oi,  vom 
Bürgerrechte  ausschloss,  war  frühzeitig,  schon  vor  den  Perser- 
kriegen (denn  bereits  Ol.  71,  4..*||  warder  unebenbürtige The- 
mistokles  Archon) ,  in  Vergessenheit  geralhen ,  und  es  bedurfte 
eines  ganz  besonderen  und  mächtigen  Anstosses,  um  dasselbe 
wieder  in  Kraft  zu  setzen.  Dieser  Anstoss  erfolgte  bei  der  Theue- 
rung  und  Hungersnoth  Ol.  83,  4.  |*| ,  als  Inaros  aus  Aegypten 
seine  Getreideschenkung  an  die  Athener  machte.  Es  begreift 
sich,  dass  unter  den  damaligen  Umständen  der  Zudrang  zurVer- 
theilung  kein  geringer  war  und  Alles  participieren  wollte ,  was 
nur  irgend  auf  das  J^rädicat  «Bürger»  Anspruch  machte ,  ebenso 
aber  auch,  dass  Jedermann  darauf  aus  war,  den  möglichst  gröss- 
ten  Antheil  zu  erlangen,  und  um  den  Nachbar  vom  Mitgenuss 
auszuschliessen ,  alle  Mittel ,  erlaubte  wie  unerlaubte ,  in  Bew^e- 
gung  setzte.  Verdächtigungen  über  Verdächtigungen  wurden 
laut,  Reclaraationen  über  Reclamationen  erhoben,  zuerst  der 
Eine  und  der  Andere,  bald  Hunderte,  zuletzt  Tausende  von  der 
öffentlichen  Stimme  als  unechte  Bürger  bezeichnet.  Die  Sache 
war  so  bedenklicher  Natur  und  die  Streitigkeiten  gediehen  in 
Kurzem  zu  solcher  Umfänglichkeit ,  dass  der  Staat  selbst  nicht 
umhin  konnte  Notiz  davon  zu  nehmen.  Die  Volksgcmeinde  be- 
schloss,  die  Bürgerrolle  einer  allgemeinen  Prüfung  zu  unterwer- 
fen, und  diese  ergab,  dass  l)einahe  der  vierte  Theil  der  Bürger- 
schaft,  47Ü0  unter  19000,  seine  Berechtigung  nicht  nachzuwei- 
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sen  vermochte.  Die  unmittelbare  Folge  war  Ausweisung  dieser 
Pseudo- Bürger.  Von  wem  der  Antrag  zu  dieser  Massroeel  aus- 
gieng,  wird  nicht  berichtet,  doch  ist  zu  vermuthen ,  dass  es 
Perikles  war.  Somit  war  nun  factisch  das  Gesetz  des  Selon  wie- 
der in  Kraft  getreten ,  um  aber  ähnlichen  Verwirrungen  für  die 
Zukunft  möglichst  vorzubeugen ,  nahm  Perikles  gleichzeitig  Ge- 
legenheit dasselbe  durch  eine  besondere  Verordnung  aufs  Neue 
und  ausdrücklich  einzuschärfen. 

Noch  ist  zu  erörtern ,  in  welcher  Weise  jene  Ausweisung 
der  Nichtebenbürtigen  aus  der  Bürgergemeinde  vor  sich  gegan- 
gen sei.  Die  gewöhnliche  Ansicht  ist  für  das  auch  später  in  An- 
wendung gebrachte  Mittel  der  d iuij.it] q^ia ig,  über  welches  die  Bede 
des  Demosthenes  gegen  Eubulides  vollständig  Aufschluss  giebt. 
Nur  Herr  Schömann  (Antiqu.  iur.  publ.  Graecor.  p.  206)  ist  an- 
derer Meinung,  und  bemerkt,  die  unter  Perikles  vorgenommene 
Prüfung  der  Bürgerrolle  scheine  in  anderer  Weise ,  obgleich  er 
diese  nicht  näher  zu  bezeichnen  vermag ,  ausgeführt  worden  zu 
sein.  Und  allerdings  Hesse  sich  für  diese  Meinung  mancherlei 
anführen:  1.  dass  Philochorosund  Plutarch  bei  ihrer  Darstellung 
der  Sache  sich  des  Ausdrucks  diuxpt'jq^Kjig  nicht  bedienen,  2.  dass 
nach  Ilarpokration  unter  diuii't](ftnig  Philochoros  erst  unter  Ol. 
108,  3  über  dieses  Institut  näheren  Aufschluss  gab,  3.  dass  Dio- 
nysios  von  Halikarnass  in  seiner  Abh.  über  Isäos  c.  1 6  und  der 
Verfasser  der  Inhaltsanzeige  zur  Bede  des  Demosthenes  gegen 
Eubulides  gleichfalls  erst  bei  der  in  diesem  Jahre  ancestellten 
Prüfung  der  Bürgerrolle  von  einem  deshalb  erlassenen  Gesetze 
reden,  und  4.  dass  die  Folgen  der  pcrikleischen  Massregel,  wie 
sie  Plutarch  beschreibt,  mit  denen,  welche  die  diaxpt'jqußig  nach 
sich  zog,  sich  nicht  leicht  in  Einklang  bringen  lassen.  Doch 
sind  alle  diese  Gründe  nicht  durchschlagender  Natur.  Denn  zu 
1.  ist  zu  bemerken,  dass  uns  die  Stelle  des  Philochoros  nur  sehr 
unvollständig  und  in  einer  solchen  Gestall  überliefert  wird,  dass 
gar  nicht  zu  übersehen  ist ,  in  wieweit  dabei  die  eigenen  Worte 
des  Geschichtschreibers  festgehalten  sind,  Plutarch  aber  da,  wo 
es  sich  um  das  Detail  der  athenischen  Staatseinrichtungen  han- 
delt, wie  auch  Herr  Sintenis  zum  Perikl.  S.  256  urlheilt,  keine 
sonderliche  Auclorität  ist.  Zu  2.  dass  aus  den  Worten  des  Har- 
pokration ,  inxfltaxuxu  öt  dii!h'/.Tai  nfQi  xüv  diail'ijqlaKoi',  cög 
yiyövuoiv  ini  \iijyluv  ufjyoi^og,  \4i>d^nxto)v  h  xf;  \Jx{H§i  y.ui  'Pü.ö- 
XOQog  iv  g'  xtjg  'yJxOidog ,  nicht  folgt ,  dass  er  nicht  auch  schon 
bei  Gelegenheit  der  jjerikleischen  Massregel  die  Sache  bei  ihrem 
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wahren  Namen  genannt ,  sondern  nur  dass  er,  wozu  andere  uns 
unbekannte  Gründe  ihn  bestimmt  hal)on  können ,  erst  l)ei  der 
Ol.  108,  3  erfolgten  abermaligen  Prüfung  der  Bürgerrolle  die- 
selbe ausführlich  besprach.  Zu  3.  dass  auch  die  Angabe  eines 
Dionysios  von  Ilalikarnass  nicht,  und  noch  viel  weniger  die  ei- 
nes Schriftstellers  wie  der  Verfasser  der  Inhallsanzeigen  zu  den 
Reden  des  Demosthenes,  für  uns  massgebend  sein  kann,  und 
dass  vielmehr  beide  sich  in  dem  Ausdrucke  vergriffen  und  irr- 
thümlich  vo^iog  genannt  haben,  was  offenbar  nur  ein  ipt]<fia[^itt 
war,  der  Volksbeschluss,  welcher  in  Gemässheit  des  deshalb 
bestellenden  Gesetzes  die  diaifit^q^tGig  in  jenem  besonderen  Falle 
anordnete  (vgl.  Dem.  g.  Eubul.  p.  1301  §.  7.  p.  1303  §.  15). 
Endlich  zu  4.  dass  die  Stelle  des  Plutarch  kritisch  keineswegs 
vollkommen  feststeht.  Er  giebt  nämlich  die  Folgen  der  bei  Gele- 
genheit der  Getreidevcrtheilung  gegen  die  vö&oi  erhobenen  Re- 
clamationen  dahin  an ,  in^dOt^ßap  ovi>  alövreg  6?.!yo)  nfnaxtayi- 
kiojv  ikaTxovg^  oi  dt  fifit'CdTfg  tp  rtj  nolirfi'a  y,ui  HQid^ivxfg  \dtyt^- 
vaToi  ^VQiOL  Kttl  TiTQa'AiGylhoi  y.ui  yiaaaQÜ7.oin:a  x6  nkij&og  /|>;- 
räa&t^Gav.  Koraes  hält  in  einer  sehr  verständigen  Anmerkung 
den  Verkauf  einer  so  ungeheuren  Masse  von  Mitbürgern,  von 
denen  ohne  Zweifel  viele  unter  Perikles  gedient  und  für  das  Va- 
terland gekämpft ,  mancher  vielleicht  gar  noch  die  Perserkriege 
mitgemacht  hatte ,  wenn  sie  auch  Eindringlinge  waren ,  für  un- 
denkbar, und  ich  stimme  ihm  hierin  vollkommen  bei.  Dagegen 
macht  zwar  Hr.  Sintenis  geltend  ,  dass  ja  bei  der  riiaiiitj<f,ratg  — 
und  mit  dieser  hält  auch  er  die  perikleische  Massregel  für  iden- 
tisch —  gesetzlich  der  Verkauf  des  hidividuums  erfolgte ,  wel- 
ches von  einem  Demos  ausgestossen  die  in  diesem  Falle  ihm  zu- 
stehende Appellation  ergriffen,  mit  dieser  aber  vor  einem  or- 
dentlichen Gerichtshofe  abgewiesen  worden  war.  Allein  es  wäre 
doch  höchst  seltsam  gewesen ,  wenn  die  4760  durch  die  Demen 
Ausgewiesenen  alle  wie  Ein  Mann  den  Weg  der  Appellation  er- 
griffen hätten.  Und  man  denke  sich  nur  einmal  die  Summe  von 
4760  daraus  hervorgehenden  Klagen,  die  alle  unabhängig  ne- 
l)en  einander  zu  führen  waren  und  deren  Erledigung  die  atheni- 
schen Gerichte  ihrer  Spruchfertigkeit  ungeachtet  eine  ziemliche 
Reihe  von  Jahren  hätte  beschäftigen  müssen.  Weit  wahrschein- 
licher ist  es ,  dass  viele ,  ja  die  Mehrzahl  der  Ausgewiesenen 
dem  Gesetze  gegenüber ,  und  von  der  Hoffnungslosigkeit  ihrer 
Sache  überzeugt,  bei  dem  Ausspruche  derDemoten  sich  beruhig- 
ten und  lieber  aus  dem  BUrgerverbande  in  den  gar  erträgUchen 
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Stand  der  Metöken  hinübertreten  als  die  so  zweifelhafte  und  in 
ihren  wahrscheinlichen  Folgen  vernichtende  Gefahr  einer  ge- 
richtlichen Procedur  bestehen  wollten.  Von  ihnen  aber  würde 
Plularch  nichts  sagen ,  wenn  es  mit  dem  in^uOt^oav  seine  Rich- 
tigkeit hätte.  Es  steht  jedoch  diese  Lesart  nicht  völlig  fest.  Der 
Verbesserungsvorschläge  verschiedener  Gelehrten ,  wie  an{X(j!- 
{^tjoav  (Koraes) ,  iq:MQd&tjoap  (Orelli  zu  Isokr.  vom  Umtausch 
S.  461)  und  «Tr»;^«^/;«!«}' (Clinton  fast.  Hellen,  vol.  2.  zum  J.  444), 
nicht  zu  gedenken ,  so  bieten  die  Pariser  Handschriften  No.  1 673 
fqdi'fiGap  und  No.  1676  tTi()ux&t,nuv.  Ich  halte  das  crstere  für 
richtig ,  namentlich  auch  deshalb ,  weil  es  auf  überraschende 
Weise  mit  dem  Ausdrucke  des  Philochoros,  den  doch  wohl 
Plularch  bei  dieser  Erzählung,  ungeachtet  seiner  Abweichung 
in  Angabe  der  Zahlen  ,  die  auf  einem  Gedächtnissfehler  beruhen 
mag,  vor  Augen  gehabt  hat,  übereinkommt.  Denn  der  Schol.  z. 
Aristoph.  Wesp.  v.  718  sagt:  tf^alv  ovv  6  (tiiXöxoQog  avOig  norf 
T{TQuxi(7-j(dlovg  iTiraxoolovg  i'^Tjxoi^a  6g/&fji>ai  nufjf/y^uqovg- 
So  Hesse  sich  das  bei  aller  Strenge,  womit  die  Athener  auf 
Reinheit  ihres  Rürgerthums  hielten  ,  doch  mit  der  humanen  Ge- 
sinnung derselben  unvereinbare  iTTQÜ&tjaav  wenigstens  auf  ur- 
kundlichem Wege  beseitigen ,  welches  man ,  selbst  wenn  es 
echt  wäre  ,  für  einen  Missgriff  des  Plutarch  selbst  zu  halten  sich 
versucht  fühlt.  Was  aber  nach  Beseitigung  dieser  möglichen 
Einwürfe  insbesondere  noch  dafür  spricht,  dass  die  Modalität 
der  Prüfung  der  Bürgerrolle  unter  Perikles  keine  andere  gewe- 
sen sein  werde  als  die  der  diaxfujqtaig^  wie  wir  sie  aus  der  spä- 
teren Zeit  kennen,  ist  der  auch  von  Hrn.  Meier  [de  bonis  damna- 
tor.  S.  79)  mit  Recht  hervorgehobene  Umstand,  dass  sich  für 
diesen  Zweck  nicht  einmal  vermuthungsweise  ein  anderes  Mittel 
ausfindig  machen  lässt,  als  das  der  Abstimmung  nach  dem 
XijliiaQxt^op  y^jafi^iaxflov  innerhalb  der  Demen.  Höchstens  der 
Einwurf  Hesse  sich  hören ,  dass ,  wenn  dies  auch  in  der  Haupt- 
sache der  Fall  gewesen,  doch  vielleicht  später  erst,  bei  der 
abermaligen  Prüfung  der  Bürgerrolle  Ol.  108,  3,  unter  welchem 
Jahre  Philochoros  ausführlich  davon  handelte,  das  Institut  der 
dimlinqtoig  weiter  ausgebildet  und  namentlich  zu  Gunsten  der 
Ausgewiesenen  durch  die  Berufung  an  ein  ordentliches  Gericht 
erweitert  worden  sei ,  und  dafür  scheint  selbst  eine  Stelle  der 
in  diesen)e  Zeil  fallenden  Rede  des  Demosthenes  gegen  Eubuli- 
des  auf  den  ersten  Blick  geltend  gemacht  werden  zu  können,  wo 
es   p.   1300  §.   6  heisst   uiiü  ö' ,   w  üvÖQfg  'A&iivaioi,    n>,dtn(o 
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T^v  TMV  dtj^OTiav  anoiprj(f>i(Siv  noceia&ut  Ttxfitj^wv  öfiäg ,  atg  ü(ju 
ov'j(t  TTQooi'jXfi  (.101  rfjg  no^fwg'  et  yaQ  Tiavi  tfOfti^fTf  rä  dt'xuia 
dufijafaO^at  rovg  dtjixörag  dianQivtti,  ovx  ud  idiöxarf  Ttji>  iig  Vfiäg 
i'q)faiv ,  vvv  dt  xat  dca  tpiXovHnluv  xat  diu  qj&övov  xai  de  f^O^^uv 
xat  dt  uXXug  7T^oq)äafig  fOfo&ai  rt  tocoCtop  tjyovfiivoi  rtjv  fig  vfiäg 
Tolg  adixtj{yf7aip  inoitjGUTf  xaTa(f:vytji' ,  di  i]v  xuloig  noiovfTfg ,  ta 
ät>dQig\40^t}vu7oi ,  rovg  ijdixtjfif'povg  änaincug  aiooixaxf.  Allein  bei 
näherer  Erwägung  ist  auch  diese  Stelle  nicht  entscheidend. 
Denn  wenn  Demoslhenes  hier  die  Athener  anredet ,  so  macht  er 
nur  von  der  bei  den  Rednern  so  gewöhnlichen  rhetorischen  Fi- 
gur Gebrauch,  dass  er  nicht  gerade  nur  die  Individuen  damit 
meint,  welche  er  eben  vor  sich  hat,  sondern  die  moralische 
Person  des  Volks  an  sich  und  ohne  Rücksicht  auf  irgend  welche 
bestinnnte  Zeit.  Ja  dass  nicht  nur  die  diuii>tj<fi(jig  überhaupt  vor 
diesem  Zeitpuncte  in  Gebrauch  war,  sondern  auch  mit  Provo- 
cation  verbunden,  ergiebt  sich  ganz  deutlich  aus  zwei  Stellen 
derselben  Rede ,  wenn  auch  daselbst  nicht  von  der  Abstimmung 
über  die  ganze  Bürgerlistc ,  sondern  nur  von  der  über  das 
h]'i.itt(jxtx6p  y^a(i(iuTf7oi/ e'mzelnev  Demen  die  Rede  ist,  von  den 
sogenannten  diai^njfpLafig  f|  upäyxijg ,  wie  sie  der  Redner  nennt, 
wenn  die  Liste  eines  Demos  verloren  gegangen  war.  Dort  heisst 
es  p.  1306  §.  26  aXXä  fojp  xui  dia^njqjiaetg  f'^  dfäyxtjg  iytvovio 
Tüig  dt}(ioTuig  b^ioauai  xa&'  IfQüüv,  Öv  an(öltxo  umolg  rb  Xr}'^iu(j- 
y^ixop  yQUfifiaTfJop  dij^ia^yovirog  ^iwic^ilov  xov  nuTQbg  xov  Evßov- 
/.Idov ,  XUI  xivug  an^luauv  uvxaip,  und  von  der  deshalb  gestat- 
teten Provocation  p.  1317  §.  60  inH  xal  ro  ixQÖxiQov  dr/fiafjywp 
6  EvßovUdov  7Tax/j(j,  tonne^  einov ,  'Avxi(fdXog ,  xey^pd^H  ßovXo- 
(ifi'og  uuqÜ  xivoiv  laßiiv  u()yv^ioi>,  xal  f(ft]  xb  xoipbf  ygufi^iaxfJop 
anokiokf'pai ,  töW  tneioa  dtaifttjCflauaif^ui  xovg  'Ahiiova'tovg  :jf(ji 
aviMP ,  xal  xaxrjyotjwp  dtxu  xmp  dtjfioxäip  i^^ßalfp ,  ovg  ünai^ug 
nXiiv  ivbg  xuxidi-'^axo  xb  dtxu<Jx/]Qioi>. 

In  den  Wirren  des  j)eloponncsischen  Krieges  gerieth  das 
oben  l)esprochene  durch  Perikles  erneuerte  Gesetz  abermals  in 
Vergessenheit ,  ja  gegen  Ende  des  Kriegs  hin  sah  der  Staat  sich 
genöthigt ,  durch  Einbürgerung  einer  grossen  Anzahl  Fremder 
den  Abgang  an  Kräften  zu  ersetzen  (Diodor.  13,  97).  In  Folge 
der  Amnestie  jedoch ,  welche  als  Grundlage  der  neuen  Ord- 
nung der  Dinge  Ol.  94,  2.  403.  ausgesprochen  wurde,  blieben, 
als  auf  Aristophons  (Alhen.  13  p.  577'')  oder  Nikomenes  (Eume- 
los  beim  Schol.  z.  Aesch.  g.  Tim.  §.  39)  Antrag  das  Gesetz  er- 
neuert wurde,  auch   diejenigen    vüOoc ,  welche  bis  dahin  ohne 
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Genehmigung  von  Seilen  des  Staats  das  Bürgerrecht  usurpiert 
hallen ,  nebst  ihren  Descendenten  im  ungestörten  Besitze  des- 
sell)en  (Dem.  g.  Kubul.   p.  1307  §.  30  rolg  "/(jovoig  toIvw  oviot 
(pui'ffTui  yeyopdjg  warf  ,   ;/  x«i  xurä  x^uifQu  u(nbg  r]v ,   ilvai  nokl- 
Ttjv  iTQoarjufiv  uvtop  '  yfyove  yuQ  ttqo  Ei<y.).i'iÖov) ,  und  erst  von 
da  ab  trat  die  Bedingung  wieder   in  Krafl ,   wonach  nur  die  Ab- 
stammung aus  iogilimer  Ehe  eines  Bürgers    mit  einer  Bürgerin 
zur  Führung  des   Bürgerrechts  befugte.    Doch  war   auch  dies- 
mal die  Sache  von  keinem  Bestand.    Das  Bürgerrecht  blieb  fort- 
während ein  Gegenstand  der  Spccuhilion  für  Nichtberechtigte, 
Gunst  und  Bestechung  verfeiiUen  ihre  Wirkung  nicht,  und  nur 
in    einzelnen   Fällen  ward  der  Schulz  des   Gesetzes  gegen  die 
Eindringlinge    von    den  Berechtigten   angerufen.    Erst  Ol.  108, 
3.  •5;{^-  unter   dem  Archon    Archias  ward  wieder  eine  Prüfung 
und  Reinigung  der  Bürgerrolle  von  fremdartigen  Beslandtheilcn 
im  Ganzen  und  Grossen  vorgenommen,  diesmal,   wie  es  scheint 
auf  Antrag  des  Demophilos  (vielleicht  des  nämlichen,   den  I'lut. 
Phok.  38  unter  den  Anklägern  des  Phokion  erwähnt),  Aesch.  g. 
Timarch.  §.  88,  vgl.  das.  §.77  und  üb.  d.  Trugges.  §.  182,  Phi- 
lochor.  b.  Ilarpokr.  a.  a.  0.,  Dionys.  v.  Halik.  üb.  Deinarch.  c.  1 1 , 
und  bei  dieser  Gelegenheit  sind  die  Reden  des  Demosthenes  ge- 
gen Eubulides  und  des  Isäos  für  Euphiletos  (Dionys.  v.  lialik. 
üb.  Isäos  c.  16)  und  gegen  Böotos  (Ilarpokral.  unl.  Kitfjiudtjg  u. 
?Sj'iig]  geschrieben.    Dass  Letzteres  nicht  erkannt  worden ,   hat 
seinen  Grund  lediglich  darin ,   dass  man  früher  den  Archon  Ar- 
chias für  den  gleichnamigen  von  Ol.  90,  2.  ;J||  nahm.     Seitden 
aber  das  richtige  Jahr  jener  diaxi<t'](fiaig  erkannt  ist,   wird  man, 
was  übrigens  auch  unbedenklich  ist,  die  rednerische  Thätigkeit 
des  Isäos ,  deren  Ende   man  bisher  aus  den  noch  vorhandenen 
Roden   schliessend   um  Ol.  106    ansetzte,    bis  in  die  lO'J.  Ol. 
ausdehnen  müssen.  Denn  eine  andere  allgemeine  diaxpriq^^iatg  ist 
zu  seiner  Zeit  nicht   gehalten   worden ,  und  tlass  an  eine  oder 
vielmehr  an  mehrere   besondere   (denn   beide  Reden  des  Isäos 
beziehen    sich    auf   verschiedene   Demen) ,    an    diuipijqiofig   i'i 
«t'a/z/jir  zu  denken  sei ,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich.     Welcher 
Umstand  nun  Ol.  108,  3  zu  abermaliger  Prüfung  der  Bürgerrolle 
Veranlassung   gegeben ,    wird    nicht    überliefert ,  es   wird   aber 
dieser  nicht  etwa  in  dem  plötzlich  erwachten  bürgerlichen  Ge- 
wissen oder  in  irgend  welcher  augenblicklichen  Laune   zu   su- 
clien ,  sondern ,  gerade  wie  zur  Zeit  des   Perikles ,    ein  solcher 
gewesen  sein ,  welcher  das  besondere  Interesse  der  Bürger  als 
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solcher  in  Bewegung  setzte  und  aus  persönlichen  Rücksichten 
eine  Ermittelung  des  wahren   Bestandes   der   Bürgerschaft   als 
nothwendig  erscheinen  liess.    Ich  finde  in  der  Geschichte  Athens 
in  joner  Periode  kein  Ercigniss,  welches  hierzu  eine  passendere 
Gelegenheit  geboten  hätte  als  das  vom  Verfasser  der  Biographien 
der  zehn  Redner  S.  SIS**  erzählte.    Diphilos  hatte  durch  Weg- 
brechen der  Bergfesten  in  den  Silbergruben  auf  unrechtmässige 
Weise  sich  l)ereichert.  Ihn  zog  Lykurgos  zur  Verantwortung  und 
auf  desselben  Antrag  ward  sein  Vermögen,   welches  auf  1G0  Ta- 
lente angewachsen  war,  unter  die  Bürger  vertheilt,  und  zwar 
so  dass  fünfzig  Drachmen  auf  den  Kopf  kamen ,  was  für  jenen 
Zeitpunct  eine  Zahl  von  19200  Bürgern  ergiebt.     Hier  wie  dort 
war  zum  Behuf  der  Vertheilung   eine  genaue    Ermittelung   der 
Kopfzahl  erforderlich  und  hier  wie  dort  wird  diese  in  Folge  der 
gegen  die  unl>efugter  Weise  sich  Zudrängenden  erhobenen  Re- 
damationen  nicht   durch  eine   einfache   Zählung,    sondern   nur 
durch  eine  förmliche  Prüfung  der  Bürgerrolle ,  eine  Diapsephisis, 
haben  bewerkstelligt  werden  können.     Ueber  die  Zeit  der  Ver- 
theilung des  Vermögens  des  Diphilos  fehlt  es  an  allen  Angal)en  : 
dass  Lykurgos  diese  Massregel  nur  während  seiner  Finanzver- 
wallung habe  in  Vorschlag  bringen  können,  wird  Niemand  im 
Ernste  behaupten;  dass  aber  selbst  ein  Staatsmann  wie  er  in 
solche  Verschleuderung  des    Slaatsvermögens    willigen    konnte, 
ist  nur  erklärlich  in  einer  Zeit  wie  die  um  Ol.  108,3  unter  dem 
Archen  Archias  war ,  wo  nach  eben  mit  Philipp  geschlossenem 
Frieden  die   Bedürfnisse  des    Staates   minder  dringend   waren, 
nach  überstandener  Kriegsnoth  aber  dem  erschöpften  Bürger  ein 
wenn  auch  noch  so  geringer  Zuschuss  willkommen  sein  nmsste. 
Zum  Schlüsse  noch  eine  kurze  Betrachtung  der  schon  er- 
wähnten  Stelle    des   Aeschines  g.  Timarch.   §.  77  f.    Gfcü^fjoure 
d  ,    ei  ijov?.f(yOf ,   to  ir^jäyiiu  y.ul  tx  TioÄtrty.Mi^  xivtai/  Tiafjuöeiy^iu- 
TMif  -/Ml  (.ittliora  ix   rovicof,   u  vvvl  f^iera  X^'Q^'»  ^X^^^'     y^yovuoi 
diailnjifioftg  fi/  Tolq  drjuoig  xal  tau(rrog  V}.ibii>  ipljqof  de'ötoxe  nffjl 
Tüv  OMiiuTog ^   öoTig  '^Oijfulog  önwg  totl  y.ai  öoTig  /.uj,   xut  fyioyf, 
tnetdav  7iQO<ylo}  7T(jog  to  diy.uar}](jioi'  xcd  uxfjodßcouui  T(ot>  uyoipi- 
^Of-iti'0)i> ,   o<jO}  ort  ufi  TO  uvTO  na(j    v(.uv  ia^vit.   i7Ttidui>  yäo  fm>j 
0  xuT}]yo(jog ^    nat>d()fg  dixuarai,  rovxovl  xuTfWt]q.i(jutrTO  ul  diii-ioTui 
o^ionuvreg ,   ovdfi/og  uvO^Qwnoyv  ovt(  xuTt}yo()t]nuvTOg  ovrf  ,u«^rr(j/;- 
ßufTog ,   u/J.  ,    uvTOt  avffidoTfg  ,^^  fuüvg  oii^iui  t^o(y/'(i;?ra  i'fif^g  cog 
ov  fifToi'  T(o  xfjivofxi'i'o)  zijg  nokecjg '   ovdif  yuQ  oifiui  doxil  itQOg- 
diiod^ai  V[.ui'    loyov    oi'di   (^lUQTv^ilug  '6au  rig  Guq.(og    oidev  uvrög. 
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Hieraus  ergiebt  sich  zweierlei.  Erstens,  dass  das  Urlheil  eines 
Demos  nach  erfolgter  Abstimmung  nicht  sofort  und  ohne  Weite- 
res in  Geltung  trat ,  sondern  erst  durch  Bestätigung  von  Seiten 
eines  ordentlichen  Gerichtshofs  in  letzter  Instanz  rechtskräftig 
wurde.  Der  Demarch  —  denn  nur  diesen  kann  ich  unter  dem 
x«r/;/o^o^  verstehen ;  er  ist  als  rechtlicher  Vertreter  seines  De- 
mos in  diesem  Falle  eben  so  der  Kläger,  wie  er  im  Fall  der  Ap- 
pellation von  Seiten  dessen,  der  von  den  Demoten  ausgewiesen 
worden  war ,  als  der  Beklagte  erscheint  —  trug  dem  versam- 
melten Gerichte  das  Resultat  der  Abstimmung  seines  Demos  vor. 
Natürlich  wird  dieser  nicht  auf  jedes  einzelne  Mitglied  des  De- 
mos ,  sondern  nur  auf  diejenigen  gerichtet  gewesen  sein  ,  gegen 
welche  eine  Beschwerde  vorlag :  denn  die  Worte  i'xuoiog  vfiäi^ 
sind  sicherlich ,  wenn  Überhaupt  nur  auf  die  Richter ,  auf  diese 
nicht  als  solche ,  sondern  als  Glieder  der  Demen ,  als  Athener, 
zu  beziehen.  Im  Allgemeinen  war  der  Gerichtshof  an  den 
Spruch  der  Demoten  gebunden;  es  handelte  sich  hier,  wie  es 
scheint ,  nur  um  die  Zulässigkeit  der  von  den  Ausgewiesenen 
etwa  zu  erhebenden  Einsprüche.  Ganz  unzulässig  waren  solche 
von  Seiten  derer,  die  ohne  Auftreten  von  Klägern  und  Zeugen 
in  der  Versammlung  der  Demoten  von  diesen  durch  einfache 
Abslinunung  einstimmig  verworfen  worden  waren :  hier  ge- 
nügte die  blosse  Mittheilung  des  Demarchen ,  die  Bestätigung 
des  Unheils  durch  den  Gerichtshof  erfolgte  sofort.  Nur  im  an- 
dern Falle,  wenn  vor  den  Demoten  selbst  die  Ausweisung  durch 
eine  förmliche  Anklage  veranlasst  und  durch  Zeugenbeweis  be- 
gründet und  der  Einsprüche  des  Betroffenen  ungeachtet  ausge- 
sprochen worden  war,  stand  diesem  die  Provocation  an  den 
Gerichtshof  frei :  die  Genehmigung  derselben  und  die  Suspen- 
sion des  Spruchs  in  letzter  Instanz  durch  den  Gerichtshof  war 
vermuthlich  in  eben  der  Gerichtssitzung  nachzusuchen,  in  wel- 
cher der  Demarch  seinen  Vortrag  erstattete  ,  und  dann  ging  die 
Sache  den  gewöhnlichen  Weg  Rechtens.  Zweitens  ergiebt  sich 
aber  auch,  dass  man  darauf  bedacht  war,  die  Procedur  vor 
Gericht  möglichst  zu  vereinfachen ,  eine  Massregel ,  deren  Noth- 
wendigkeit  bei  der  grossen  Umfänglichkeit  der  Diapsephisis  ein- 
leuchtet, die  jedoch  vielleicht  erst  eine  Folge  der  bei  den 
perikicischen  Verhandlungen  derselben  Art  gemachlon  Erfah- 
rungen ,  in  diesem  Falle  also  allerdings  eine  Erweiterung  der 
ursprünglichen  Bestinunungen  war  und  von  Demophilos  mit  be- 
antragt gewesen  sein  wird.  Dasselbe  gilt  von  den  aus  den  Rc- 
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clamationen  der  Ausgewiesenen  hervorgehenden  gerichtlichen 
Verhandlungen.  Das  Verbot,  ("^m  xov  n^ayfiuTog  zu  reden ,  galt 
zwar  als  ein  allgemeines  vor  Gericht:  allein  der  Sprecher  der 
Eubulidea  des  Demosthenes  hebt  dieses  zu  wiederholten  Malen 
und  so  absichtlich  hervor  (p.  1301  §.  7.  p.  1308  §.  33.  p.  1317 
§.  59.  GO.  p.  1319  §.  66),  dass  man  kaum  zweifeln  kann,  es 
werde  dasselbe  für  diesen  besonderen  Fall  besonders  einge- 
schärft gewesen  sein. 


Vorgelegt  wurde  eine  von  Herrn  von  Wietersheim  einge- 
sandte Abhandlung  über  den  Feldziig  des  Germanicus  an  der  We- 
ser im  Jahre  1 6  nach  Chr.  Geburt. 
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15.  DECEMBER. 

Von  Herrn  Westermami  wurden  vorgelegt  Beiträge  zur  Kri- 
tik der  angeblichen  Briefe  des  Themistokies. 

Ueber  die  Authentie  der  sogenannten  Briefe  des  Themisto- 
kies noch  ein  Wort  zu  sagen  wäre  nach  dem  ,  was  mit  gewohn- 
tem Scharfsinn  Bentley  (Opp.  philol.  ed.  Lips.  p.  41 — 46)  und 
neuerdings  nachträglich  Herr  H.  Th.  Habich  (in  der  Abhandlung 
de  epistolis  Themisfociis,  Gotha  1849)  hierüber  vorgetragen  haben, 
verlorene  Mühe.  Wohl  aber  dürfte  es  an  der  Zeit  sein ,  dieses 
Product  sophistischer  Künstelei ,  welches  bei  aller  seiner  Arm- 
seligkeit doch  in  der  ganzen  langen  Reihe  von  Versuchen ,  die 
Correspondenz  berühmter  Männer  zu  reproducieren ,  eine  nicht 
unbedeutende  Stelle  einnimmt,  einer  kritischen  Reinigung  zu 
unterwerfen.  Aufforderung  genug  dazu  hegt  in  der  fürwahr  sehr 
unsauberen  Gestalt ,  in  welcher  diese  Briefe ,  für  welche  seit 
ihrem  ersten  Erscheinen  bis  auf  die  neueste  Zeit  so  gut  wie 
nichts  geschehen  ist ,  noch  gegenwärtig  vorliegen :  insbesondere 
aber  sieht  sich  der  Verfasser,  mit  den  Vorbereitungen  zu  einer 
neuen  Bearbeitung  der  griechischen  Epistolographen  beschäftigt, 
durch  die  eben  genannte  Abhandlung  des  Herrn  Habich,  in  wel- 
cher einzelne  Stellen  derselben  gebessert,  gerade  die  schwie- 
rigsten und  verder])testen  aber  mit  Stillschweigen  übergangen 
worden  sind,  zu  dem  nachstehenden  Versuche  einer  umfäng- 
licheren kritischen  Behandlung  veranlasst. 

Nicht  überflüssig  wird  es  sein ,  zuvor  auf  die  handschrift- 
liche Quelle  unserer  Ausgaben  einen  Blick  zu  werfen.  Zum  er- 
sten Male  erschienen  die  Briefe  des  Tiiemistokles  ex  vetnsto  co- 
dice  hibliothecae  Vaticanae  nunc  primum  erutae  et  latinitate  dona- 
tae  interprete  lo.  Matthaeo  Caryophilo ,  archiepiscopo  Ico- 
1849.  18 
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niensi,  Rom  1626,  4,  mit  zahlreichen  zum  Theil  ganz  brauch- 
baren ,  an  den  schwierigeren  Stellen  freilich  ihrer  Willkührlich- 
keit  wegen  nicht  zulässigen  Randverbesserungen.  Der  Heraus- 
geber bezeichnet  seine  vaticanische  Handschrift  nicht  näher, 
wie  er  denn  überhaupt  kein  einleitendes  Wort  zur  Verständi- 
gung —  denn  die  Dedication  an  Papst  Urban  YlII.  l)cwegt  sich 
in  ganz  allgemeinen  Redensarten  —  vorausgeschickt  hat.  Es  hat 
sich  jedoch  die  Meinung  gebildet ,  es  sei  jene  Handschrift  keine 
andere  gewesen  als  die,  welche  sich  ehedem  in  der  Paiatina  l)e- 
fand,  später  mit  den  übrigen  Schätzen  derselben  Bibliothek 
der  Vaticana  einverleibt  wurde  und  erst  im  J.  1815  über  Paris 
wieder  nach  Heidelberg  zurückkehrte,  jene  werthvolle  vermuth- 
lich  aus  dem  10.  Jahrhundert  stammende  Handschrift  (no.  398), 
aus  welcher  die  Metamorphosen  des  Antoninus  Liberalis,  die 
Wund^rgeschichten  des  Apollonius  und  Antigonus  und  Anderes 
zuerst  bekannt  gemacht  wurden  und  welche  F.  J.  Bast  in  seiner 
Lettre  critique  ä  J.  Fr.  Boissonade  ausführlich  l)eschrieben  hat. 
Vgl.  F.  Sylburg  cat.  Uhr.  mss.  gr.  in  bibl.  Palat.  p.  124  und  F. 
Wilken  Gesch.  d.  alten  Heidelberger  Büchersammlungen  S.  290. 
Dies  erhält  allerdings  dadurch  einen  nicht  geringen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit ,  dass  nicht  nur  einer  anderen  Handschrift 
dieser  Briefe  unseres  Wissens  bisher  noch  nicht  gedacht  worden 
ist,  sondern  auch  die  erste  Bekanntmachung  derselben  erst 
nach ,  und  zwar  sehr  bald  nach  der  Uebersiedelung  der  Paiatina 
nach  Rom  (1623)  erfolgte.  Allein  Beides  ist  doch  eigentlich  nicht 
beweisend:  denn  das  Letztere  kann  ein  Weik  des  Zufalls  sein, 
während  das  Erstere  die  Existenz  noch  einer  anderen  Hand- 
schrift der  Briefe  des  Themistokies  in  der  Vaticana,  deren  hand- 
schrifthcher  Bestand  durchaus  nicht  zu  übersehen  ist ,  keines- 
wegs ausschliesst.  Dagegen  ergab  der  Palatinus  selbst ,  welchen 
ich  aufs  Neue  einer  möglichst  sorgfälligen  Prüfung  und  Verglei- 
chung  unterw  orfcn  habe ,  folgende  Bedenken  gegen  seine  Iden- 
tität mit  dem  vom  ersten  Herausgeber  benutzten  Vaticanus. 

1 .  So  sehr  im  Ganzen  der  Text  des  Caryophilus  mit  dem 
Palatinus  übereinstiimnt ,  so  viele  Abw  eichuncen  finden  sich 
doch  auch  wieder  im  Einzelnen  vor:  es  sind  deren  gegen  zwei- 
hundert, wie  das  nachstehende  Verzeichniss  ergeben  wird,  für 
ein  Stück  von  verhältnissmässig  so  geringem  Umfange  in  der 
That  viel.  Freilich  kein  durchschlagender  Grund,  indem  es,  wie  oft 
genugauch  späterhin,  wohl  geschehen  sein  kann,  dass  der  Herairs- 
geber seine  Handschrift  nicht  mit  der  gehörigen  Genauigkeit  las. 


217     

2.  Angenommen ,  das  Original  der  römischen  Ausgal)e  ist 
der  Palatinus,  so  ist  es  zwar  wenig  verfänglich,  dass  der  Her- 
ausgeber, obwohl  er  in  der  Regel  den  Giundsatz  festliält,  die 
Lesart  seiner  Handschrift,  auch  wo  sie  verderbt  ist,  in  den 
Text  und  seine  Verbesserung  erst  an  den  Rand  zu  setzen ,  doch 
an  nicht  wenigen  Stellen  die  fehlerhafte  Lesart  der  Handschrift 
verschwiegen  und  gleich  die  richtige  in  den  Text  aufgenommen 
hat:  allein  weniger  leicht  kann  man  sich  über  den  Umstand 
hinwegsetzen,  dass  zu  wiederholten  Malen ,  wie  Br.  III,  5.  VII, 
2.  3.  XI,  4.  5.  19.  XIH,  4.  XV,  5.  10.  XVII,  17.  XVHI,  3. 
XIX,  23.  26,  der  Herausgeber  zu  der  im  Texte  befindlichen 
verderbten  Lesart  seiner  Handschrift  am  Rande  eine  verbesserte 
als  seine  eigene  bemerkt,  welche  sich  nun  wirklich  im  Pala- 
tinus findet.  Das  würde ,  die  Identität  der  Handschrift  voraus- 
gesetzt, ein  offenbares  Falsum  sein. 

3.  Die  Aufeinanderfolge  der  Briefe  ist  im  Palatinus  eine  von 
der  in  der  römischen  Ausgabe  durchaus  verschiedene.  Hat  der 
erste  Herausgeber  die  vorgefundene  Ordnung  eigenmächtig  ge- 
ändert? Die  Bemerkung  in  den  Erratis  ((epistohi  sexta  reponenda 
est  suo  in  loco ,  iit  sit  ipsa  nona  et  nona  sit  sexta-n  scheint  aller- 
dings darauf  hinzuführen.  In  diesem  Falle  könnte  wohl  nur  die 
Absicht  obgewaltet  haben ,  die  Briefe  in  chronologischer  Folge 
zu  ordnen,  nur  dass  dann  bei  einiger  Aufmerksamkeit  doch 
noch  etwas  mehr  hätte  geleistet  werden  können.  In  dem  Exem- 
plar der  römischen  Ausgabe,  welches  sich  auf  der  Leipziger 
Universitätsbibliothek  befindet,  macht  eine  ziemlich  alte  Hand 
zu  jener  Verbesserung  in  dem  Druckfohlerverzeichniss  die  für 
die  chronologische  Anordnung  der  Briefe  ganz  richtige  Bemer- 
kung :  (.(quin  XIX  ponatur  loco  III,  deinde  III  sit  IV,  et  deinceps 
loco  eins,  quae  VI  est  posita,  ponatur  IX  et  sit  ordine  VII,  et  qiiae 
sexto  loco  est  posita,  sit  X»  Seltsam  genug  ist  aber  auch  von  den 
nachfolgenden  Herausgebern  die  Ordnung  der  römischen  Aus- 
gabe nicht  respectiert  worden.  Elias  Ehinger,  welcher  die  Briefe 
Francof.  1629  aufs  Neue  herausgab*),  hat,  aus  welchem  Grunde 


•*)  «E  bibliolheca  Ehinger iana,»  was  jedoch  nicht  etwa  von  einer  neuen 
handschriftlichen  Quelle  zu  verstehen  ist:  denn  diese  Ausgabe  ist  nichts 
weiter  als  ein  blosser  nur  mit  neuen  Druckfehlern  vermehrter  Abdruck  des 
Textes  der  ersten  Ausgabe  nebst  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Caryo- 
philus ,  doch  ohne  alle  Berücksichtigung  der  von  diesem  vorgeschlagenen 
evidenten  Besserungen.     Um  so  überraschender  ist  am  Ende  des  X  Briefs 
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ist  völlig  unklar,  eine  neue  Ordnung,  die  allen  inneren  Zusam- 
menhang geflissentlich  auflösende  nach  den  Namen  der  Adres- 
saten angelegte  alphabetische,  beliebt,  welche  durch  spätere 
Wiederholungen  (in  den  Ausgaben  von  Chr.  Schöllgen  Lips.  17-10 
u.  1722  und  von  Jo.  Chr.  Bremer  Lemgov.  1776)  zur  stehenden 
geworden  ist.  Sämmtliche  Ordnungen  verhallen  sich  zu  einan- 
der folgendermassen. 


Palat. 

Rom.  Ausc. 

Vulg. 

chronol.  Folge 

1 

1 

1 

1 

2 

2 

13 

2 

3 

9 

18 
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10 

9 

19 

5 

11 

20 

11 
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15 

12 
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13 

16 
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14 

11 

14 
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8 

15 

10 

16 

10 

16 

11 
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12 
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20  20  19  20 

21  21  21  21 


der  an  diesem  Orte  sowohl  als  auch  seinem  Inhalte  nach  walirhaft  aben- 
teuerliche Zusatz ,  den  weder  der  Palatinus  noch  die  römische  Ausgabe 
kennt:  iv  rfj  naxa  EiQiov  vavuayia  oi  Boioi  xaAwg  y.m  ttyS^•tt'oJ?  iTToli- 
(iTjaav.  Selbst  Schüttgen  konnte  sich  zur  Aufnahme  dieser  Glosse  nicht 
entschliessen.  Herr  Habich  dagegen  sucht,  ohne  das  ungehörige  des  Zu- 
satzes zu  verkennen ,  wenigstens  das  Fabelhafte  der  Nachricht  durch  den 
Vorschlag /7oiwro<  statt  iiolot  auf  ein  Minimum  zu  beschränken.  Aber  der 
Fehler  bleibt  auch  so  noch  grob  genug.  Denn ,  abgesehen  auch  von  dem 
ziemlich  albernen  t;roA.''//j;a«»',  welche  Seeschiacht  wäre  es  wohl,  in  wel- 
cher die  Böoter  gegen  Xerxes  gekämpft  hätten?  Woher  Ehingcr  diese  kost- 
bare Notiz  habe ,  die  er  übrigens  ganz  harmlos  mit  übersetzt ,  «m  navali 
pugna  contra  Xerxen  Boii  praeclare  et  forliter  dimicarunt,»  darüber  habe  ich 
auch  nicht  die  leiseste  Vermuthung. 
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Nach  diesem  Allen  würde  im  Fall  der  Identität  des  Palati- 
nus  mit  dem  der  römischen  Aust^abe  zum  Grunde  liegenden  Va- 
licanus  den  Herausgeber  derselben  der  dreifache  Vorwurf  der 
Ungenauigkeit ,  der  Unredlichkeit  und  der  Willkühr  treffen. 
Und  allerdings  trifft  ihn  dieser  Vorwurf:  denn  der  Palatinus  ist 
wirklich  mit  jenem  Vaticanus  identisch,  wie  mit  Bestimmtheit 
zu  ermitteln  nach  langem  vergeblichen  Forschen  endlich  durch 
weitere  Verfolgung  der  beiläufig  von  Ilarless  zu  des  Fabricius 
bibl.  gr.  t.  I.  p.  692,  44  gegebenen  Notiz,  «Domintcus  Molimis 
in  epistola  ad  Meursium  notat,  loca  multa  versionis  a  Caryophüo 
confectae  non  posse  intelligi,  et  Graeca  hinc  inde  parutn  emendate 
excusa,r>  mir  gelungen  ist.  Ohne  Zweifel  bezieht  sich  Ilarless 
auf  den  Brief  des  Dom.  Molino,  datiert  aus  Venedig  vom  31.  Ja- 
nuar 1626,  welcher  sich  in  der  auf  der  Leipziger  Universitäts- 
bibliothek unter  no.  1274  aufbewahrten  Sammlung  grossentheils 
noch  unedierter  an  Jo.  Meursius  gerichteter  Briefe  Bl.  119  vor- 
findet und  so  anhebt.  aFra  li  libri  manuscritti  della  fü  gia  Biblio- 
theca  Palatina  qiiesti  ultimi  amii  mandata  dal  S.  Duca  di  Baviera 
ä  Roma  in  dono  al  Pont,  come  spoglia  acquistata  neue  sue  fortunate 
vittorie ,  ed  al  presente  aggionta  alla  Vaticana ,  se  7i'e  ritrovato 
uno  che  contiene  alcune  epistole  di  Themistode,  che  con  la  ver- 
sione  Latina,  fatta  da  iin  Cretense  familiäre  del  Papa ,  hanno  fatte 
stampare.y)  Sodann  bemerkt  der  Schreiber,  es  sei  ihm  gelungen, 
bevor  noch  die  Ausgabe  ins  Publicum  gelangt,  sich  ein  Exem- 
plar zu  verschaffen  ,  und  er  glaube  davon  keinen  bessern  Ge- 
brauch machen  zu  können ,  als  wenn  er  dasselbe  in  seine ,  des 
Meursius,  Hände  lege,  a^con  speranza  ch'iin  giorno  siate  per  rido- 
narcello  meglio  trattato  di  Latina  versione  di  cio  c'habbia  fatto  il 
Carioßlo,  mentre  molti  luochi  s'osservano  nella  sua,  che  non  si  puo 
arrivare  ad  intendere  cio  che  si  vogliano  dire,  come  pur  mi  pro- 
melto  anco  c'  habbiate  u  correggere  il  testo  greco,  nel  quäle  si  av- 
veniscono  diversi  errori  forse  di  chi  anticamente  lo  transcrisse,  et 
ßnalmente  che  possiate  aggiongervi  una  mano  di  annotazioni  histo- 
riche  et  politichey>  u.  s.  w. 

Das  Nachstehende  hat  den  Zweck ,  den  Text  der  Briefe  des 
Themistokles  wieder  mit  Hülfe  theils  der  römischen  Ausgabe, 
theils  und  besonders  der  neu  genommenen  Collation  des  Pala- 
tinus möiilichst  auf  die  in  Vergessenheit  gerathene  handschrift- 
liehe  Grundlage  zurückzufuhren  und  von  den  zahlreichen  Feh- 
lern zu  reinigen ,  welche  sowohl  der  erste  Herausgeber  über- 
sehen, als  Schöttgen ,  Bremers  nicht  zu  gedenken,  mit  frcige- 
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biger  Hand  aus  eigenen  Mitlein  hinzugefügt  hat.  Letztere  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen ,  wie  sie  verdient  hätten ,  scheint 
aus  dem  Grunde  nicht  rathsam ,  weil  Schötlgens  Text  als  der 
allgemein  gangbare ,  als  die  Vulgata  zu  l)etrachten  ist ,  während 
die  römische  Ausgabe  nur  in  den  Händen  Weniger  sich  befindet. 
Die  Abweichungen  des  Palatinus  von  der  letzteren  sind ,  auch 
an  solchen  Stellen ,  wo  ihnen  keine  Folge  zu  geben ,  doch  als 
Beleg  für  unsere  obige  Behauptung  vollständig*)  mitgetheilt,  und 
zwar  der  leichteren  Uebersicht  wegen  mit  einem  *  versehen. 
Uebrigens  bezeichne  ich  der  Kürze  wegen  den  Palatinus  mit  P, 
die  römische  Ausgabe  mit  R,  die  Randverbesserungen  desCaryo- 
philus  mit  C  ,  die  Ausgabe  von  Schöttgen ,  aus  welcher  als  der 
Vulgata  auch  die  Lemmata  genommen  sind,  mit  S,  die  Bemer- 
kungen des  Hrn.  Habich  mit  H  und  die  von  L.Holstenius,  soweit 
dieselben  durch  Dorville  bekannt  worden  sind**),  mit  D.  Die 
CoDJecturen  Kanne's ,  welcher  die  ersten  acht  Briefe  in  seinen 
Analect.  philol.  Lips.  1802  bearbeitet  hat,  zu  wiederholen  habe 
ich  mich  jedoch  nicht  entschliessen  können ,  da  sie  als  theils  auf 
mangelhafter  Sprachkenntniss  beruhend,  theils  ohne  Berück- 
sichtigung der  Editio  princeps  nur  auf  den  lüderlichen  Bremer- 
schen  Text  berechnet,  mit  wenigen  Ausnahmen  völlig  unge- 
niessbar  sind. 


L  Brief. 

§,  1.     Atxt'ag]    * veixiag  P,   wie  auch  XIX,   2.  3.  uuOm 

ifxavTOv  ayantjaavTog]  af.if).ohjv  uvTOvg  ifii  ayuni^Gunag  Kanne, 
besser  u(itXoirjv  avrov  ayani^duiTog.  4.  firj  a(fug  xaraxQtpfa&ai 
TTJg  aTvyt'ag  i.i6vov  ri^g  rjufxtQag  ahi'ovg  ytyoi'f'i'ai]  arryiag  S,  wel- 
cher jedoch  ^öi'op  streichen  wollte ,  ivw^iag  R ,  ro  ifig  ivtvpag 


*/  Mit  Ausnahme  nur  einzelner  Falle  der  Rechtschreibung  (wie  yiyvs- 
a&at,  yiyvv)ay.stv ,  aiti ,  t'irsxa ,  ig  u.  dgl.)  ,  der  Elision  und  des  v  i(ft)M., 
in  welchen  Dingen  allen  überdies  ein  fester  Gebrauch  im  Palatinus  nicht 
wahrzunehmen  ist. 

**J  Holstcnius  verglich  aufs  Neue  den  Palatinus  in  der  Vaticana  und 
bemerkte  die  Lesarten  desselben  so  wie  seine  eigenen  Verbesserungen  am 
Rande  eines  Exemplars  der  römischen  Ausgabe,  welches  dann  in  die  Bibl. 
Bigotiana  kam  und  endlich  mit  dieser  im  J.  1706  in  die  Pariser  überging. 
Dort  benutzte  dasselbe  Dorville,  welcher  an  verschiedenen  .'^teilen  seiner 
Bemerkungen  zum  Charilon  Einzelnes  daraus  mittheilt. 
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^övovg  Tijs  rjn.  ahiovg  fo]  ytyovtvui  C.  Allen  Zweifel  hebt  die 
Lesart  des  *P  itav/^lug.  ixQocpfQOvxtg]   *n(jO(y(f>t'()Oin:fg ,   so,   P. 

ifißicüi/tti  C,    *ipi    ßiüvai  P,    uvißmvab  R.  txovtfg]    i'^^oirifg 

(so!)  S.  5.  r»}i/  ipvpjv  ufinavaufifp]  so  S,   Tijv  (fvaiv  V^,  t^v 

qivyrjv  ohne  Zweifel  richtig  C.  nal  ttoAA«  nän^o^fv  ovn  ufj^nv. 

ßoidof^ifvoi  'AQyfi(xiv\  ovif  nokiTivia&ui  ovre  ü(j)[fcv  C.  Vielmehr 
oudi  ufjyeiv.  avayuaCovat  ya()  cog  aöixov/ifvoi ,  i]v  jxf]  ä^x^fifv] 

der  Sinn  verlangt  ayapaxzovai  st.  afuyxäi^ovai.  tjixiv  dt  agt- 

Gxfi  |U»;rf  (liyäXoig  doxilv  fii/ai]  fiijte  uQ^^iv  fit']Tt  f^iiy.  C,  besser 
f.irjdt  üfj^iiv- 

II.  Brief  (XVI.  P,  V.  R). 

§.  \.  /.luita^hat  Ttjv]  fiaxaQiaai,  xai  Trjv?  2.  ^^X^  ToaavTo] 

ccQX^  ToaavTfj  PR ,   natürlich.  3.   avanXtjaatrrog]    uvanhJGavrfg 

PR ,   ccvan?.7'](TovTog  C  richtig.  4.   oYag    nai  tjf^iug   aiiiXvafv  iTg 

umbg  avriQ  iUyoji/  oif^iMyTig]  o'i'oig  u.  oifiac  yijg  PR ,  was  schon  G 
berichtigte.  Derselbe  nahm  mit  Recht  auch  an  (Tg  amdg  Anstoss, 
doch  reicht  sein  Vorschlag  elg  avrö&ip  nicht  aus.  fi)MTt]g  corri- 
gierte  mit  Evidenz  aus  §.  21  schon  D  (Dorville  z.  Char.  p.  639) 
und  ebenso  wieder  Koen  z.  Greg.  Cor.  p.  195  Seh.,  dagegen 
{>uvt<ii>  oder  amXÜMv  st.  ik&Mf  S  eben  so  unstatthafter  als  fiot 
f.itjpi'Tt]g  st.  oi^ioiyiig  Koen  unnöthiger  Weise.  ;fpöj/oj^]  xQvaiov 
C.  Nein.  TIXaratuig']  *n?.aTea7g  P,  und  so  auch  §.  6.  6.  ovti 
auT^äiTtj]  so  S  richtig,  upriauT^an}]  PR,  was  D  vertheidigte  (Dor- 
ville z.  Char.  p.  570),  Öuti  Meyußutov  auTQuntj  nach  Thukyd. 
1 ,   129   C  tili  Tolg  TiQog  x^dXuoauv  a&vtaiv]   sehr.  *  &ci.ldaa}] 

mit  P.  7.  uvTog  re]  uvzto  re  G.  8.   Tuvra  de ,   üg  nov  aal 

amog  lyvomag,  fig  ^laxidui[.wi'/ovg  ix6^u(jft>  dyyfki'a]  Ausgefallen 
sind  vor  fig  die  Worte  6).(yij  ro  n^faiov.   So  PR.  nalneQ   oXlya 

ovou\  Nicht  alle  Ausgaben  haben  so,  wie  H  angiebt,  sondern  R 
bXlyt^  deutlich  und  richtig,  und  ebenso  P.  bVyu  öaa  nach  Kanne  H, 
kaum  griechisch.  iTTU  dt  dußot]&tj]  So  C,  ^inßh'j&t}  R,   sehr. 

*fiiTfAhj&ij  mit  P  (nicht  R,  wie  II  irrlhümlich  angiebt),  was 
schon  D  (Dorville  a.   0.)    notierte.  -auI  dg:'ai'Qf&f(g  G,  »}  dtf. 

PR.  9.  eciyvg  yu(}]  iv&ug  t6  G.         11.  nagd'u^^Taßu^ov]  Sehr. 

^7xa()ä  '^oTaßd^(i)  mit  P.  iiTittXXe  —  ovdevbg  df-iilfcnf^ov  tüv 

rTjg  TiQodüaiug  UTio'ÄTiii'iiv]  Sehr.  *  iTiiarfXXf  —  nazauxiivHv  mit  P. 
dfxekf'ariQog   II,  schwerlich.  12.  ro   f^tjöipcc  dnovocnTJaat  xfav 

ni^no^ivMv  qoßfQCjTfQa  ixrji'vacg  iyivexo  roig  firjuia  d7Tf(nakf.itvoig] 
TM  st.  ro  G,  ganz  unnöthig:  das  Ausbleiben  der  Boten,  eines 
nach  dem  andern ,  w  ard  für  die  noch  nicht  abgegangenen  mehr 
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und  mehr  eine  furchlcrregendc  Anzeige,  ein  Zeichen  drohender 
Gefahr.  13.   xal  tvvoüv  ^uXiara  r»)*/  iuvrou  uttmIhuv]   So  S, 

nal  if  pü)  fiahaxa  x.  iuvTov  an.  R,  wozu  C  üt^ievog  hinzufügte. 
Sehr.  *nal  iv  vo}  ßäUtrai  r.  /.  utt.  mit  P  (nicht  R,  wie  II  an- 
giebt),  vgl.  Dorville  z.  Char.  p.  570.  Öncog  t  l'xoi]  önug  /  t^oi 
C  richtig.  14.  unodtlnwai]  Sehr.  *  imöfi'xwoi  mit  P.  15.  ol 
di  TOVTO  Tu7g  y()äinfiaoi  xul  To7g  ccUoig  xara  TJavauvlov  löyoig 
noiovfiefOi  Tin^ti^iov  tn  xui  yv[Xf>ji/  nuxavorjaui  rrjv  uKij&iiav 
iiiiQYänatrco]  rovro  würde  von  iS.ii()yünavTo  al)h;ingen :  da  je- 
doch dann  der  Inf.  nuxuvoijnui  völh'g  in  der  Luft  schwebt, 
schlage  ich  xovxoig  st.  xovxo  vor.  xaxupotlaut  aber  in  Verbin- 
dung mit  iiu^yaauvxo  ist  ebenfalls  kaum  haltbar:  ob  kuxu- 
axfjpai  oder  tcuxuqupijpui?  16.   tUru^ip  C,    i'ii'jTu^t'p  xi  PR, 

was  Dorville  z.  Char.  p.  570   verlhcidigt.         intnö^qH]  Sehr. 
Tienof-Kfifo  mit  P.  17.  jtia^rc^a  xf  xop  avxop  noiilxai]  Sehr,  xe 

«yrof  mit  PR.  uno}LOvi.iipog]  *unoXlovfiiPog  P.  \S.  maxov- 

xai]  Sehr,  ntaxovxul  x(  mit  PR.  19.  iqcjfjccütinap  urxop]  Sehr. 

ig/,  uvxio  mit  PR.  20.  y.al  upO.opxig  x^v  ö^Ofj;?}/']  xai   ist  mit 

PR  zu  streichen.  uptUpxeg  xi  C.  u(f.ü6pxeg  mit  Gottlobcr  zu 
schreiben  sehe  ich  keinen  Grund,  obwohl  Poppe  zu  Thuk.  1,  134 
derselben  Meinung  ist.  21.  xoiavxa  —  yuxtlaßov]  Sehr,  "^xaxt- 
Iccßfp  mit  P.  22.    ifxixQi'&tjfifp]    Natürlich   ti^ifx^7jx})j^tfp,    wie 

PR.  xoü  ntQuxog  ov  exi'xo^ep]  *  ov  im  P,  wenn  auch  von  aller 
Hand,  erst  zwischen  den  Zeilen.  23.  Öxi  xannpot]  Sehr.  *'6xt 
xai  xaTiHPol  mit  P.  xuvxa  imaxeV.opxi]   Sehr.  *xuutu  mit  P. 

vgl.  Br.  XV. 

III.  Rrief  (XI.  P,  XVII.  R). 

§.  1 .  uY  xf  XQ^^^i  f^ov  xexoiP(i}pt]irxai  yfyd).ui]  Öi  fügen  noch 
PR  hinzu,  al' xe  X(^^^^''  ^i"^j/  xixotpo)Pt]pxat  ov  nokXal  fii'v,  ^.leyukui 
di  C,  et  alter  alteri  non  crebro  quidem,  sed  praeclaram.  navnvi- 
mus  operam.  Die  Stelle  gehört  zu  denen,  welche  zu  emcndicren 
ich  mich  nicht  unterfange.  ipuvf.iax'i'yufif'']  Sehr.  * ipuri-iuxov- 

fifv  mit  P.  «AA*   iyco  fxtp  mp  iv  oidug]   ujp  öniQ   oiöug  C  ,    top 

vttvuQxog,  fv  oJdag  mit  Kanne  H.  Eher  mp  ov  gv  oldag.  tquj- 
QUQXog  wg  xov  irairrog  ccqictiiiümp  pavxixov]  Mg  wird  in  wp  oder  xul 
zu  verwandeln  sein.  2.  »irr^^  fut^wp  xul  ßfßutoxfQa  qi/.iu  ij 
ovpaQiaxöiaip  xai  avvdeinpovaip  'öcfag  ^fif^ag  ap&^iamocg  eipui  dai- 
oiig  xo  'J'idmpov  d't)  Xfyo^ifPOP  yi]^ag  dia  xop  Xi^^'^^"  "*'  yf-i'OiTo] 
f^fl^a)  —  GvpdftrtPMinp  P.  Sodann  oßag  >jfif'(JC(g  C,  Ög  ijfiifjai  R, 
sehr.  ^öotjfifQai  mit  P.  Aber  was  soll  ehui  J)cdeuten  und  wovon 
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dcöafig  abhängen  ?  Wohl  ohne  Frage  ist  d  xat  für  dvui  zu  cmen- 
dicren.  3.  toi^  yi  firjv  ovrcog  ai/S()f7ov  oircu.  aa  nul  dinaiov  ovöf 

a^viluopu  eivai  nfi&ofiai]  tov  S,  wofür  ohne  Zweifel  die  adverbial 
zu  fassende  handschriftliche  Lesart  nQog  aus  PR  wieder  herzu- 
stellen ist.  Ganz  unstatthaft  rw  ovTMg  uvö^jelov  ilvul  aa  xal  C. 
4.  AunQtdtjf]  Sehr.  ^JayQuTidtjv  mit  II.  //  näjg  ov  deivov  ui>  yt- 

voiTO ,  AXy.ii3i.adt)v  —  nal  TtoXXtwg  uX),ovg  TMv'EXXrivMV  JiQoÖooiav 
rTjg  ff-iTig  (jT(jaTijyi'ag  xaradixäCfiP ^  di  ijv  avro  tovto  ,  (ov  i'xaarog 
ßovXfTut  To7g  ä(jxovaiv  vnuQX^i'f  ^«g  accvvdSu  naTQidag  uQHOv^tvotg 
vnt(i  (TOV  fioi  3i  ärcfx&flug  iyfpoiao]  Ganz  eigenmächtig  hat  hier 
G  *oUii'ug,  wie  deutlich  im  P  geschrieben  steht,  in  iavxMv,  des- 
gleichen S  die  von  PR  beglaubigte  Lesart  öxi  na^l  aov  in  vniQ 
(jov  geändert.  Nicht  besser  sind  andere  Aenderungen  geglückt, 
wie  dl  UiJTO  TOVTO  st.  di  ?;V  uvto  tovto  C  ,  di  avTo  tovto  u)g  oder 
dioTc  TcviMv  tHuoTog  st.  öl  T^v  UVTO  TOVTO  MV  inuoTog  H,  und  wei- 
ter unten  ^vo^uioig  oT  st.  uQnov^itvocg  öti  G.  Der  Hauptfehler 
scheint  vielmehr  in  dem  Ausfall  eines  Worts  zu  liegen  und  der 
letzte  Theil  des  Satzes  wird  etwa  so  zu  schreiben  sein :  ttqo- 
doaluv  Trjg  f/xijg  (TTQUTtjyiag  xaTudixocyttp  ^  dt  ijv  uvto  tovto,  cog 
l'xaoTog  ßovlfTui ,  To7g  uq^^ovoip  vnäQy^ii  xäg  olxaiug  [oixalv]  naxQi- 
dag ,   u(jy.oviiif'votg  oti  na^i  aov  fioi  Sc    una'^&alug  tyivovTO ;  5. 

Kul  idiy.ußui'TO  Ofy&tjP  r?}f  VTua^  tmp  ccqIotmp  dly.>jp ,  ipa(.itnr,auv  dt 
dt  diP  vn  ixelffop  xui  aXltop  ttoXImv  xal  üyofiai  xal  cf^Qo^iai, ,  ai 
di  (.'}]  ov^i  TO  iuvTOV  Ta  ov  xb  upti  napTcop  ixaipojp  aipul  [xoi  xal 
(fiXop]  Auch  an  dieser  Stelle  sind  die  Herausgeber  von  der  frei- 
lich arg  verderbten  Lesart  der  Handschrift  abgewichen ,  ohne 
dafür  einen  vollständigen  Ersatz  zu  bieten.  idixüaaPTO  ^lap  o^- 
■&^v  TTjp  vna^  TMP  ciQioTelcop  dixTjp  C.  avafifai]aav ,  wofür  R  ipa- 
fiaaijßapreg  hat ,  schlug  G  als  eigene  Vermuthung  vor ,  und  dies 
ist  die  Lesart  des  *P,  nur  dass  dort  Ivf^itoi^aüp  oa  steht,  ot  da 
vor  ,tt»j  ist  gleichfalls  erst  von  G ,  und  xal  vor  (fllop  von  S  ,  wel- 
cher auch  r;  ov  t6  aus  dem  handschriftlichen  Ta  xal  to  gemacht 
hat,  aus  eigenen  Mitteln  eingeschoben .  Ich  schlage  dagegen  folgende 
Fassung  vor:  xal  idixuouiro  o^OijP  i-itp  vria^)  tmp  aQiOTtiMv  di- 
xtjp ,  ava^iiaiioap  da  aoi ,  dt  ov  vn  axaivMv  xal  ulXo)v  zioXXmv  xal 
ayo^iat  xal  (fä^oi-iui ,  f^it)  ov^l  to  upiI  aov  ya,  uXXu  to  dvTi  txuvtmv 
ixflvMP  aival  fio',  cflXop.  vfiTp  vjTÜ^j^ai]  Sehr,  /ji-up  mit  G.  6. 
Ev(f.OQlMPog\  ^ av(f(jovi'Mvog  P.  aXXu  xal]  *uXXu  im  P  von  aller 

Hand  erst  zwischen  den  Zeilen  hinzugefügt.  Ä'wuiyat'fjov] 
*xvpayai'(j(i)  P.  f^up  tm  Ma^u&Mvixoi]   Sehr,  fiav  tm  Ma^aÜM- 

ptaxo)  mit  PR ,   wenn  nicht  fitp  ip  tm  M.         tu  noXa^ua]  Sehr. 
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lu  no).i(iixa  mit  Kanne.  8.  kuI  h  fitv  xolg  dtjuooloig  avU.oyoig 

i'iTt  xuifÖTfQOv  f(f)'  vf.ui'  ^ünxotxo  nai  ^t^'j^uvono  viib  tmv  iiikuaav- 
TO)P  tj!.iäg  KUKOv ,  ij  xccTu  rfjg  a&kiag  fiov  yvfuixog,  e'iTi  nal  ov  nav 
ij^fTiQMv  tTcuy/fXXoto  GvkXuf.ißävHv  Hai  vnovQysiv  tu  ^it'T()(u  ,  iv 
7ioc7'j(jHg]  iqi'  v^uv  S,  sehr,  iq»'  t]}iiv  mit  PR.  xara  ist  von  C  zu- 
gesetzt, wie  es  scheint  mit  Recht.  Derselbe  wollte  lai  kuI  nal- 
dojv  St.  e'ae  xal  ov.  Doch  wovon  soll  dann  {Truyyf'Uoio  abhän- 
gen? *vfieTf'()(op  P.  iinovfjyMP  St.  vnovQytip  II,  was  ich  nicht  ver- 
stehe. Alles  ist  in  Ordnung ,  wenn  man  il  n  xul  ov  st.  fhi  xul 
ov  schreibt. 

IV.  Brief  (XIX.  P,  VIII.  R). 

§.  1.   ^iaxe7a{yac  di]   Sehr.   ^t.  yocQ  mit  PR.  uyiiv  C,    ayti 

PR.  2.  ^liTf'xo^ifp  G,   fiiTe'xdP  PR.  tmf^  t)i.uv  roaomoi  T(jiig 

7]  Ti'aauQeg  &e'X(Te  iv  '^ütjvacg  (f'dot,  6no7og  'AQi(jTiidr,g  i'/^^og  (i- 
vui]  *t]^iip  St.  i'i^7v  P.  {ythre  S  st.  yevta&uc,  wie  PR.  Besser  C: 
eiTTf^  rif.uv  TOiovvoc  T^f7g  t;  TtaauQig  iytvtn&e  iv  ^A&i]vuig  qiXuc 
6no7og  '^Qcarsldtjg  i^&Qog  (Tg.  3.  vvv]  *tjvvv,  so,  P.    Ob  r«- 

vvv?  ov  yuQ  Tovg    i^&fjovg  ye  uWorh]    xaTfQXOi.is&u  ayyit).tti] 

diu  vor  TOvg  haben  PR.  ou  yuQ  St)  rovg  ix&()Ovg  yi  a/.ojnixug 

t'xoiuv  unuyyiiXuo ,  angeblich  mit  Beziehung  auf  den  Demos  des 
Aristeides,  höchst  abenteuerlich  C.  Nicht  viel  glücklicher  ov 
yuQ  rovg  i^&QOvg  (doch  wohl  io7g  ix&Qo7g)yi  alkor^iov  ti  i'^ofitv 
iyxuliiv  S.  Vielleicht  ov  yuQ  diä  rovg  i^&QOvg  yf  aUo  ti  tj 
[*  äkXoTitji  P)    yc(Tt](jx6f.ii&a   av  näXui.  oi   <fiXoi\    * oi  (fiXot,   P. 

(fevybi^ii']    *(pivyofiev   P.  aiTiaßui-ievoi]    ulvtccaofAevoi  II,    was 

allerdings  nothwendig  scheint. 

V.  Brief  (XVIII.  P,  VII.  R). 

§.  i  .  TVjv  i-iiv  i'x&Qttv  j]^iö}v  To  äv6f.totov  xtjg  xv^t^g  J}Stj  XtXvxH 
xul  aa&iveia,  i]v  ix\}()fv{i  (pvyüßt]  * ccß&iviiag  P.  Derselbe  fx- 
"O^ivei  q)vyaai,  so  ohne  Spir.  u.  Acc,  acDQfvH  G,  ixa(o(ifVH  Bre- 
mer, schwerlich.  Vielleicht  Xiki>xfv  öi  aa&fvflag,  ij  iqfdgivet 
q.vyäai.  av  di  G,   aovde  P,   0OÜ  di  R.  (ig  ccxvxovvxag  vj-iäg] 

Sehr,  rjfiag  mit  PR.  iviXinev]   *iviXicniv  P.  *  ujiMXcoXf  P. 

2.   xtjg    inl   xovxo)    ;f«p<TO?]    Sehr.    *xovxoig  mit  P.  aXka  xal 

TiXiiovog  uQixijg  iS.oi.ifv  xal  TTQoOvfii'ag ,  f/ne^  di  uvxt)v  inoj&ijfiiv] 
So  G ,  nur  dass  ;]  vor  f7ni^  aus  Versehen  weggeblieben  ist. 
UQixijg  *|  ov  TTQO&vfiiug  iiavni^idic  [ftg  vnfQidH  R)  avi>)v  in.  PR, 
am  Schlüsse  jedoch  fügt  *P  noch  tjaOtjfxf&a  hinzu.    Ich  vermuthe 
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hiernach  «AAa  xat  nkeiovog  uqu  jfjg  in  aov  n^o&vfitiag  rj  fi,  ön-fy 
idft,   dl  uvrijv  io(ö&fjfifi/  >j(7&t]inf&a.  3.  am   fiei^ovMv  röiv  xa- 

xrof]   avxfov  v.av.Mv  PR,   sehr,   uvxrig  tcaxöii'  mit  C.  xax»)*'  ye 

x«t  avn]^]  *xa)(6i>  ys  V,  warum  nicht?  uvrog  yäg  x«ra  rä^og 
iijg  U7t6  Tif.uo(ji'ug  iiol(.ir}g  qfvyfi.i'  TcaQSUfXfVfTo]  Hinter  yag  haben 
PR  noch  Tovro  t6  rpevynv ,  was  schon  G  als  Glossem  bezeichnete. 
Im  P  folgen  auf  rä/og,  wie  häufig  anderwärts,  die  Zeichen-^ — '—, 
welche  in  locis  rasis,  nach  Basts  Unheil  (comm.  palaeogr.  p. 
855  sq.) ,  nihil  signißcant,  tantumque  inserviimt  explendo  vacuo. 
4.  y-ut  ovx  aöoxfi  f.ioi  [tovtov  ovx  av  yfvo{.uvov,  fl  f.uvoi(.iev)  aiiafj- 
TÜveii']  Die  von  S  eingeklammerten  Worte  hat  gleichfalls  schon 
C  als  fremdartiges  Einschiebsel  bezeichnet,  tovtov  giebt  viel- 
leicht das  Lemma  zur  vorigen  Glosse  ab.  Gleichwohl  ist  schwer 
zu  begreifen ,  was  diese  Randbemerkung  veranlasst  habe.  Es 
wäre  doch  möglich ,  dass  die  Worte  echt  und  nur  durch  ein  vor 
fitvoif-uv  einzuschaltendes  {ir,  zu  vervollständigen  sind,  tovtov 
würde  dann  nicht  durch  tov  qiivyaiv ,  was  gar  zu  naiv  wäre, 
sondern  durch  tov  TinoiQitG&ut ,  was  im  vorhergehenden  log  ano 
Tificü(jiag  iTonujg  liegt,  zu  erklären  sein.  5.  xal  uvtov  öt  ov 
qx'kov  TO  V7i7]QyfAeifOp]  uvtov  C  ,  sehr,  uvto  mit  PR.  VTn^yi-Uvov  C 
ganz  unnölhiger  Weise.  Uebrigens  haben  PR  vor  to  noch  >}»'. 

VI.  Brief  (XII.  P,  XVIII.  R). 

§.  1.  Tolg  dt  jiQomioiriat]\  xolg  di  lomolg  uq.  C,  und  aller- 
dings ist  hier  lotnolg  oder  aU.otg  im  Gegensatze  zu  x«rä  aavTov 
ganz  unerlässlich.  «jita  xal]  ü^a  di  xal?  2.  «AA'  öxav 
TavTU  ).rjQijg  i^iav  j  inintatiTai  aot  to  iv  2!alu^7vi  TQonaiov  tOTt 
di  }.l&ivov  ola&a  xal  vtuvixütg  tv^uyi&sg,  ov  aatog  iy(o ,  'iva  fiäk- 
kov  di'if.ioi'  TUfjccTTiig ,  ovd'  üXXoig  (VffjyiTUtg  (p&ovt]&T](jt],  Tig  a(ja 
daif.i(t)v  ov  xaTu  Ti)i/  arjv  a\a^ovitav  dixuiog,  äAA'  uh^&ivog  txeii^v 
TTJv  ntTQav  (ig  ttjv  tTxuQUTOv  aov  xal  aya^iOTOv  xicpahjv  ixßaXoi\ 
*hj(j{7gP^  dann  *oüxaj'6r/w^  ders.  ,  ovx  uvniog  B..  iyo)nai  [xä>.- 
lov  PR.  *alcii;oviuv  P.  *aAA'  a/.ijihiciH  P,  «AAa  hid^lfOi  R.  * t^- 
ßoc).oc  P,  wie  auch  H  vermuthet.  G  schlug  vor  ov  u'iTiog  tytä,  'Iva. 
fiäV.Of  TOV  d^i-iov  Ta()äTT}jg  xal  To7g  wigyfTaig  q>&ovfjg,  (i  xig  Üqu 
dai'f^ioiv  — ,  H  dagegen  ov  aaiog  iyM.  Yvu  fit)  «AAo^  dtji.iov  TUfjuT- 
Ttjg  u.  s,  w.  Das  Richtige  sah  ohne  Zweifel  D  (Dorville  z.  Ghar. 
p.  639) ,  ovx  av  fTi,  Mg  fyuii.iai,  tov  drj^iov  raouTTOig.  Mit  diesen 
Worten  beginnt  ein  neuer  Satz ,  der  nun  so  fortzuführen  sein 
wird:    ovd'  äk/.ocg  (vi^ytcuig   qtdovt'iong  {(f&ovootg),    fi  tig  a(ja 
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dai'fiMV  Ol)  xara  Tt]v  nt)p  aXa^ovilav  dUuiog,  uXX'  uhjüipo)^  fxfiPtjv 
rt]v  nnfjav  —  iiiißäloi.  3.    i]   t6    jtt>;xtOTOi/    up    i'jtup    ixu()i^fTO 

unfißöfupog ,  ixa^wp  a  nfnovO^a]  r,Toi  rjxinr  av  nach  Kanne  H, 
womit  jedoch  der  ganzen  Stelle  nicht  aufzuhelfen  ist.  Zunächst 
ist  *vix7p  St.  rj^Tv  aus  P  zu  verbessern,  sodann  aber  der  Rest 
mit  C  so  zu  fassen ,  ^  ro  fiiytirop  äv  v^7p  iyapiCfTO  unfißofAivog, 
na&MP  ix  jimöv&ii  (so  PR,  tnenövdiiv  C,  ntTiovxfu  S  :  vielleicht 
niTTOv&iv).  4.   TOi'/uQTOi  nivdrvivixa  uvrol ,   d  negi  ^lov  tTTi- 

TT^ißjifVfßü^f  Tiu<j  Imlpov ,  OTiTifQ  uvTol  i]dinfiTf,  'iv  h.tivoq  ßotj- 
Oiü]  udtxovfxtvo)]  So  G  ,  nur  dass  dieser  amol  hinter  xivdvpivut 
strich.  Ktvdvptvnv  avrol  thqI  PR.  t^nomiQ  P  und  ijnomffj  St.  ort 
716^  R,  wofür  wohl  inii  TifQ  zu  schreil)en.  *^V  st.  /V  P.  Sodann 
sehr.    * ßo}j&oh]    mit  P.  ort    diliMtiQOP   i]fi7p   am]PT}jXfp ,    oj^ 

ttVTog  ijkmCtp]  (op  st.  (og  II  nach  Kanne ,  schwerlich :  nothwen- 
dig  7]  Mg  mit  C.  Uebrigens  hat  P  ort  erst  zwischen  den  Zeilen. 

VII.  Brief  (XV.  P,  IV.  R). 

§.  I.  tfiior/f  doyiT]  natürlich  Soa{7g,  wie  R,  doxi7p  P.  2. 
oY  re  yaQ  xo  nkij&og  di  i)^ioig  diußccXUvug  imnyvovaip]  *  (h  v^äg  P. 
yuQ  ngog  t6  nkij&og  ^/.lug  d.  nach  Kanne  H,  was  nur  zulässig  sein 
würde,  wenn  diaßäUeip  blos  den  Begriff  des  Verläumdens  und 
nicht  auch  den  des  Täuschens  in  sich  schlösse.  Uebrigens  cor- 
rigierle  eine  unbekannte  Hand  am  Rande  des  auf  der  Leipziger 
Universitätsbibliothek  befindlichen  Exemplars  der  römischen 
Ausgabe  richtig  iii  layvovGtp  st.  iTrtffjfyoJ'fft»'.  rj]  Koipy]  evnQu- 

yia  im-Au^intö^upot]  Sehr.  * imxQvvnö^upoi ,  wie  G  vermuthete, 
aber  P  wirklich  hat.  vgl.  Dorvilie  z.  Char.  p.  624.  3.  aul 
fitjp  ifia  r«  anoxQVTTcOPTa  amovg ,  Icp  <;>  r;  xa«  >;  nolig  ivnQuyn't}] 
l^ujp  ifia  G  ,  i^fjp  fyro  PR.  Der  Zusammenhang  verlangt  fiivfTw. 
Für  ivnQuyfu]  sehr.  *ev7TQuyoh]  mit  PH.  ra7g  i)fifTe'gutg  G,  doch 
eben  so  auch  *P  (vgl.  Dorvilie  z.  Char.  p.  5G9) ,  r.  v^fTf^aig  R. 
4.  apoi'S,uiTag]  upoi'iupTfg  Bremer,   ohne  Nolh.  5.  l'x^voi  yuQ 

ol^ai]  Sehr.  *ixovai  d'  olfiat  mit  P.  nai^a  up  avTovg  TQmwdip 

Ol  TTagöirrfg]  *TQfnoi'(TtP  aiil  TxaQOPXfg  P,  sehr.  TQfUMaip  o\  ufi 
TxuQÖfTeg. 

VIII.  Brief  (IX.  P,  XV.  R). 

§.  I.  iiuiiOL  ^luxQO)  ufxtipop  t]v.  öto  iiäirfg  iv/optm  nq'iniv 
uvio7g  xut  yiPto.7g  (jqjixiQatg  KU'Aeivop  aann^faOai  (Jf .  «  anapxfg 
fX^<j^iQovoip  y.ai  tnufjura  tjyovvxui.  ixt7pa  f.iti.it7oOui]  Alle  bis  jetzt 
vorgeschlageneu  Aenderungcn ,  ,««  Jiu  Tjüing  II  (i*^  yii«  ixupxeg 


Kanne)  st.  di6  nüvrfg ,  ferner  r«  netz  (xiTvov  G  st.  yayteTpov, 
endlich  «  änatrrfg  S  st.  »;  «  Txavtfg ,  wie  PR ,  tappen  ins  Blaue 
hinein  und  vermehren  nur  die  Verwirrung.  Ich  zweifle  nicht, 
dass  die  Stelle  so  geschrieben  werden  müsse :  xa/rot  fiaxQtS 
af.uii>OP  tjv  ^r}  j  a  Tiairttg  iv^oprai  Gqjirsiv  avtoig  nal  yivtalg  aq^irt- 
Qaig^  nanflvov  (Arisleides)  uonui^ia&ai ,  jj  Of ,  a  nütifg  ;';fi>«/- 
Qovaiv  xai  ind^ara  rjyovvTui,  ixfJva  fxifiuaif^ai.  Den  Schlüssel 
hierzu  geben  die  vorhergehenden  Worte  jtt/}  C^kov ,  o>  KalXlu, 
yJ(jiaTfidr,v  tov  q&övov ^  ovdc  ya^  ixilvog  noXXu  at  tqi]  ^ijlcöaui 
Too  nXovTOv.  2.  ii>}div  ovp  tri]  f-u)  dij  oiif  airiai  C,    das  letz- 

tere richtig.  6ig  i^ui  ttlvinöfiivog]   So  C,   nothwendig,   diöiTxö- 

fievog  PR.  lyalvo  ükotih,  inmXtjTTHg]  'öri  nach  (rnonei  ist  kaum 
entbehrlich.  3.    xara  tcSp    vav^mpjaävrcov]    Sehr,   tmp    xava- 

vai\uap]aäirc(ov     mit     H.  d-noxviivupTMv]     * d.jioxT£LvovTOiv    P. 

i'dfi  OTQaTijyüv  xa&oXov  tmv  ^yffiovcjv  r/J  nöXii]  xa&öXov  re  rjy.  C. 
Eher  dürfte  rüv  zu  streichen  oder  in  wg  zu  verwandeln  sein ,  da 
i)y{f.i6voiv  als  Priidicat  in  einem  Appositionsverhältniss  zu  otqu- 
Trjydöp  steht.  4.    Ol)   di  iv  oTg  dvvaxMTaxog  rjoda  avxog  lavxov 

xal  xcüp  ttXXoiv  ovdiv  ovfjfjag  xi]v  noXiv ,  h  oTg  d^QijOxoxaxog  ei 
näirxfov  '^&tjpat(OP ,  avx^v  iv  xovxoig  nf^iffjyä^fa&ai  xal  ttoX.v- 
iTQayiiovav  tnixuQf^g]  Der  von  II  angeführte  Vorschlag  eines  Ge- 
lehrten in  d.  N.  philol.  Bibl.  2.  S.  280,  iv  oJg  fxtv  —  ip  oTg  di, 
würde  nur  statthaft  sein ,  wenn  man  zugleich  bvi'jaag  in  ojptjaag 
verwandelte :  das  handschriftlich  sichere  Participium  aber  ver- 
bürgt die  Richtigkeit  der  obigen  Lesart.  Ebenso  unnöthig  ist  es, 
mit  demselben  Gelehrten  '^{hjvalcov  hinter  uX.Xmp  einzuschalten 
und  avxtjp  zu  streichen.  Letzleres  freilich  kann  nicht  richtig 
sein  :  sehr.  '^&?]vui'(op  avxtj  (nämlich  xfj  noXei),  Ip  xovxoig  u.  s.w. 
5.  xuxa  ttXovxop  jUfV  xoaovxop  opxa  oTop]  *6pxug  st.  öirxu  P,  Sehr. 
öoop  St.   oTop.  ovg   Tiavxag  au    fxXi]()0p6fit]0ag]  *  aoi  ixXtjQOPO- 

^i](ja)  P.  Das  Medium  ist  wenigstens  ungebräuchlich.  6.  xai 
noXfficxüv]  xal  7ri()i  TToXffiixöJp  C,  sehr  wahrscheinlich.  7.  xal 
^vfg]  Sehr.  *xal  ol  /.ivig  mit  P.  8.  warf  xal  av  vvp  fitp  iq.uXXt] 

i]iiöip  i]  jjOvX)]  xul  ii.nx7]fiäg ,  öxt  nadiv  ia^iip  Jif^lnaxog]  iq.ttXXr) 
r]fi7p  und  i^in}]dag  G  ,   unoXXvg  tji-iüjp  und  ifinmXug  PR.  ßovX.ei, 

w  ie  sich  versteht ,  PR.  nf(jinaxog  ist  nicht  anzutasten :  ttiqc- 
nixiJg  G.  dcöan  d^  iv  oidu]  *  daißit  (V  fv  oiö'  6xi  diooii  P. 

IX.  Brief  (IV.  P,  X.  R). 

'Jß^opvx<'.>]  '^/j3(jopr/o)  PR,  '^ßQojpvy«)  II  hier  u.  Br.  X,  viel- 
mehr'/^/i^wj'/;fq>.   vgl.  Thuk.  1,  91.    Demosth.  44,  10.         §.1, 
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inet  TOVTO  Hcctvov  iarip]  So  S ,  inil  tovt  at>  lYr/  natvöv  C ,  ind 
TovTo /.liv  TOVT  {(Ttiv  ¥l\ ,  was  wiedep  herzustellen.  6).iyo-/j)6- 
viog  t]u  ö  qd-öuog]  Sehr.  * ohyoyooviög  Tig  >;j/  mit  P.  2.  iq;  t)t.iöii' 
TOVTO  Inididbioiv  to  iniyoiQiov  7iu&og\  tovto  C  ,  vielleicht  richtig, 
TovTbiv  PR,  was  auf  die  Athener  zu  beziehen  wäre.  Uebrigens 
*Toi!TH'/oi(jiov  P.  3.  nimiofiai]  Sehr.  m'nvGfiut  mit  PR.        ro- 

auvTu  naTHQyuüi.iti'b)t>]  Sehr.  ToaavTu  y.ul  Tt}Xiy.uvTu  xuTii^y.  mit 
PR.  4.   uvTOv  yt]    uvTOV  Ti?  y.ai  fiuarTj^fg  '_/{>>; fw/cof    (ig 

'A^yog  iuaiv  y.ul  TrüiTfg ,  tnovrac  di  avTo7g  xui  AaKtdaiuovioi] 
Bast  z.  Greg.  Cor.  p.  210  Seh.  glaubte  das  verdächtige  y.ul  ttuv- 
Tfg  durch  veränderte  Interpunclion  retten  zu  können,  't'uoiv,  xal 
■navTfg  inoirac  St  avTolg ,  y.al  Aaxidutiiövioi.  Aliein  abgesehen 
davon,  dass  eben  die  Lakedämonier  allein  sich  anschlössen, 
und  dass ,  wenn  es  Alle  thaten,  dann  die  Lakedämonier  nicht 
noch  besonders  aufzuführen  waren,  so  ist  auch  hier  die  An- 
knüpfung durch  x«/  dt  —  kuI  ganz  unstatthaft,  xat  irävrfg  ist 
jedesfalls  verderbt,  allein  schwerlich  mit  C  dibinoimg  oder  mit 
dem  Gelehrten  in  d.  N.  philol.  Bibl.  a.  0.  y.ul  ttÜvt»!  oder  mit 
Koen  z.  Greg.  Gor.  a.  0.  y.ul  nüi^oae,  sondern  vermuthlich 
(Txonovi'Tig  zu  corrigieren.  5.   avffid'ößiv  ixtlpo]  Sehr,  ixelvo) 

mit  PR.  6.    «AA'  ovy.  'A&rjvuiovg]  Sehr.  *aAA'   ov«  A&7]vulovg 

yu^  mit  P:   «AA'  ovy.Aüi]pulovgyi  R.  Tolg  inaivovoiv  uVTuvg\ 

*uvTolg  P.  7.    fvkaßila&ui    del   fiuXlou]    Sehr,    fvkußilax^ui  ae 

dii  f^iäXkov  mit  C,   ivl.   ae  xul  fi.  PR.  ixitu  Tbiv  Idlotv  iyßQÜyv] 

Sehr,  xccr«  mit  PR.  8.  olaüu]  *ola&ag  P.          c6  r«*]  Hierzu 

im  P  folgendes  Scholion.  w  ovTog,  m  tukuv  xul  w  ^f'?.f,  tuvtu 
TTUQu  Tolg  v{o)Tf(jotg  vno  f^iovutv  ?,f'yfTui  yvvuixöiv ,  nuou  dt  To7g 
nakuiolg  xal  vn  avdfjöiv.  nolXaxig  öi  xal  inl  n),T]&ovg  (faal  ro  tö 
Tup ,  cüg  TTuga  KTi]ai(f.b}i'Ti.  ol  yuQ  'AttixoI  Tr,v  tt^ojtijv  GV?.Xaßt]v 
TtiQianüai ,  rtjv  öt  dfi'i^Quv  ßijuyvvovat  ,  xul  ßUTiov  udvrcaov 
yuij  iVQi\yi]vui  fjiiav  Xtt.iv  6vo  t'yovnuv  niQi(r:jb)^itt>ag.  Jidr/^iog  öt 
TO  TrXijfjfg  fifui  qijaiv  oi  tTuv  [uyi/odHf  wg  üou  tov  tTijg  7)  xXijTtX)'] 
ioTt  i'ca  xal  ZlwQixäg  tTuv.  Die  Schlussworte ,  welche  im  P  ver- 
löscht sind,  ergänzt  das  gleichlautende  Scholion  zu  Piatons  Brie- 
fen (3.  p.  836  B.  Z.  44  der  Züricher  Ausg.)  in  einer  mir  vorlie- 
genden Handschrift  der  Bibl.  Mazarine  no.  6M  A.  iirffiaßfvo- 
jUff]  Sehr.  *  tn^taßtvou^uv  mit  P.  9.  tm  fiif  yafj  Gvu-TQiffßfVTij 
Tj}.iMv  (XTi  uvd(jl  öixui'ti)  xal  öfOfTOig  tovto  Toi>fOf.tu  uottuctuvti,  fiövot 
itg  Tovg'EXXtjvug  qtfjofif'fo)  dfjnäCfiv]  St.  cc()7TÜ(Juyri  hat  P  *«ot«- 
aavTog ,  worin  a^Tracraw*  xul  zu  liegen  scheint :  so  ist  nicht 
nöthig  mit  C   Tt  hinter  ^löfo)  einzuschalten.   St.  u^nccCfH'  hat  P 
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a^naxeip,  R  aQnociten',  C  t^v  aquayriv ,  doch  dürfte  das  einfache 
ttQTTttyt]v  hinreichend  sein,  (ff^ofiipo)  uQuäl^iiv  mit  11  für  ein 
Glossem  zu  nehmen  kann  ich  mich  nicht  entschliessen.  1 1 . 
'Aal  xätv  ^iXkövTfav  ix  rov  fit]xiaTOV  ivkaßov  xai  dtdiivat  ^^&t]paiOig 
JToAAoü  ähog  tivui.  ii  öi  xai  nfqvxoig,  aAA'  omoxfjvjTTOv  tu  nksioi 
xul  äydnu  ?.upüäpwi']  Zunächst  ist  wohl  xul  nf^t  xoiv  fi.  zu 
schreiben,  vgl.  VIII,  6.  In  diditvui  muss  nothwendig  ein  Im- 
perativ stecken,  dtdi&i  II.  Doch  reicht  dies  kaum  aus,  da  das 
'^&tjpaioig  TToXkov  a^iog  iivui  doch  nicht  wohl  Gegenstand  der 
Furcht  sein  konnte.  Hierzu  kommt,  dass  die  folgenden  Worte, 
d  dt  xul  ni(fvxoig,  üanfQ  ni(fvxag  (so  ist  mit  PR  zu  schreiben), 
so  absolut  hingestellt  keinen  rechten  Sinn  geben.  Sonach  ist, 
glaube  ich ,  die  Stelle  etwa  so  zu  schreiben :  xal  nfQt  tmp  fifX- 
'/.ovibiv  ix  rov  f.it]xt'aTOV  fvXaßov  xut  didi&i ,  xut  '^&?jPui'oig  tkiD.ov 
ä'^iog  iivui  ii  xai  Tcicfjvxoig ,  öjcmtQ  nicpvxag ,  alV  ccnoxgvmov 
u.  s.  w.  12.  im  TT}v  ■&i^Qav  v^wv]  ?7|M(wi/ nothwendig  mit  PR. 

ovdi  iTTijOiQ'^oof.uv  \4&r,paioig  fxiv  ivayiai  yiPt'a&ui-  rov  7]i.tnfQ0V 
l-n'ßovg  xul  TxaXuLivulov  i]  ahrtj^iov  ri  ■n^on^ix^ut  Ttj  nöXec ,  6  ovx 
ä^fOTOv  ovdi  xakxiiotg  upd(jidaiv  d7TonofinijGOf.ifv ,  oTa  niQi  Tlav- 
(Tttvi'ou  2^Txa(iTiätaig  6  ^eog  ty^Qtjaev ,  aAA'  ivayri  rtva  xul  uq:vkuxTa 
xai  Tov  Kvkwveiov  Tif'^a]  /^ii'aovg  st.  f^ivdovg  und  TTQoa^lipui  st. 
TiQOGTQlx^tui  mögen  Druckfehler  sein.  Eigenmächtige,  aber  auch 
ganz  unzulässige  Aenderungen  dagegen  sind  bei  S  rj]  nöXei,  o 
ovx  d^fmcop  —  djioTioi.mrjoof.iev  —  dqvkaxxa ,  wofür  PR  tt}  nolei 
OVX  dQiOTOv  —  * dnodionofimjafi  fiip  [d7Todiu7TOf.i7T7](T{t  fxip  R)  — 
dqi'kaxTop  haben.  G  vermuthete  rjj  n6?.it^  önfQ  dp  ovdi  yal.  dvö. 
anodi07TOi.nT7]aaifp  —  d?.k'  ivayig  xi  xai  dq.vXaxxov ,  H  xi]  noXfi, 
0  oi'x  u^«Txo7g  (decretis)  ovdi  x-  dvd.  d7Todionofim]aof.up ,  wogegen 
ausser  Anderem  namentlich  einzuwenden ,  dass  die  active  Form 
dnodconofi7i{7p  ganz  ungebräuchlich  ist.  Alles  wohl  erwogen  er- 
laube ich  mir  vorzuschlagen  xfj  noXet ,  ovx  dpfxxop  ovd'  6  y^aX- 
xft'otg  apS^idaip  diTodiOTxofxntjauivx  dp  (oder  o  ovx  uQulg  dp  ovdi 
y.  a.  anodio7ioi.irTt'jauiPxo)  — ,  dXV  ipayiac  vt]  Ji'u  dcfvxxop.   Ucbri- 

ai 
gens  hat  *P  noch  die  Abweichungen  intyco^i'jao^ifp  und  xvXcopi'ov. 

xo7g  di  y(  ^tiV]   fa]p  nothwendig    mit  PR.  13.   dnoxinufiipoig] 

* drroxKyufiipovg  P.  iylpopxo]   Sehr,    iyipovio  mit  PR.  «/.«- 

GxoQu  di  ei'xuc^op  ttoi'pii.iop]  Wenigstens  fvxai^jop  xai  iioiptfiop  C, 

dxi^uioi'  xul  noivifiop  PR,  was  wohl  nicht  anzutasten.         14.  xijp 

di  (ig  xoiig  "EXhjPug  aiayvprjp ,   iml  nfjodidovg  ijp  oqjdg  6  ßaatkivg 

xrjg  Auxadulftopog,  imxovqjulp  oiof-ifpoig]  So  nach  C,  inirr^odidovg 
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oqiocg  und  imxov<f'if7  PR.  Für  crsteres  ist  offenbar  intl  ngovölSio 
a(f)äg  zu  schreiben.    Am  Schlüsse  *o(o^ui'Ovg  P.  15.  rüdi  fuf] 

Sehr,  r«  T(  vvv.  f^fidatJovfifOu]  *  i^fvXaijrjfii&a  P.  16.  tu 

di  avTog  avtißo^ov^uv  ni  -aui  iumvo^ifv ,  to  y.(juTi(ni  hf'fjMi- ,  rov 
avUuf.ißdvHi']  Sehr,  kul^iop,  wie  sich  von  selbst  versteht ,  xul 
ovXlu^ißavfiv  mit  PR.  Aber  auch  uvrog  ist  offenbar  verderbt  und 
ohne  Frage  in  otmö&i  zu  ändern:  es  liiebt  dies  den  Gegensatz 
zu  den  Worten  §.12.  tmv  dt  t^üv  r«  i-dv  hüüöa  {/.lol  ^uh'inti. 
vgl.  Br.  XI,  31.  Uebrigens  */x;riycüit«i/ P.  ttuoXvoviu]  *unol- 
Ivovxa  P.  17.  vnetoi  dt  aoi  t]  fxtf  n(jbg  roug  a).lovg  t'vvoia  dt, 

tjfiäg  'laatg,  tj  od  üu^jotlg]  al\ovg  ist  kaum  richtig  ,  der  Zusam- 
menhang verlangt  inobg.  Für  »5  av  {TuQOiig  vermuthete  C  olg^ 
füüooitg ,  was  keinen  rechten  Sinn  giebt:  man  sollte  oTg  tv 
aooivvj  erwarten.  i8.  x«t  diu  JvaixXtu  dt  top  viöv  oov  ooi 

Tf  uuTÖi  ßiioy.Tt'u  XMt  ixtii)«)  oi'X  uuthjTta,  (i  fitv  ati(Oth]G0fit\ru 
nijdiOTui  vfidii/  ytpuiOui,,  ort  aoi  fitv  viog  lariv ,  tutunit  ot  yvi'tj] 
i^ioi  öt  Oryauj^)  st.  ixehto  di  ywn  H,  ein  Vorschlag,  welcher 
sich  weder  durch  Leichtigkeit  noch  durch  innere  Nothwendig- 
keit  empfiehlt.  Auch  um  seines  Sohnes  Lysikles  willen,  sagt  der 
Verfasser,  müsse  Habronichos  ihm ,  dem  Themislokles,  freund- 
lich gesinnt,  und  eben  so  dürfe  Lysikles  nicht  lässig  sein,  we- 
gen der  zwischen  diesem  und  seiner ,  des  Themistokles,  Toch- 
ter beabsichtigten  Verbindung.  Man  fasse  nur  uito)&7-,o6iii{^u  als 
Futurum  exactum :  «weil,  wenn  es  uns  gelungen  sein  wird  uns 
mit  euch  zu  verschwägern;  du  (in  meinem  Schwiegersöhne)  ei- 
nen Sohn  und  dieser  (in  meiner  Tochter)  eine  Gattin  besitzt.» 
19.  tnixiiSJ'iOtu]  Sehr.  tTrtxtifjt'iGiiv  mit  PR.  ov&'  trf'^oig]  sehr. 
ovd'  /rf(>ot?  mit  PR.  20.  tl  d'  uv  ktTrc/j  ng  /.lovov ,   ^üllov  di 

ai-wdfju  )]  vnoiplu ,  övtidog  t'i^iäg  'hov  ^itvtro),  nui  dt]  ytyvt'a&M 
avzixu  dt)  ßo/jOtiu  t6  dt'og]  St.  /;  ist  j]  aus  PR  wieder  herzustel- 
len, oveidog  t'i^iäg  hov  ^itvtTO)  S,  was  völlig  unverständlich  und 
auch  durch  die  Uebersctzung  facile  comedere  possum  ut  tale  pro- 
brum  me  exspectet  nicht  zu  rechtfertigen  ist.  Dafür  haben  PR 
ovf'io«)  ('i-iäg  [tj^iug  R)  louu  iifvtTM.  Ueber  die  Massen  kühn  und 
gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  vermuthete  C  rovg  üvdfjag  xux^' 
7]HMi>  )'(T(og  ftulftnOui.  Der  Zusammenhang  verlangt  etwas  wie 
ixflvo)v  fOjdtlg  ohoi  /.ifi^tzo),  oder  auch  orjtrtl^jtii'  rjuug  oder  qo- 
ßtlaO^uL  TTÜGi  (jui  ^itltTu.  In  den  Schlussworten  beruht  das  dop- 
pelte dtj  vermuthlich  nur  auf  irrlhümlicher  Wiederholung.  Vom 
nächsten  Salze  aber  mit  II  nach  t6  dt  (nicht  rödt,  \\ie  S)  her- 
beizuziehen und  ro  dt'og  t6  di  in  fig  rb  dt'uv  zu  verwandeln  ist 
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nicht  nur  ganz  überflüssig,  sondern  auch,  weil  dann  der  fol- 
gende Satz  seinen  ganzen  Halt  verliert,  unstatthaft.  21 .  rode 
Ol  nf[.i7JT(^ov]  *Toöfoiztjrrf/x7iTOf  P,  sehr,  ro  Si  önt]  nfiiJJTi'ov.  ard- 
lofu'fovg]   Sehr.   OTfAor,u/»'or>,'  mit  PU.  tov  Traidayuyov   oin&a 

Tov  Ä'Afogra^Tot']  roi/  x?.fO{füirov  K.  2,'lxifog]  Wenigstens  .iVxt- 
vog,  vgl.  llerod.  8,  75.  410.  Plut.  Them.  12,  J^ixlffi?  PR. 
22.  oi^uc  di  ort  or^t  ixQa  ybvoiro'  ovötv  yaQ  ne^iTTOv  noiovaiv  iv 
To7g  oi'TO)^'  uvuyy.aioic;\  üi/xut  d'i  6ti  ovdi  tcrriv ,  oudt  a(ju  ytvoiro' 
ovdif  yuQ  nf()UTÖi'  ttukiv  iv  To7g  ovreog  uvayxaioig  PR.  ttoiovgiv 
st.  TTcchv  G.  Vielmehr  wird  das  Ganze  so  zu  schreiben  sein; 
ol^uui  Tf  (dem  vorhergehenden  ovre  entsprechend)  on  ovde  ioriv, 
oi'di  (ifja  yivoiTO  ovötf  ya  niotrrdv  Txuhv  tv  u.  s.  w.  23.  w^f^] 

Sehr.  öifjjffQ  mit  PR.  ravta  ftiv  ovt']  *tuvi«  {.if  vvv  P,   sehr. 

ruvTcc  fiif  PVP.  fifTU  Tuvra  dt,  orav  tu  /tfr«  tuvtu  yfvrjTut,  yfjü- 
tpojLifp]  otuv  XU  ^incc  Tuvra  yt'pijTui  hält  II  für  ein  Glosscm ;  mir 
scheinen  dagegen  diese  Worte  eben  so  nothwendig  als  angemes- 
sen zu  sein.  Denn  was  sollte  dann  aus  dem  Reste  juna  tuvtu  d'i 
y()(xipofUP  werden? 

X.  Brief  (X.  P,  XVI.  R). 

'^ß^oi'vx^'A  ^ß<JOvi'xv  P^ »  sehr.  '^ßQxavlioj.  vgl.  oben  IX  zu 
Anf.  §.  \.   Te{^u^(jtjTul  fiot  TU  fieyuXu  nui  deivu  iy.i7pu,   ü'^., 

u  xul  aot  nu(j'  tjfiöiv  Eu'^lO'iog  urto  yXwrrt^g  d'iu?>tt.üf.iiPog  didn'j- 
hoixfv  üg  f.ioi  dit'ypo}(nui]  So  S  nicht  übel.  >j  [ijt  P)  xul  st.  u  xul 
und  X«?  dijlo'xro)  st.  dfö'/jlcjxev  PR ,  *'6Ttoi)g  st,  ojg  P:  u  f^ifut'jpvxt 
mu  nu(j'  »},«crjf  und  xul  diff.oiaug  C.  Näher  würde  sich  an  die 
handschriftliche  Lesart  anschliessen  7]xt  {tj>ffi]  toi  tiuq'  ^f^icüp 
J^Jc^lOeog  und  y/.ujmjg  diuU'iofliPOg  xul  dtjkojaiop  önmg  (.i.  8.  In  R 
ist  Ev^ixiog  nur  Druckfehler.  2.  -Jioulg]   inoing?  ov  yuQ 

up]  up  im  P  von  alter  Hand  zwischen  den  Zeilen.  3.  iv 
jTQÜTTf,  jif^l  iji-Koi'  {v&vtiBi]  Sehr,  tt(jütt{  xul  TTfQl  mit  PR, 

XI.  Brief  (VHI.  P,  XIV.  R). 

§.1.  7]  TTOv]  am  Rande  *7(jcog  n^^dop  von  aller  Hand  P, 
/UoiTrjg  6  u(jxif(){vg]  So  C,  *^1.  ö  uQ'/uvg  P,  sehr.  Anoßöxy^g  6 
^JyQvXivg  nach  Plut.  Them.  23.  Tl^ipüm^g]  Sehr.  TlQOPurttjg^ 

wie  auch  H,  vgl.  Isaeos  7,  18.  39.  43.  Arist.  Wesp.  74.  Phot. 
Lex.  p.  456.  Bekker  Anecd.  gr.  p.294,  14.  (oare  niijl  tocsov- 
Tov  uöix^fxuTog  iTtfXfiQ}]<yfp  liotxoXoyf7nd^ui\  IntxQdpiv  i^ö^PvaOui 
II,  besser  inr/u)Qr](^iP  fiofioaun&ui.  2.  r^Vixop,  o  ovx  up  i'dloi 
4  849.  19 
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(p^oi'ouv  ovM  anaXlänovreg  {.iÖpov  n/t,-  unoipiag]  Sehr,  i]kixov  ovx 
und  uJTaUuyi'infg  mit  H.  jUfr«  tov  ev(Tfßf7g]  Sehr.  * fi.  tov  utg 

ev(7fß{7g  mit  P.  4.  vjnflg]  so  C,  doeh  hat  dasselbe  *P,  i]tif7g 

R.  TJi  fjtv  vfiiTf'^tt  oojTtjfjlu  fiöfti ,   i^tj  di  di'(TTvyi(i  'fUQiv  ini- 

(nä/.ifvoi]  Ob  Ttjg  /.uf  vf.aTf'()ug  awDjolug  fiövij  f'«f7  ^j/  i'^'l)  <5froTr;if/<< 
X-  i'  ?  (xd)]v  t'xnt  rijg  tfiijg  \)ohr,g]  rolg  'Ai>7]vuioig ,  was  PH 

hinter  f'xfrf  haben,  bezeichnete  schon  C  als  Glossem  und  ebenso 
wieder  II.  Ich  muss  das  bezweifeln,  indem  nicht  abzusehen  ist, 
wie  Jemand  darauf  kommen  konnte,  diese  Worte,  wenn  er  sie 
nicht  vorfand,  hinein  zu  glossieren.  Gleichwohl  erhält  erst 
durch  die  Erwähnung  der  Athener  der  ganze  Salz  seine  richtige 
Bedeutung.  Mein  Fall,  sagt  Themislokles  zu  seinen  angeblichen 
Freunden ,  ist  eure  Rettung  gewesen ,  denn  als  ob  ein  grosses 
und  feistes  Stück  Wild  gefallen ,  üdtjv  t'xtii  rtjg  fi.ifjg  ■&oti')jg,  wie 
es  C  liljersetzt,  suppetit  abunde  vobis  ex  me  quo  vescamini.  Das 
ist  sinnlos,  indem  die  Freunde  des  Th.  doch  ihre  Rettung  nicht 
darin  finden  konnten ,  dass  sie  ihn  selbst  verspeisten ,  sondern 
ofifenbar  nur  darin ,  dass  sie  das  Volk  der  Athener  an  diesem 
Frasse  sättigten.  Die  einzige  Bedenklichkeit  liegt  in  dem  Ge- 
brauche des  Wortes  tx^iv,  Ist  f'/f^f ,  oder  vielmehr  *tnxfrf,  wie 
mit  P  zu  schreiben,  nicht  verderbt,  so  wird  es  im  Sinne  von 
TTUQioynf   zu  nehmen  sein.  5.  rovro  yi  ^lovov]  tovtÖ  yt  uv 

fxövov  R,  TOVTÖ  y'  ovp  fxövov  vermuthete  C,  aber  so  hat  eben  *P. 
uXl'  vf.iag  T(]  Ti  PR,   sehr,  yt  mit  C.  oi'  ^UToi'cog  coir^du]  Sehr. 

* fitTQiov   mit   P.  6.   vrcof-ulfoiff]    Sehr.  *V7T0f.iiiffift'   mit   P. 

TzQOTfQOv  ovy  OTt  xui  ovTOi  xaTajSißorjaüat  xaraßöfiaiv  ftg  Tovg'E).- 
Irjvag]  Im  *P   ist  ovx  von  alter  Hand  zwar  hinzugefügt ,  jedoch 

mit  Puncten  bezeichnet ,  und  yuTcxßfßoijGOai  geschrieben,  rroö}- 
Top  St.  -JTQOTfQOv  C ,  KUTaßeßotivTui  II.  Kaum  richtig.  Warum 
nicht  TiÖTeQOv  ovx  Öti  xal  avrol  xaTaßfßöija&e  xuTußoijdtp  itg  rovg 
"Ekh]vug?         '^}.'/.^tiai(üPi'dt]g]   * u^.uc(tcopi'Si;g  P.  ol  di   oiiPViTfg] 

Ol  ö'   i^oixvvvTfgl  vgl.   §.1.  7.  noog  j\«o7f]   So   C,   tt^o  vucöp 

PR.  o^xovt^Mp]  o^xopTojp  bei  Bremer  ist  ebenso  Druckfehler 

wie  §.  8.  Tttaüüjcfip  st.  -nfiaüoiaip  bei  S.  9.  x«?  üiiug]  Sehr. 

HUI    Vfiug  mit  PR.  ijTiMno]  * uIxkZpto  P.  10.    Trortjoup   df 

(tdÖTfg  TOP  '6^x01']   Der  Sinn  verlangt  ntmop  oder  ein  ähnliches 

Wort    st.     7lOPil<JOP.  1  1  .     «/./.«    TUg    fltP    TTU^OVIJug    TTuooxüg,    xu- 

■&änfQ  i'leyov ,  6  qjüopog  uvtcöp  TTfnohjTui  rr^og  >/",»«»]  Weder 
Tu^uxug  noch  rrufjoiptug  mit  II  st.  Txctijoxüg  zu  schreiben  ist  ein 
Grund  vorhanden.    Das  MissverslUndniss  ist  aus  dem  fehlcihaf- 
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ten  rifiug  am  Schlüsse  entstanden,  welches  mit  *P  in  vfxag  zu 
ändern.  Unter  na^oycd  ist  die  Nachsicht  zu  verstehen,  welche 
das  Volk ,  nachdoni  es  sein  Mllthchen  an  Themistokles  gekühlt, 
den  Freunden  desselben  angedeihen  liess.  Aber  6  (f.üoi'og  ist 
schwerlich  richtig,  denn  davon  ist  nicht  die  Rede  gewesen:  ich 
vermulhe  u  xö^og.  vgl.  §.  4.  12.  f^^fi  r«  x«r'  f^u]  So  C, 
richtig  wie  es  schemt  (vgl.  Dorville  z.  Char.  p.  639) ,  {Qt]TO 
[f()t]To  R)  xar'  if-if  PR.  njviKuvTa  di-]  Vielmehr  Ttjpiy.uvra  d^. 
TTfQi  7]iiiMi>]  Sehr.  TTf^i  vfAwv  mit  PR.  (.itj  xa&'  j^uwf  '6()}(og  yi- 
vt]Tai ,  TteTTKTTevaiyai,  ^uv  otOf.ifvoc ,  infnfvaaaiv  dl  ?'S.u7r((TO)i.ievoi\ 
fir,d^  i^iog  vfucSv  6  o^xog  PR  ,  /.n)  x«v^'  vfiMv  6  '6^y.og  C ,  /o}  diGi.i6g 
vfiMv  6  OQxog  D  (Dorville  a.  0.),  was  durch  das  folgende  i'lw 
ßfßfjKiag  u(jKvoiv  y.al  a^xvco^Mi'  keineswegs  hinreichend  begrün- 
det scheint.  Ich  vermuthe  ^irj  xfvog  1'f.ui'  6  ö^y.og  yhvi]rai,  inixi- 
<nevn&at  f.ift/  nioi.itvo(g  ^  TTKUHrnuaip  df  i'^arTUTojfit'voig.  Denn  die 
Nominative  o/ofifvoi  und  i^^anatwiievoi,  welche  G,  ich  weiss  nicht 
w'ie,  mit  dem  Zusätze  amxMg  als  Genitive  gefasst  wissen 
wollte,  stehen  ausser  allem  grammalischen  Zusammenhange. 
13.  y.uyto]  Sehr.  *xc(y(o  f.ut/  mit  P.  f.mQTVQovnftioi\  Sehr. 
f.iuQTVQÖf.uvoi  mit  PR.  ivaafß}/&fiijTe  xal  {pfTnoQXfj&flr/Tt  und 

TÖ)v  ^aQTVQmi']  Sehr.  * ifuafßij&rJTf  xcci  ivintoQxt^d^iJTe  mit  P,  wo 
beide  Male  erst  fi  von  nachbessernder  Hand  zwischen  den  Zei- 
len bemerkt  ist.  Beides  hängt  in  eben  dem  Masse  von  dem  /»} 
§.  121  ab,  wie  oben  ye'vtjzac  und  rJjfw.  Für  urro  aber  ist  wohl 
vno  zu  schreiben.  14.  dedaxeig  t)(.iug  —  xut  dfi^iurflg]  Sehr. 

ded/rrfi    tj^iag  —  xui    deif.iuTo7g    mit    H.  uXX'    et    (.liv   leyait-ii, 

uxovnea&i  /tfj  ^^lou,  versteht  sich.  Aber  die  ganze  Bemerkung 
ist  trivial  und  nichtssagend.  Vielleicht  als  Frage  :  «AA'  tl  fi^  le- 
yoifit,    uxovasG&ä  {.lov ;  15.    ort    iyoi    ^uv   näoiv  ^A&rivaioig 

TTQOcncilag']  Sehr,  fttv  o  uudtp  mit  PR.  16.   ovöl  ^Eup&ou  fiol- 

Qup  iwaip ,  1.1t]  Tf?.{VT(op  fig  'TnfQßoQiovg  ixT07Ti(jaif.ii\  Iwaiv  S, 
i^fip  fMGip  C,  f'xoL'ßipK,  *txcoaipP.  f'xco,  tI]p  f.ii]  vermuthete  D, 
t'xoi  Yra  f.1^  Dorville  z.  Char.  p.  619,  jedenfalls  besser,  da  das 
Subject  6  Tlv&iog  (f'/w)  das  Verbum  in  der  ersten  Person  ver- 
langt. Doch  möchte  ich ,  um  das  Folgende  richtig  anzuknüpfen, 
lieber  ovdl  ^Üp&ov  (.ioIqup  fx^tf-i  ccp  xul  TfltVTWP  eig  'Tn.  fy.zo- 
Txiaai^H  {*iy.Tom]ßatfii  P],  17.  rovrot  ovy^   oTop  re  ip  naptjyvQfi 

fiput  (og  uiioiQO)  T(firjg  xul  TTQOfÖQiag  tu  pvp,  u)X  ovo'  tp  ßißrjXa 
Tfjg  'EX/.üdog  oixt'jcjfi ,  ovÖ'  ip  IfQvt  Ixnalu  xut  xarücpiv^ig]  So, 
eipui,  (ag  u^ioi'qco  ri^ifjg  xul  TiQoedQiag  corrigiert  C  :  xccl  o  a  uxgcot 
[og  üx^io  R)  Ttf.oj  xul  TT^ofÖQfiu   [nQoeÖQi'a  R)  PR.    St.  oTöv  re  hat 
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P  *ui'ovTai.  Ich  vermuthe  rovrcfi  ov)i  oTop  rii^  iv  nuftjyÜQfi  txi 
xmaQ^ii  Ti}0]  xai  nfjofd^nt,  und  weiter  unten  o'ixt^oig  st.  oixt'jaft. 
4  8.  6^^a)d{7r{]  *dQ(odf7if  P.  ul  fv/ui  xai  ilTrldfg]   wohl  xai  tu 

ikiiiöig.  fQt'](Tti]   *iQij(Tfig  P.  jiit)   xotf-iuaüui,   unKnfhf,   qo~ 

ße7a&e]  Sehr.  *xoi[.iüaOf  mit  P.     <f,oßtiax^i  richtig  C ,   (paßeTox^at 

PR.  19.     Xul    TT0u7v    Tl    UVTOV,     tjf   TOV    f^'/OV    f.l6i>0V    q ^OfTt^TjTf] 

xai  noti7p  (besser  i]  xul  Tioif7i')  und  ^ovov  corrigierte  C ,  xai 
TTOiotTcg  avTt]  P,  xui  Tio7ov  Tig  uvTt]  und  uövov  R.  Doch  hat  schon 
*P  fiovov.  nüfv  i^nv  t]yovj^ff(H  xutu  T^önof]  nüirru  oder  näw 

Tl  St.  nüvv  H,  ersteres  richtig,  nur  dass  -nun  i)^iip  zu  schrei- 
ben. 20.  i'ri  xai  ^Mi^wi']  Vor  fTi  ist  nfQiovnai'  ausgefallen. 
21.  ulbii-uvog]  So  richtig  C,    ü/.fifpog  PR.  ol  di  f;fi>(jo/  o/  /.«,u- 

n^ol  xul  f-iiyu  ia)[vovTfg]  So  S,  xai  ol  kaf-in^ol  C  ,  ov/^  ol  )m^7t^oI 
PR.  Sehr,  ol  öi  i^O^ol  ovioi  lufxirQol.  ovO^  ofxov]  So  riclilig 
S,   oi)d    Ojwor  PR.  TtuiduQlwv  oq^upo^v  TTok/MP,  yvpuixcjp  f()>j- 

fiMp]  Hinter  yvpaixiop  möchte  n  oder  öi  einzuschalten  sein. 
TrQ{(TßrTido)p]   Sehr.   ixQinßvxöip  xul  TXQfnßvxidoyp  mit  PR.  22. 

x«;ua]  Muss  natürlich  xa^iol  heissen.  23.  t^^itgug]  6g  tj^ti- 
Qag  R  ,    sehr.  *  o(yi]^UQai  mit  P.  To7g  iz^goig]  Sehr.  To7g  trul- 

(}0ig  mit  PR.  vTxorl&fOO  xul  nu^tjyoQfi  rov  rtQog  xuviu  7iqo{.ui- 

^e7(T&ai  diu  y/iQog]  vnnxi&iöo  richtig  C  ,  unoxi&tno  PR.  xov  n^og 
S,  sehr,  xul  TTQog  mit  PR  und  st.  diu  ;f«po?  mit  C  8iunfi(j(a. 
Aber  nQo^it^&sia&ui  ist  kaum  heil ,  vielleicht  7TQo>jyi7aüui.  24. 
xul   rai'xtjg   T(  avxtjg]    Sehr,  yi  st.  r;  mit  C.  x6    nup  ^if'^og] 

Sehr.   *nc(P  t6  f-iepog  mit  P.  nu^aylpMaxf]  TtuQuiuyUüiGxe  R, 

sehr.   * na^upuyi'ypußxi  mit  P.  26.  fitjxf  furjTTb)  Atuy^bg   fuog 

iTa7gog]  Sehr,   firjxf  Atuyqog  ov^Cog  txu7^og  mit  PR.  Of/.fjfjn] 

*&i},Tiari  P.  ^ojxi   &i^u(noxh]g]   Sehr,   /;   Sfiuaxnx/.tjg  mit  PR. 

6  {y(7og]  6  fehlt  im  *P,  27.  t6  rilog  xöiv  iy)^iif)o^tv(op  intj  fwpop 

mg  tkni^Ofiip,  uU.u  xul  (og  a^ioi  f(7i.ii'p,  oi'xcog  rifi7p  fm&f'rfß^ui] 
Sehr,  iy^ft^offiipcop  mit  PR.  intOf^ijOui  C ,  (TifTnüf  und  darauf 
eine  Lücke  von  etwa  vier  Ruchslaben  P,  fTceTrc&f  R.  28. 
ol(T&u]    *oi(J&ug  P.  29.    yä^    fioi]    *yt   fioi  P.  urfiirxfiXfp] 

Vielmehr  intmuAip.  t^intnli^y&ai]  Sehr.  txTxtnkij^üui  mit  PR. 
TO(Tovxop]    *xonoC'xo   P.  ftTjcofiip]    Natürlich    finofiip    mit    PH. 

30.  Tukijiyrj  /.f'yopxc]  *x.  kfyopxu  P,  31.  *  uiG'/vpuiiut  —  övpoiuui 

im  P  wiewohl  von  alter  Hand  erst  am  Rande.  ufX  ö  xi]  Sehr. 
fiAA'  ort.  laantQ  xul  nottjong  tv  oid^  f/ai]  So  C,  *  xul  tt  noitifrtjg 
P ,  xul  tl  Tioir^aeig  R.  Sehr.  MOntQ  xul  oxi  Tion'jneig  iii  oid'  tyio. 
xul  ^iüIXqp  ye  xo  q:upi(.mg  inififh'jataüui  xäip  fficüp  i]  uiAt'/Mg  uvxä 
Öiu&rjOioi^ui    diSoixu]   So  C,    xul    jnä/lop   yipoixo    qiupi^otg    und 
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uVtwp  diaTfdt](T6a&ut  PR.  Würe  ye  to  cp.  tTTiiif/.tjaia&uc  richtig, 
so  mllsstc  es  dann  auch  i;  to  «jm.  «.  diu0^r}(jenOuc  heissen.  Viel- 
leicht ist  zu  schreiben  v.ul  nü),löv  ae  n)  Jla  qavf(jM>;  inifie?.r]- 
oea\}tti  TÖii/  i(iMv  r]  «/ifAtö»,'  avrwv  xi  dia{ytj(T((J\i'ui  dtdoma.  32. 

ei  fiiv  atffjyHg]  Nothwendig  i't  ^f  OTf-'<)yfig  mit  D  (Dorville  z. 
Char.  p.  611).  aurrovC,   * uvtov  richtig  P,    uvtov  R.  (og 

ifioi]   og  fftol  D.  flra  nal  dt    i^it   xal  tu  &Um]  doch  wohl  r« 

ffia  St.   des  vagen  r«  u?.ka.  33.   tuvtI  f.tff  mÖe   iniaruao  ovv 

in-uf,  a  iv6j.u^ov  tliui  ttu^cc  Gf]  So  C,  nur  dass  er  ooi  st.  oi  vor- 
schlug, ganz  unverständlich,  iniaxiilai  st.  ilfat  II,  wodurch 
auch  dem  Ganzen  nicht  aufgeholfen  wird.  *(>)öa  inlfnuktut  rj^lv 
(hierauf  ist  über  der  Zeile  von  alter  Hand  f;  oder  «,  man  kanns 
nicht  deutlich  lesen ,  eingeschaltet)  ivöfii^ov  —  ae  V ,  wdt  ini~ 
oravtai  t]  ii>6fiiCov  —  oe  R.  Ich  vermuthe  wSe  intOTultai  ^[up,  rj 
ivofii^ov  dfiv  Txa^a  ae. 

XII.  flrief  (XVII.  P,  VI.  R). 

§.  1 .   cKflyfiexta  (ig  xrjv  Ki^xvQuv]    Trjv  verdächtigt  C  ohne 
Grund.  3.  Ti]g  rj^ure^ag  iveQyeniug]  Sehr,  rrjg  rj^ixifjug  b(xoko- 

yovGiv  evfQyfalag  mit  PR.  4.  xai  avzol  yuQ  ua&iPiGTiQOi  rwv 

xal  y]tiug  önaxovxoiv  tivai  a^iovaiv ,  /«?}  acpag  rijg  fig  tva  iv^a^ia- 
Ttag  tvixu  8t,a(fi&aQr]Vtti  uvayuuouv ,   ^7]d'    oft'jaaviag  rrj  eveQyeala 

V 

ujToltfJut,  Tfj  a[A.otßtj\  *TO}p  xal  ^f.tag  P.  tmi>  t]fiag  8i,(axovxo)v  (ifat 
xui  uS.iov(jiv  II,  besser  tmv  xal  rjfxäg  diMxövxoiv  ilvai ,  a^iovat  dt. 
Zu  missen  ist  der  Einfall  von  S  xal  avxol  yap  a(TÜ^{vi<jxf(joi  xäiv 
xaO'  rjfiag  diuvoovtmg  ihai  a^iovaiv.  Sodann  tvtxa  S  gut  st. 
anairca,  wie  PR.  dia(f&i7(jui  ufayxantj  und  xoiig  Of^cJavxag  C 
ganz  ohne  Noth ,  ebenso  opt'joairxa ,  sc.  Themistoclem,  H.  Denn 
auch  der  Plural,  dessen  sich  der  Verfasser  fast  durchgängig  be- 
dient, geht  auf  Themistokles.  *  oxriaavxag  V . 

XIII.  Rrief  (II.  PR). 
§.  3.   yevtaOai]    ylvea&ai?  diutxMv]  * öioixo)  P.  fttxa- 

ßxu&iinra]  Hinter  diesem  Worte  nimmt  H  eine  Lücke  an.  Ich 
wüsste  nicht  was  ausgefallen  sein  sollte.  4.  äW  ifiol  (xiv,  oi 

TIav(Taviu,  xovqoxaxov,  fl  XQfiaaoi  rtuQaixi^aitog  xr]v  anovdrjv  noiti 
xb  fXixaßdvxi  fig  äV.tjv  nöhv  diüyiip]  noiel  xo)  R,  ttoii7  xo  C  ,  doch 
ebenso  *  P  ,  noie7v  H ,  welcher  zugleich  fi  vor  xQfhao)  streichen 
will ,  mir  völlig  unverständlich.  Offenbar  ist  zu  schreiben  aU* 
/jitot  jit^V,  0)  TT.,  xovqöxarov ,  fl  yQflß<J(o  napaixt](jfcog  xf)v  anov- 
dr/v  noiolvxo,   ^(xaßuvn  fig  äkh)V  nohv  dcäyfii/.     -    firj  Iv  'u^&f'ivatg 
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fhui]  So  C  ,  aber  auch  ''P,  (.o)  iv  '^üiipatoig  that  R.  ö.  fit) 

vvv  (.luUoxa  avvü'/i&ia&ai  dt},]  Sehr.  *  dtl  mit  P.  tovto  yaQ\ 

Sehr.  Tov  Tf  yujj  mit  PR.  6.   x«t  tovto  iv]  *  xul  xovtovz^   iv 

P.  To7g  vno  vöfiovg  t(  xai  d^fiovg]  So  PR ,  nicht  vofioig  und 

di'iuoig,  wie  H  angiel)t.          7.  yivöfie&u]  Sehr,  yivöfu&u  mit  PR, 
■\vie    sich   von    selbst    versteht.  g^t'yug   u&uvÜTovg]    g.vyug  t] 

üuvÜTOvg  D  (Dorvillc  z.  Char.  p.  570)  ohne  Noth,  8.  dii.tjtui\ 

Sehr,  df'inui  mit  PR. 

XIV.  Brief  (XIV.  P,  XIX.  R). 

§.  1.   UTTolflöyioui]  Sehr.  ano\t\6yr}aub  mit  II.  2.  u(jxng 

fxiv]  So  C  ,  uQxn'i  fiovop  PR  ,  vielleicht  uqxU'S  ^iffovv.  *  ihi- 
a7iövT(\>  P.  uvTog  di  neQicMv  huiqov  Jioüitg ,   ip  oi  TÖip  difyvM- 

Of-itpcop  xul  d(juoai  dvv7]a)i\  uvTog  dl  neQUitj  [tkqiiIij  R)  xul  xuxa 
KtttQOV  no&tlg  PR,  uvTog  öi  uiquojp  äpco  xul  xürco  no&elg ,  iv  öi  t. 
d.  Tt  dg.  d.  C.  Weniger  gewaltsam  würde  sein  avrog  di  7Tf()i'fig 
xul  fiuTijP  xui(jdp  7TO{h7g  j  iv  w  xoip  duypoofsnipoyp  xul  d^ünui  ti 
öwriot],  3.  xipöupfvrjiig]   xipdvpivtig?  Öti  xul  ovx  udixwg] 

xai  ist  nicht  mit  C  anzutasten.  4.  ö^  xe  ?.uf.ißupfig]  Sehr,  ög 

ye  mit  PR.  i'iui'^ftg]  Ebenso  PR ,  nicht  i^ui^elg,  wie  II  be- 

merkt,   obwohl    so    zu    schrcil)en.  o.  unoTV]((op   xt   Tijg  ini- 

ßov^^ijg  q^6piji.iu  i-iopop  7]v  ttqoÖÖtou  ,  xa  di  (-(jyu  v(ntQt]ßip]  So  S 
ohne  Sinn.  un.  xt  yi]g  (ißoxtaovxe  q^jOPijfiu  PR,  anoTi')[0)P  y'  oi'v 
UGti ,  Ötc  G(iv  xo  (fQOPtj^iu  C  ,  und  ähnlich ,  uttoxv/mp  di  y'  i'i'ai) 
(kc  n.  T.  (jp. ,  D  (Dorville  z.  Char.  p.  639).  Schwerlich  richtig. 
Der  folgende  Salz,  ovx  ovxcog  —  xup&üdf  tipui ,  verlangt  viel- 
mehr etwas  wie  uTTOxvyüv  xe  ktjoup  (hängt  ab  von  iÄrri^ng),  Öti 
cov  XQ  (f^.  u.  s.  w.  Uebrigens  ist  der  ganze  Salz  als  Frage  zu 
fassen.  xul  Ä'oXcoi'ul]  Sehr,  xul  ul  Ao/.opul.  *P  am  Rande 
Tiöhg  TQQiug.  i'püu  aoi  xuxudvpti  xu  ßunüfl  ()V/.iq  i^opxu  /.ukixw] 
fiilfi  C ,  ftflnui  oder  fii).fi  noi  II ,  ersteres  richtig ,  letzteres 
falsch  wegen  des  schon  vorhergehen  ooi.  6.  «AAa  aoi-  xu 
TT^og  ßuaüiu  ij  UoIvtipimp  iaxh'  ij  l'oyyv'/.og  u  xüxiarog  xüiv 
'£(jnQii(OP,  UV  xt  Mal  tovtm  uyu&o)  xiyjjtjauc  uyyfkiuqö^o)]  Föy- 
yvlog  [T'oyyvXog)  aus  Thuk.  1,  128  und  Diod.  M,  44  (vgl.  Corn. 
Nep.  Paus.  2,  2)  C,  yönvXog  PR.  Für  iorlp  vermuthet  II  iniatik- 
ln,  doch  scheint  dies  unpassend,  da  das  i:n(Txi/./.{ii'  nicht  Sache 
des  Unterhändlers,  sondern  des  Pausanias  selbst  war.  Vgl. 
Thuk.  a.  0.  Mir  ist  vielmehr  TIoAuTry/wi'  verdächtig,  nicht  nur 
wogen  der  seltsamen  Namensform ,  die  sieh  im  Nollifall  durch 
die  nahe  liegende  Aenderung  IIo/.viImp,   worauf  auch  11  liel,  be- 
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seitigen  liesse ,  sondern  auch  weil  zu  t(niv  das  Prädicat  fehlt. 
Wenn  ich  nicht  irre ,  so  steckt  in  nolvni'lün/  ein  Parlicipium 
mit  dem  Begriffe  des  Besorgens ,  Meldens  ,  üeberbringens ,  wie 
etwa  VTiov^'/Mf ,  j3;r//^;rfj*/ ,  n(Joi^fi^Mi' ^  uzxuy/i'OMv ,  inorniVbiV, 
dem  freilich  der  Artikel  vorauszustellen  wäre,  während  das 
folgende  /;  als  aus  dem  v  des  vorhergehenden  imlv  entstanden 
(vgl.  Schäfer  zu  Greg.  Cor,  p.  42G)  zu  streichen  sein  würde, 
also  beispielsweise  so :  uXlä  goi  tu  n^o^i  ßuaiXiu  ö  Tigo'^ivfZv  icrtiv 
royyv/.og.  Die  folgenden  Worte  nehnie  ich  keinen  Anstand  so 
zu  corrigieren:  üi>  re  xui  tocovtio  ä'A/.fo  v.t)(^Qi](jai  ayyiliuqiOQu).  7. 
IHi/t}(no(jidag]  Sehr.  * MvuaxoQidag  mit  P.  öv  av  AuKidaifxoviov 
öVr«  —  vßQiaag  tx^ig]  f'x^igC,  f^ftvl*^-  Vielleicht  t'x'^^ei,  oder iJ^yeg? 

XV.  Brief  (VI.  P,  XII.  B). 

§.  1 .  i()^(o/.it'i>og]  Sehr.  f^^WjUfVtoj  mit  PB.  i^^cD^ivog  mit 
dem  Inf.  im  Sinne  von  «fähig  etwas  zu  thun»  ist  unerhört. 
Die  Inf.  eixccaat  und  vnolußelv  hängen  von  mvdvvivo)  ab.  2. 
TQUJie^irtvHv]    *T(jun6^HTei){iv  P.  3.   OTa  ti^q]    So   C,   ort  ntQ 

PB.  4.  tüoTf  oü<J'    ifit}  y£  7]  ttiiuQTia  uve'^eräcrtoi  not  u.d^iO)Q}]T(i^ 

Tov  TQOTcov  avÖQi  TTKjTfvGat ,  t[.i6v  öi  'iaoig ,  xov  dvarv^ri  uvtov 
|tt/;(Jf',  uqr '  6)v  ovdt  uyu&ov  ntTiov&f ,  nL(n6v ,  aig  xd  nQog  tfii 
^övov ,  v(fj'  oif  TU  TijhxavTa  ai*//;rat,  ädixov  yiyopevai]  Völlig 
unverständlich.  Besser  war  die  handschriftliche  Lesart  unver- 
ändert wiederzugeben :  i[.i>)  {t^uoi  B)  öi  'lowg  rov  dvazvxn  avvov 
f.it]de  dno  vq)'  6iv  ovöi  uyadov  -nfnov&ivat,  tiigtov  el  tu  nfjog 
u.  s.  w.  PB.  Zum  Theil  hat  schon  C  das  Bichtige  gefunden, 
indem  er  vermuthete  ifxdv  di  i'awg  xo  dvaxvxrjiia ,  xov  firjdi  v<p' 
MV  ovdiv  uyu&bv  nenofOf  ixiaröv ,  eixa  TXQog  ff.ii  u.  s.  W.  Doch 
mit  den  Worten  xov  ^ujdi  v(p'  mv  ovdiv  uyu&ov  ni'nov&s  ntoxöv 
kann  es  noch  nicht  seine  Bichtigkeit  haben.  Dazu  noch  das 
handschriftliche  utto  zwischen  fujöi  und  vcp'  (ov.  Ich  vermuthe 
xov  iDjdi  ü/J.otg,  vq,'  wv  ovdt  üya&bv  ninov&i  xi,  aniaxov. 
üebrigens  corrigierte  zu  Anfang  des  Satzes  ye  G,  y«^  PB.  5. 
ÖOiv  de  i-ioi  xuvxu  niaxu  t]v ,  ijxcjv  eig  "Eqtiaov  'A&i]vr]&ev  ö  Tlßiog 
ir'qiQu^f]  So  G,  *xavxa  xiaiv  vtov  ijxojv  fig  P,  xavxa  xiai  vtov  ijfiiöv 
iig  B.  rjy.iov,  was  G  für  eigene  Vermuthung  ausgab ,  ist  richtig, 
das  Uebrige  schwerlich.  Vielleicht  o&iv  öt  ^loi  xuvxu,  xtg  av 
e'iTToi.  ijx(ov  u.  s.  w.  dtfj(7ui]  Sehr,  deijauv  mit  PB.  ix  xmv 

ifiüiv  XI  n^uyi-iüxcov]  xi  ist  offenbar  verderbt  und  wohl  in  drj  oder 
ye  zu  verwandeln.  6.  negielvui]  nuQelvut,  ohne  Grund  Bremer. 
ex    xexxuQÜxovxu]    *  ev    xexxuQuxovxu  P.  7.  xuQyvQiov]  Sehr. 
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*TUQ'/vQtoi^  iniivo  mit  P.  XQ^'^?\  Xi^'i'^^'l^  gut  C.    a(n{16v  rt] 

*aaTti6v  Ti  P.          8.  TovzQ  di\  Doch  wohl  tovto  drj.  10.  fi  ^tf 

ovv  [yi'voiTO  ya(}  äp ,  yiayta  xul  vvv  in,  xaiJif^  ovTtog  vntQ  aov 
Tiuo  (Inidag  x^.unflg ,  '6i-i(ag  ovnm  TUj^f'cog  ovrtag  uqi(nu^iui  XQt;- 
(fcov  xut  di'xaiov  nft/i  aov  VTxolufißüvetp)  irfQi  xov  niarov  ürtinzog 
i]a&a  icui  7if()l  xov  dixaiov  ädtxog]  Die  Parenthese  verlangt  H, 
doch  hat  schon  C  in  der  Uebersetzung  den  Zusammenhang  rich- 
tig gefasst.  vno  aov  sehr.  st.  vntfj  aov  mit  C,  doch  hat  schon  *P 
i;jTO  Tov ,  R  vjTfQ  Tov.  Im  folgenden  hat  *nuQ^  iknldug  rjh-nxioiv 
P,  naQ'  ilnldag  xhTTTi'ojv  R:  daraus  machte  C  nu^^  t/.nida  x).a- 
nelg ,  was  ganz  unzulässig  ist.  Vermulhlich  ist  ttuq'  D.rxldu 
fxjxtTTxoiv  zu  schreiben.  Dann  sehr.  '^nt,ax6i>  xi  xul  mit  PR.  End- 
lich hat  erst  Bremer,  nicht  schon  S  ,  wie  II  angiebt ,  unbegreif- 
licher Weise  xov  aölxov  aus  tov  dixai'ov  gemacht.  1 1 .  ft 
d  ahjO^Mg  oioi^if&u  xal  xovni  aal  fivat,  xul  ixaircay^ii  uavxa  ^&t]- 
vai(ov  yi^ii]  So  PR  ,  nur  dass  P  * u&rivuav  h«t.  oiöiif&a  xoiovxov 
ae  livat  C.  Doch  auch  die  folgenden  Worte  scheinen  verderbt 
zu  sein  und  nehmen  sich  in  der  Uebersetzung  et  plena  sunt  ubi- 
que  Atheniensium  omnia  wunderlich  genug  aus.  II  rechnet  auch 
diesen  Passus  unter  die  Glossen.  Ich  kann  mich  dazu  nicht 
bequemen  und  schlage  vor  das  Ganze  so  zu  lesen :  h  dt  uhjüdig 
ae  oiofiid^a  xaf.iot  aniaxov  iii'ut  xul  nuirxuyij  navxl  Aüi]valoiv 
yfvft.  xuxuTrQo'itti]    * xaxu7jQor,'S.iv    P.  13.    xaV.a]    xa^iu? 

'ivu  ti  txtivog  tviyv^wg  qi'/.og]  So  R,  *'i'i>u  ti  {.itv  tl  (doch  dieses 
wenn  auch  von  alter  Hand  erst  über  der  Zeile)  ixilvog  tvO^.  q>. 
P,  wie  schon  D  (Dorville  z.  Chsr.  p.  600)  angiebt.  JV«  ti  txtl- 
pog  ti  tvO-.  (f.  C.   Sehr.  'ii>a  tl  f.itp  ixtl^og  ti  av  jiiot  cfü.og.  otg 

Yia&u]  Lieber  og  t^a&a.  ßovktmo^tai]  * ßoi/.tvofiai  P  von  erster 
Hand.          onov  ov  na^u]  Sehr,  'öntog  ov  nuQu  mit  H. 

XVI.  Brief  (VH.  P,  XHI.  R). 

§.  1.   /.oyi^opxai]  So  C,    xo/u'i^o^rat  PR.  IIupt(iov  S,   tio- 

vr)}iov  PR,  wofür  II  Kallim.  opigr.  48  und  Inschriften  (vgl. 
Steph.  thes.  ed.  Dind.  unter  Tlüvt^tog]  anführt.  ZrQuxovaiov] 
*  avQaxoalov  P.  2.  xal  uvxög  xi]  Vielmehr  xul  uviög  yi.  ovx 
(lÖMg  avxa  (ag  aivi'xxtxai]  So  R,  *  avxa  «  uiviiiixui  P,  sehr.  «0- 
x6g  a  uiflxxtxai.  avfi.jovkovg]  Sehr,  avfißölovg  mit  *P  und  D 
(Dorville  z.  Char.  p.  219).  3.   ovx    «|<coi/  o/.iog  ^itp  ovd'  tig 

a).).ov  ü.i>d fjiüTtoi'  ovötvu  rroo  v^iöiv  VTioxif.itj&iji'Ui]  Sehr.  uvx^fjwniDV 
mit  PR,  TiQo  vikO)v  S,  TT^jo  rj^iwv  C,  -fQog  t'juwp  PR ,  was  ohne 
Frage  wieder  herzustellen .        i.  untjyö^tvtg]  v.niyÖQtvtg?       nf(jl 
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öt  7'tßlov]  Sehr.  7j f(jl  re  Tißlov  n)it  PR.  ovnixQinzog]  "*  ovni- 

TQimoi'V.  5.   fi  Ti>i  j»/}]  Sehr,  rj  rw  fif)  mit  R,  *7]  xb  p)  P. 

iknidiov]  ünidoii'  7)döf.if&u  PR ,  was  nach  dem  vorhergehenden 
ijdo^iui  schon  C  als  eine  müssige  Wiederholung  erkannte.  6. 
IV  ^iH'Toi  h&i  dtg  Ovum]  So  C  ,  ei)  fieircoi  ovttm  i'aüi  PR.  Sehr. 
Ol)    jXfiTOi    ovno) ,    /'(Ti>/.  7.   Ol    de  noXv  nkfiovtov  rj  tovxmv  ae 

nQOxif.i(ii)irxfg  oi'x  av  ttov  dfovxwg ,  jj  xovxojv  (je  xoiv  i},uxxöv(av 
(fah]i.iiv  Tr(jox(fiäi' ,  uniaxoi'i^uOa]  ol  de  C,  ebenso  noth wendig  als 
fi  xoiixoiv  st.  li  de  und  i]  xovxcav,   wie  PR.  8.  uklu  f-ief]  Sehr. 

«AA«  f.(t)v  mit  PR.  xui  jit/}  xa^eMg  ovxcog  eTnd^af.ie7i>  oov ,   et  xig 

diußohj]  So  C,  (jov  xtg  diaßohj  PR.  e'i  xig  diaßaXhi  (mlisste  wohl 
dcaßäXkoi  heissen)  H.  Viel  einfacher  scheint  i7Tid^a[.ieiv  <tov  xr} 
diußo).tj.  9.    {^OQvßela&ui  fiev  7jficcg  enolrjßev  ev  xolg  vneQ  aov 

6  i-iuaxiylag  T'ißiog]  ev  hinter  eirohjoev  dürfte  zu  streichen  sein. 
TTtaxevoat  de  exeho)  ri  efir;  xvp]]  So  C.  *7r.  dei  exeivM  ei  (tri  xvpj 
P,  TT.  de  ey.eh(o  ei'  f.o]  xvp;  R.  Doch  auch  nioxevaut,  bedarf  der 
Verbesserung,  der  Sinn  verlangt  ofTenbar  ocjnGxtjGai.  vne(j  ^ev 
xovTOiv  xoiavxa]  Doch  wohl  xoauvra.  10.  eneidav]  *imd'  av  P. 

XVII.  Brief  (XIII.  P,  III.  R). 

§•  '^  •  vy\i\  So  C,  * e^'/ß}]  P,  ai'xfxi]  R.  Vielleicht  ijy7](yat. 
2.  e'/)^Of.iei']  *t)^0f.iev  P.  •dQo.ßvreQov  uvrolg  en}]yyeÄkofieüa]  uvxoTg 
C,  uvxolg  PR.  3.  VTio  xov  )[q6vov]  *an6  xov  y.  P.  5.  xui  vtto 
xovxov]*x(xi  VTTO  rovxojvV.  evtaxai  ßiovv  ev'^üt]vacg  xat  exßuiveiv, 
Mg  ßovXovxM ,  Ttai  xaxaXveip,  ei  doieiff]  So  C,  l-Äßulleip,  (ög  ßov- 
lovxai,  xcci  y,u).elv  PR.  ey.ßa'/.Xetv  ist  nicht  anzutasten,  st.  (ag 
aber  verinuthlich  ovg  zu  schreiben  und  xuxuxuXelv  oder  xcaa- 
yeiv  st.  Y.aulv.  6.  ei  y.ul  ß^ju^v]  ei  xat  ov  ß^uyii  G  ohne  Noth. 

7.   yaXi/Vi-ieOu]    Sehr,  xuloviieifä  xe  mit   PR.  eaxlug ,   e(fi'   i]g] 

So  richtig  G,   u(p'  rjg  PR.  8.  ti  ^älu  yu^  u^'vyot  e^iuxo^e&u 

xolg  no).e{.i'toig ,  ei  xavxü  xig  einig  ?]u7v  7iQovq.uirev  rj  (ir}  idiM- 
xo^ev  av  xuvxu  qe'fjovauv  xt]v  vixijv ,  ei  fiexa  3/t]dovg  ttuqu  Auxe- 
duit-iovioig  UV  ne^l  xtjg  ^Aüt}vuiv}v  nokewg  exivdvvevofxev]  Für 
ccifivyoi  vermuthele  G  einpvyot :  doch  ist  hier  keine  Frage ,  son- 
dern ,  wie  7]  iiuXu  zeigt ,  eine  Versicherung ,  und  also  äiin-yoi 
ganz  richtig ,  für  e^iuyoue&a  aber  efiuy6^ie&'  äv  mit  H  zu  corri- 
gieren.  Im  Folgenden  /}  firj  eigenmächtig  S,  TJf^tev  PR,  i}  xut  C. 
Ist  letzteres  richtig,  wie  es  scheint,  so  muss  diese  zweite  Hälfte 
als  Frage  gefasst  werden.  Endlich  .i«x;^'a/|UOf/o<:;  C ,  Aaxedui- 
,uo»'/oi'i' PR ,   was  vielleicht  nicht  zu  ändern.  9.  \dl()yeiot  yuQ 

enidej^onai  xai  \-/oyeloig  xayu&u  evyeoüui]  So  ohne  Zusammen- 
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hang  S.  uQyiioi  yä^  anoduvtviiv  xal  PR.  Abenteuerlich  '^Qyi7ob 
yuQ  auöhöag  r/ovaiv  nul  'Aijytioig  dil  TocyaOä  fr'/faOui  G. 
'AQyiiotg  ya(j  dti  ini^iiviiv  H.  Ich  vermuthe  iv  (vorausgeht  ixiv- 
dvi'ivofiiv)  "Aftyu  y'  aQo.  fxe  3(7  ^ivtiv  oder  vuluv.  xul  äV.Aj; 
TCfl  TTMg  ymI  ndatj  nöXft]  nojg  ist  hier  nicht  an  seiner  Stelle.  Oh 
Tf'cjg?  e7nf()]  * ijt,  iinef)  P.  10.  ri  yuo  ^A&t]vutoi   xuxov  — 

iifjyaaca'To]   Sehr.   *ri  ya(j  t]i.iüg  'A&i]vuioi   mit  P.  \\.  ov  yd() 

ei  .Uijdoi  Tiahv  zfjg  'AzTixfjg  ini/fi^oJfv ,  xlvdvvog  ort  qvyäg  lii-U 
udo^ov  elvai\  So  nach  G ,  nur  dass  dieser  auch  xuTfniyfiQoTfv 
vorschlug.  *rtj  drcixti  P  und  q^vyäg  fij.u  döi'w  fJi'ai  PR.  qiyüg 
fioi  dö'ico  thui  II.  Sehr,  vielmehr  ov  yö,Q ,  tl  Mt]öoi  nukiv  zfi 
'uiTTixtj  ini^ft^oTev ,   dulvdvvog,   ort  cpvyüg  fifii,   (Jö|c«  ilvui.  fi 

xal  fit)  pavuQyog]  ii  f.it)  xai   v.   PR.  12.  oviy^  /rT7r«fT«(Ti>«/]  Vor 

ot/i>'  scheint  y.ul  (vorher  geht  fiu/ovfiac)  ausgefallen  zu  sein. 
id.  edet  di  uqu  tif-iug  xui  ii>  Tu7g  naO-^  ^fiüi/  avTcöv  xo^Mtreoci/ 
uia&f()&ac ,  ijg  \4&ijpat'oig  iaoinufifv  i^ovaiug]  ug  st.  i]g  H.  Mit 
nichlen :  ii.ov(Tiug  ist  von  aiGOiaiyuc  abhängiger  Genitiv  und  ijg 
die   gewöhnliche   Atlraclion.  l6y(of  nhj^üvaO-ai  fw^jiMp]    ob 

\oyiaf.i(x}v?  uiTifiüj({a{}ui  doxf7]   doxtiv?  \'ö.  iifuv  dv  ifjov- 

(Tip]    Sehr.  i]i.ui>   uvteQovaiv   mit  H.  17.   uvuml&ofiev]    Sehr, 

* upumix^Mfiep  mit  P,  wie  also  G  nicht  erst  zu  vermuthen 
brauchte. 

XVIII.  Brief  (III.  P,  LX.  R). 

§.  1 .    ö  T6  TtXovg  inl  Kt^xvQuv  rfVaxr«<]    Sehr,   rnurui  mit 
PR.  2.   /«fr«  vrjv  vvxra  txfi'i'r/p]    So  G  ,    avrtjv  vvxia  ix.   PR. 

Für  ein  Glossem  erklärt  auch  diese  Worte  H  ohne  ausreichen- 
den Grund.  iqjiaTai.up>jg]  * iTTcaTUfifi/ijg  P.  3.  >;<'  dt  xul 
AaxeduinoviOi  Trjg  (pvyijg  aicj&oivrai ,  Siw'Sft  yjjojfispoi ,  avTi'xu 
uvToTg  ayu&og  IWcai  6  Tlavauvlug ,  tuvtu  xal  t}t.iug  f^yuodufvoi] 
So  PR  (nur  letzlre  ravid  di  ijfiüg).  uvtlxu  d'  avroTg  und  Tuvrä 
xul  (wie  *P  wirklich  hat)  i)fidg  tQydaoviui  G.  Für  die  Worte 
uvx'ixu  —  Tluvnuvtag  verlangt  II  eine  Parenthese,  wodurch  je- 
doch für  die  Berichtigung  der  Stelle  nichts  gewonnen  wird. 
Vielleicht  ist  das  Ganze  so  herzustellen  :  ^V  di  xal  Aaxföui- 
fiovcoi  Trjg  (fvytjg  uiaüwvTui,  dico^fi  )(^0)fit'potg  uvtIxu  avToTg  ayu- 
Vog  iaiai  6  TlavGuviag ,  (fuvku  di  tjfu7g  f^yu(jüf.UPOi.  4.  ordip] 
*(n<di  P.  aov  yi  'y^ä.Qiv  fidfpui  xojkvovnip]  Mit  II  ist  entweder 
aol  yi  oder  xov  yt  zu  schreiben.  ö.  xul  dityiioofifpov  tjdij 
■&up«Tov]  Ob  tüg  st.  xul? 
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XIX.  Brief  (XX.  PR). 

§.  2.   xara  (nTOvdtjv]    Sehr,  xcfra  r/}f  (movdt)v  mit  PR.  r« 

di  «AA«  x«t  (pfvyfiv  ocpayyf-'Xkoirog]  Sehr.  *ra  rf  «AA«  xai  q)fvyfiv 
uyyiXlovxa  mit  P  (nur  dnss  dieser  ttyyilovra  hat) :  ra  81  —  ay- 
ytlXnvTu  R,  ayyuloviog  C,  woraus  S  ganz  ohne  Grund  avuy- 
yiWovxog   maehte.  (rwriQavto   öf   fxoi]    So  C ,  avvt}Qttvi6   ftoi 

PR.  TÖii/  'S.f'i^cof]   Sehr,  xal  tmv  ^tvmv  mit  PR.  'JUemv  ini' 

vHOf]  *^h'(ov  iniviov  P.  3.  inH   dt]   Sehr.  *  i^eiOi  da  mit  P. 

4.  tri  xai]  So  C,  ort  y.al  PR.  rfra^r»?  ^'Oi'i/  »71«*'^«]  yot'»'  C, 
ya^  PR.  !/>/«  df  —  a(fe&fig  fnl  Af'^xi'Qap]  a(ff&fig  C  ,  ucffig 
PR,  woran  niehts  zu  ändern.  Vgl.  die  Beispiele  bei  Lobeck  z. 
Soph.  Aj.  V.  250.  5.  tvt^Qynovi'xo]  * ivtQynovvro  P,  vielleicht 
richtig.  ivfgyeo'iav  ijtovi'TU  /.it^  im  Ks^xvQa  xrjv  (pvyrjv  xuxu- 
kvftf]  ^t),  welches  ganz  unentbehrlich  ist,  hat  erst  G  hinzuge- 
fügt. 6.  rjTTOQflxo]  So  richtig  G  ,  r]n6()fi  PR.  onKnoiicpfiv 
fehlerhaft  S,  * dixontTio^Kfeiv  P,  ajr tnen 6 f^Kfeiv  R.  xijg  -^q- 
yeloig]  versteht  sich  xo7g.  ttoAAw  fxäUov]  Sehr.  *7toXv  /.läUor 
mit  P.  7.  /^f'Awj/  ycc^  öl)  Tox£  2!vfjttKOV(jioiv  ff-iova^yit  xui 
i']Qxt,TO  ov  na^f'fjycog  ^fiüi']  dt)  xöxe  S  und  so  auch  *P,  dt]norf  R. 
*  (ni^axodicDf  P.  ij^xt]To  corrigierte  G,  fjo&ijxo  P,  i]adr,xo  R.  Viel- 
leicht iy.i'jdfxo.       8.  xai  rij]  Sehr,  oi  rij  mit  G.       ro  ^vGOPtov]  So 

5,  sehr,  xov  Avf^öviov  mit  PR.  9.  a7rf'r^ei/;6f]  Sehr.  *tt7xt(jx()e^iev 
mit  P.  ixe&ftjxfi]  *rf&i'ijx(i  P.  7rf^tft(jr/;x;t]  *7rf^t<0T/;xf< 
P.  u(jri  x?)v  f^iovufjyluv  nud^i(nüf.uvov\  Doch  wohl  uqtl  dg  xtjv 
ft.  «.  10.  T>j  iaria  xov  'A8f.irjxov\  Sehr.  *ri/  'Aö^tjxov  mit  P. 
»;ug6rffx>at]  Natürlich  ?;ri/}fTi>«t,  wie  PR.  12.  ayiaotv]  * äyov- 
Giv  P.  14.  xa<  J/oAo(j(jf/i)^]  xat  im  P  erst  über  derjZeile. 
Ixt'xui  rtjg  Mt]äüiv  iyfvöiu&a  iori'ug]  Sehr,  eyspüfiix)''  av.  16. 
Tiuvcüa&(o  ye  diaßuk/.utv  nul  xijv  avv  i.uuivb)v  iariuv]  avv  ist 
Druckfehler  st.  or,v.  Für  ys  wird  at  zu  schreiben  sein.  17. 
biO}.i}]v]  Sehr.  M{.u]v  mit  PR.  «7rfA«a«ffi>aA]  Sehr.  anaXüatad^ai. 
^övov  x}]v]  * (iovov  xtjg  mit  darüber  bemerktem  v  P.  18.  (i^xs 
'u^&ijpui'ovg  «V  jMj^Tf  Auy.e8uif^ioviovg  fii  noiMv  antkvov  av  Oifit— 
axüxkt'u]  So  G  ,  ixi]Xf  'Aüiji'ai'otg  uf  i-itjxt  Aay.adaifiovloig  R, 
*fitjxe  u&ijvalog  oiV  (.tyjxe  }.uy,aduiixovioig  P ,  was  ich ,  auch  des 
doppelten  üv  der  Vulg.  wegen,  für  richtig  halte,  nur  dass 
AaHidui/.iöfiog  zu  ändern,  fv  ttoimv  aber  wird  wie  das  ge- 
wöhnlichere Kuliag  noKof  «mit  Reclvt«  zu  fassen  sein.  19. 
'idoia  (xi'\  Sehr,  tdo'itv  uv.  diui(jtjxf]  *  diat^fjxai  P.  Ixixiug] 
Sehr,   ixexeiug  mit  PR.          20.  dtdiöxa]  * didtiöxu  ^.          ojg  oTöv 
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Tf  qi').uaao)  xui  iy.n}]v  ötaa  Ttjorjuo)  aßlaßfj]  So  S.  w^,*  Ö'jt«  qi^- 
Xuonof  y.cu  txfTtjV  avtt  tovtov  kui  ußXaßfj  PR.  o)g  oTöv  Tf  qr- 
).ü(7(Tci}  xai  dl'  Ixntjv  uutizäaaofÄai  <xß)Mßf)  ganz  wunderlich  C 
Ich  schlage  vor  nviv  re  qpvXäßao)  Mg  iKtxr^v  ävcl  tovtou  xui 
aßlußrj.  21.  d(8itt'ui\  * dfdftf'vui  P.  {^vaicof]  Sehr,  x^vouöv 

Ti  mit  PR.  23.   yjjv  tov  ßaadtog ,    ög  »?f  fiuhaTu  »;(>»>/; /w^Vo^ 

wv  ii^yaaafXi{>a  avxbv  xaxwv ,  fxühora  ft-ulkofifv .  fi  d'i'xata  nf- 
'jiöv{>af.iiv ,  yvM(jf(j\yai\  So  ohne  Zusammenhang  S.  *yrig  n  ya^ 
rfig  ßani)J(og  dtj  (.iä).i(na  ^'joO^ijui'vog  —  (.luliaru  tfxfXXfv  fl  — 
yi>o}(Ji(j0^ui  P,  y^jg  Tf  yuQ  ov  ß.  drj  fi.  ijaü^ijuf'iog  —  fiuliaru  ffif)." 
).ov  fi  —  ypMGfcj&f  R.  yfjg  zt  yuQ  nov  i'/of-iffoc  ßunü.f'ojg  d'^  fx«- 
hara  tjGÜ^rjftf'vov  —  (.lahora  ff^a'D.Ofifv  ei  —  yf(ÖGfa&ai  C ,  gut 
bis  auf  die  Anfangswortc ,  welche  anders  gelautet  haben  w  er- 
den,  vielleicht  (j^oi^fg  yaQ  fig  ßunü.ioig  u.  s.  w.  24.  xui 
ovxf'it'  6  x^ifiMv  ifii  ToaovTOv  fzi  fkvnn,  u/A'  infl  Nä^ov  xcaa- 
q>f(j6^f0^a]  An  ovxf'&'  — (ti  stiess  Poppo  z.  Thuk.  1,  137  an: 
sehr,  inflvnfi  st.  hi  ilvnei.  Für  (Trei  ist  natürlich  mit  PR  im  zu 
schreiben,  desgleichen  *xuTfqfQo^if\yu  mit  P  st.  y.uxuqfQÖfJifOu. 
25.  fyo)  ovv]  Sehr.  * ty<a  dt  mit  P.  26.  idfdifiv]  *  idföfUiv  P. 
fS.thnov]  Sehr.  *  fS.f'kfi7T0P  mit  P.  ol  ov^Ti/.ovg]  *ol  aüfi7T?.ooi 
P,  sehr.  Ol  (sv^nloi  mit  H.  xal  ti  xaxov]  So  C,  doch  el)enso 
auch  *P,  xat  TOI  xaxov  R.  fxßäkXfw  ix  Ttjg  vf(t)g'\  Sehr.  * tx- 
ßälXfiv  fxf  Tr}g  vfwg  mit  P.  27.  BuQyvXn^Ttjg]  BagyvXiurtjg  C 
ohne  Noth.  28.  fi  not  ti)v  nom^oiuv  rid^fixfv  iv  ^iovm  toi 
uypotj&tjvui  0ffii(noxkf7  ömct  to  rsM^faifat  xfhui]  Ich  glaube  eher 
mit  G,  dass  hinter  övxi  etwas  wie  xav  rw  lud^tlv  einzuschieben, 
als  mit  H,  dass  die  Worte  to  ooj^foOui  xfirai  für  ein  Glossem 
zu  halten  sind.  29.  dfSoixoTi  goi]  So  G,  *  SfÖtioTi  P,  dföflaoi 
R:  sehr.  dfdioTt.  iQQV(soi\  *f(jv(io}  P.  OTf  fig\^QTfuiniov] 
Sehr.  *ört  ^f  fig  '^(jTffxiaioi/  mit  P.  'Eariiotg]  Sehr.  'EoTiaiioig. 
30.  ixttxoiGug]  Sehr.  *  ixäxißug  mit  PH.  31-  fVfQyfoiai^  Sehr. 
* fvfQyfniug  mit  P.  32.  ov  df  ;f«^of'  rf  uot]  So  gut  G  ,  fv  di 
Xai^fTai  fioi  PR.  33.  6  Öi  yyyuvaxTfi  xul  6()fiTig  fi"j[fv  f'if).&(öv, 
ffifkke  fitjvvftv  fig  to  argoaonfdoi']  xui  OQfitjg  Mg  (nicht  xai  (og 
ogiifjg ,  wie  H  angiebt)  fJyfi^  f':E.fX&MP  ^i7]vvfiv  PR,  richtig  bis 
auf  if'/.&Mv.  G  schaltete  f^ifkXf  ein,  doch  ist  dies  vielleicht  ein- 
fach an  die  Stelle  von  t^fl&MP  zu  setzen.  35.  nfrußalo^tfpog] 
Sehr.  * (.ifTußuHöiifPog  mit  P.  Vgl.  Rr.  II,  4.  38.  Tfjiaxai- 
dfxa]  *TQfinxui8fxu,  so,  P.  f\ifXfp]  *fiifUepP.  uvToi  xa- 
ftf'jlnig  fy^iöpTo]  avTolg  PR ,  oY  xca  G.  Sehr,  avroi  dt.  39. 
6dfvo)p  dt    '6(j}i  fifp    6/.lya ,    xoih,p  dtift.^OP  Oi'X  vx\'rtXi>]P ,    nfdtad« 
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Tf  (&ett(JttfiTji>  xui  (jjdfvdu  xu/.tjv  HUI  ovfiuftri  av(äfia).op]  So  C, 
itolh]v  df  rjldov  ov^  v\\n]Kt]v ,  nidiadu  f{}fuooifitjv  ci  x«t  wdfvaa 
yu).u  [yä/.a  R]  xai  ovdaf.tfj  upo')i^ia).a  PR.  Ich  vermulhe  Koih,v 
di  diijküov  ov^  viiir]h']v ^  niöiu  dt  i&fuaä(At]v  Tt  xul  üdfvoa  'AuXä 
aal  ovdufxii]  ui/co/nala.  40.  xul  fit  ovx  f'rc  t}  böog  '/^u'/.inwg  i'xQi- 

ßiv    imo  Tov  iji^ovg]    So  C,   xai  ^uxnovx  t)  —  fTOvg  PR.  41. 

iyco  fiii/  il(nr)iifif ,  6  dt  xax>f'^<Tot]  So  G,  oöffxe  i(rrrjxeii/  odita- 
Tuixe  P,  ödt  ftf  lOTfjXHi' ,  6df  xaraiTi  R.  Sehr,  iyoj  fiip  i'ßTtjv, 
fxfTfog    df    ixüx>t]TO.  42.   av  dt  )Jyoig  uv]    So  richtig  C  ,   ov 

d^  f?.otg  aj/  P,   av  S'  D.oig  ocv  R.  43.   ü(nf\  Sehr.  *üaTe  ae 

mit  P.  xoXaaOfiff]  * xokaaiofitt'  P.  44.  TifQuaraTut  /noi  vn' 

avayxtjg  tnaiftGui  xiiv  UTiavrjv ,  rjv  xuiQog  xig  noitl  uyuOrjv]  Zu- 
nächst ist  na^loTUTui  zu  corrigieren.  Doch  auch  das  Uebrige 
giebt  keinen  rechten  Sinn.  Vielleicht  imvorioui  rivu  uTxdiy^v, 
ijf  xaiQog   ffinotfi  uyu&rjv.  47.  Tia()t')(^ovTtg'\   Sehr.   Tx^Qi^ovrog 

mit  Poppe  zu  Thuk.  I,  137.  49.  ti)v  'EU.üda ,  tj]  Sehr.   rr,v 

EV.üdu ,  i]n  mit  PR.  50.  uvi'xQißov]  dttx^ißop  H,   sehr.  *  ii>i- 

TQißov  mit  P.  XU  'E/.h]vo)v\  Sehr,  r«  niQi  'Elh']Vb}v  mit  PR. 

51.  iaxfijra  '/^Qvoov  vq.uvirit'^   Offenbar  y^vaov(f>üvTt]v.  52.  xai 

fiot  }]dt]  ^oxaßa^ov  ov)[  i^naov  ifo^ii^e  ntoxtvtip]  So  C,  *  xul  yov 
tjStj  uQxußu^ov  tjoaop  P,  xui  f.iov  ijötj  'Aoxußü^ov  r,(yaov  R.  Sehr. 
xui  f.iov  ijdi]  'A^xußu^n)  TjGGOf  ii'Ofii^f  nioxtvtiv ,  oder  xui  f.iov 
tjdrj  yi(jxußu^ov  t'jaaof  tvoiu^e  maxov  tiva.i.  54.  Au^ixpuxop  — 

Mvovirxu]  Ob  Aüiixpuxov  t.uv  —  Mvovtrxu  dt?  Oder  wenigstens 
xul  Jlvoiiyxu.  xijv    tv    Muyv}]<riu\    Wohl    xr]i>    tnl    Jluypijoia. 

55.  ttXku  x^Vf^üxMP  fiif  ixhg  elvui  fioi ,  xul  'öaa  ipufjyij  xtjp  (fvyrji/ 
fxopov  rjfAiv  tdointp.  xrjg  yaQ  vvv  nu^ovar/g  uqi&oviug  ovd'  oi 
qikoi  unatrxtg  unoÄuvtxt  ,  t'^ovai'up  dt  xoouvxtji/  i'ijojg  divu— 
fit&u  "E/.hjvfg  oi'xtg  uyuTxuf]  So  PR ,  mit  Ausnahn)e  von  ivu^r/ij, 
wofür  beide  tvtQyri ,  und  von  towaev  und  xoßuvxtjv  ^  wie  S 
(letztres  richtig)  corrigierte,  wofür  sie  tooi^tv  und  xoiuvxr,v 
haben.  Auch  *  t'iimp  st.  r^fiiv  P.  ipufjyij  corr.  C,  nur  dass 
darin  nicht  der  Sinn  liegt ,  welchen  die  Uebersetzung ,  quibus 
dum  carebamus ,  exilii  molestias  setitiebamus,  hineinlegt,  ivtfjyu 
H ,  /.  e.  pecuniae  foenore  occupatae.  Schwerlich  richtig.  Mit 
Vermuthungen  über  einzelne  Worte  ist  hier  nicht  geholfen ,  da 
auch  das  Uebrige  arg  verdorben  ist.  Ich  bescheide  mich  das 
Rechte  gefunden  zu  haben ,  mag  aber  folgende  Vermuthung 
nicht  unterdrücken :  a/.Aa  yQtj^üxMv  {.uv  uhg  ti  xai  f.ioi  xul  öoa 
h  "Afjyti  (vgl.  Thuk.  1,  137)  ^ifxu  x^p  qvy^p  MtPMp  (oder 
Koviap  oder  dergl.j    rj}.üp  taM^tv ,  xr,g  yt   pvp  nuQOVßtjg  u<f.'Oopiug 
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ovS'    Ol    qikoi    ctnoPTfg    unokaviTt '     t^ovaiav    öt    torjavrtjv    nwg 
dvfuli.ifO'    av'EXXrii'ig    oitfg    äyaTrap;  Iniaxuxilv]    -nf^jlcnuniv 

C  ,  sehr  wahrsclieinlich.  58.   vuvu(jxt]riuvTi]    Sehr,   vaiuif/n 

oüiai  mit  G. 

XX.  Brief  (V.  P,  XI.  R). 

§.  1 .  T«  ff  'u4d'iiii]Tto]  Sehr.  T«  \fi>  'yJil^n'ixov  mit  PR.         ottco? 
(IV    av    löoiag]    Vennuthüeh    '6:\oig    ßi)    avtdulug.  ijxo^uv    fig 

aviof]  Sehr,  etg  aviov ,  ol>\vohl  nicht  R  so  htit,  wie  II  angiebt: 
iig    uvTOvg    PR.  2.    y^ü^tuuTu]    Sehr,    t«    y()üi.iiiuTu    mit    C. 

oxrto  //  ffftu  laaig  ///tf^wf]  fißM  sl.  lOiDg  C  ohne  Grund.  ixuüi- 
CofiiOa]    *xa{}fCÖ!^i<^oi    P.  3.    '^()ißöag\    *  a^vßdag    P,    sehr. 

'^ovßijug.  4.  «i'«<7r/;fj«?  rf  |Wf  oixoi  (.uvovra  unri^viiro  olog  ri 

ilvui  m-Qißoj^fnOui'  dvi'ua&ui]  fiffofiu  st.  fifvfip ,  wie  PR ,  corri- 
gierle  C,  wenn  nieht  im  Folizenden  eine  Liielie  hinter  eipca  ist, 
worauf  oiog  re  ihui  —  dvpuaifui  hinzudeuten  scheint  (doch  vgl. 
Lol)eck  z.  Phryn.  p.  753),  in  welchem  Falle  freilich  oiop  zu  cor- 
rigicren  wäre.          5.  xe  pvp]  Sehr,  xu  pvp  mit  PR.  6.   aMp\ 

*a()ov  P  am  Rande.         ^ipovp]  *fitpxoi  P. 

XXI.  Brief. 

Ttj^iepid}}]    Sehr.   Tyjfisp'tdu    mit  PR.  jh/}  ßQuÖtotg  ^6pop\ 

^lövop  ist  hier  nicht  am  Orte,  ob  ^upovv?  iy.Oüitt'og]  Sehr. 
fpOt'fiipog  mit  PR. 


Herr  Fleischer  las  über  das  vorbedeutende  Cliederzucken  bei 
den  Morgenlündern. 

Jenseits  der  Grunzen  des  Wahren  und  des  Schönen  liegt  ein 
Kreis  von  Walmgebilden ,  in  welchem  die  griechisch-römische 
und  die  morgenlündische  Welt  sich  in  \\underbarer  Eintracht 
zusammenfinden.  Gewiss  ist  Vieles  davon  gemeinschaftliches  alt- 
überliefertes Erbgut  des  dichtenden  Volksgeistes  bei  den  An- 
wohnern des  östlichen  Mittelmeeres ,  und  verlorene  Mühe  wäre 
es,  den  verwischten  Spuren  des  nähern  Ursprungs  und  der  la- 
byriuthischen  WanderzUge  dieser  Sj)ukgestalten  nachzugehen. 
Doch  tritt  aus  dem  dunkeln  Wirrwarr  im  l-'urtgange  der  Zeit  eine 
Thatsachc  klar  hervor:  dass  die  wechselseitige  Durchdringung 
westlichen  und  östlichen  Volksthums  in  den  alexandrinischen 
Reichen  eine  grosse  Masse   morgenlandischen  Aberglaubens    in 
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den  Westen  herüber  verpflanzt  und  die  systematische  Ausbildung 
und  Geslaltuni;;  mancher  Arten  jenes  Erbgutes  bei  Griechen  und 
Römern  mächtig  gefördert  hat.  Kleinasien,  Syrien  und  vor  allen» 
Aegypten  waren  die  Länder,  wo  dieser  geistige  Schmuggelhandel 
am  schwunghaftesten  betrieben ,  wo  griechische  Besonnenheit 
und  römische  Michternheit  mit  Theosophie ,  Theurgio,  Astrolo- 
gie und  allerhand  Zauber-  und  Wahrsagerkünsten  gründlich  be- 
nebelt wurde,  wo  die  Philosophie  und  die  wissenschaftliche  Spe- 
culation  überhaupt  mit  Bewusstsein  und  Absicht  die  Schranken 
durchl)rach ,  durch  w  eiche  sie  sich  früher  von  dem  Gc])iete  des 
Ueber-  und  Widervernünftigen  abgeschlossen  halte.  Aber  die 
orientalisierten  Griechen  und  die  gräcisierten  Morgenländer  übten 
dabei  eine  eigene  Art  von  Pietät  gegen  das  Alterthum ,  indem 
sie  zugleich  über  die  Kluft  zwischen  dem  Sonst  und  dem  Jetzt  eine 
stattliche  Brücke  schlugen :  man  entlehnte  die  gefeierten  Namen 
eines  Plato  und  Aristoteles  ,  so  wie  anderer  griechischer  Philoso- 
phen, Älathematiker  und  Astronomen,  als  Aushängeschild  und 
Deckmantel  für  eine  Menge  untergeschobener  Schriften,  von  de- 
nen viele  spätere  nicht  einmal  in  einem  griechischen  Original 
vorhanden  gewesen  zu  sein  scheinen  (s.  Wenrich,  de  auctorum 
Graecorum  versionibuset  commentariisSijnacis,  Arabicis,  Armenia- 
cis  Persicisque  commentatio ,  Lips.  1842^.  Bei  der  lückenhaften 
Erhaltung  dieses  Literaturzw^eiges  in  unsern  Bibliotheken  wird 
es  wohl  für  immer  unmöglich  bleiben,  die  ganze  Thätigkeit  die- 
ser Falschmünzer  zu  übersehen ;  so  viel  aber  können  w  ir  schon 
nach  den  Angaben  der  morgenländischen  Bibliographie  mit  Be- 
stimmtheit behaupten ,  dass  ihre  Betriebsamkeit  nur  etwa  von 
ihrer  harmlosen  Unverschämtheit  noch  übertroffen  wurde. 

Zu  den  verschiedenen  Arten  der  niedern  Mantik,  welche  in 
jener  Periode  schriftstellerisch  behandelt  zu  werden  anfingen 
gehört  auch  das  Wahrsagen  aus  dem  Zucken  der  Glieder  des 
menschlichen  Körpers,  nu^iog,  palpitatio ,  salissatio  von 
Salmare,  einem  Frequentativum  von  salire ,  so  wie  der  gewöhn- 
liche griechische  Ausdruck  für  jenes  Zucken  üXleOui  war ;  daher 
naXfioanonog ,  salitor  (Augustinus)  oder  salissator  (Isidorus 
Hispcd.)  wer  danach  wahrsagt*).  Als  Gegenstand  des  Volks- 
glaubens finden  w  ir  dergleichen  Vorbedeutungen  z.  B.  bei  Theo- 
krit,  Id.  III,  V,  37,  im  Munde  des  Ziegenhirten,  der  auf  den  An- 


\)  Bulengerus,  de  ominibus,  in  Graev.  Thes.  V,  col.  A53. 
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blick  der  Geliebten  hofft:  'i^kkiTai  6(f&uk[AÖg  {xfv  o  df^iö.;.  ü(ju 
y  iöt]Q(ä  Avxuv;  und  bei  Plautus,  Pseud.  I,  1 ,  v.  104  u.  105: 
Ca.  Atque  id  futurum  unde?  Ps.   Unde  dicam  nescio^ 
Nisi  quia  futurum  est :  ita  supercilium  salit^ 
als  Bestätigung  der  vorher  ausgesprochenen  Hoffnung,  für  den 
jungen  Herren  noch  heule  Geld  aufzutreiben. 

In  ernsterer  Gestalt  und  Verbindung  erscheinen  dieselben 
bei  den  Indiern.  In  der  Sakuntala  (Hirzels  üebersetzung,  2. 
Ausg.,  S.  8)  spricht  König  Duschmanla,  indem  er  den  Einsied- 
lerhain betritt :  «Ah !  heilig  ist  diese  Einsiedlerstätle  :  es  zuckt 
mir  im  Arm.  Ob  uns  wohl  hier  etwas  zu  Theil  werden  mag? 
Nun ,  überall  sind  ja  die  Pforten  der  Zukunft.»  Ebendaselbst 
(S.  100)  sagt  der  König,  ein  Vorzeichen  fühlend:  «Ich  hoffe 
nichts  für  mein  Herz  mehr;  was,  Arm,  zuckst  du  vergeblich  so?» 
Und  Sakuntala  selbst  (S.  Go),  indem  sie  ihre  Bewegung  über  eine 
schlimme  Vorbedeutung  verräth:  «Weh,  es  zuckt  mir  das  rechte 
Auge!»  Bei  uns  gilt  wenigstens  noch  das  Zucken  des  Rückens 
als  Vorbedeutung  von  Schlägen,  das  Zucken  des  Halses  als  Vor- 
bedeutung vom  Gehängt  werden,  und  der  kleine  Finger  spielt  die 
Rolle  eines  Anzeigers,  wenn  auch  nur  mit  Herabstimmung  des 
ursprünglichen  Ernstes  zu  vertraulichem  Scherz. 

Damit  aber  auch  hier  das  weitreichende  Wort  des  Polonius 
zur  Anw  endung  komme  :  «'s  ist  Wahnsinn ,  aber  's  ist  Methode 
drin,»  widmete  ein  angeblicher  ägyptischer  h^o/(fU!^iuaTfi>g  Me- 
lampus  dem  Ptolemäus  Philadelphus  ein  Büchelchen :  nf^i  nul- 
fiöiv  /luvTixtj ,  und  nach  Suidas  unter  OiMvinuu  schrieb  darüber 
auch  der  Philosoph  Posidonius ,  ungewiss  ob  der  ältere  aus  Ale- 
xandrien  ,  ein  Schüler  des  Zeno  ,  oder  der  jüngere  aus  Apamea, 
der  Zeitgenosse  und  Lehrer  Ciceros.  Der  erstgenannte  Tractat 
ist  bis  auf  uns  gekonunen;  die  letzte  Ausgabe  davon  enthalten 
die  Scriptoves physiofjfwmoniaeveteres,  ex  recensioneCamilli  Perusci 
et  Frid.  Si/Ibunji  Gfaece  et  Lat.  recensuit  etc.  lo.  Gco.  Frid.  Fran- 
zium, AUenbunji  1780,  S.  4ö1— öOO.  Mehr  schriftstellerische  Be- 
handlungen dieser  Aflerkunst  weist  das  spätere  Morgenland  auf. 
Wie  dieses  zuvörderst  alle  Bastardgeburten  einer  grübelnden, 
der  Nachtseite  der  Natur  zugewandten  Einbildungskraft  legitimiert 
hat,  so  erscheint  auch  die  Vorbcdeutungslehre  aus  den  Glieder- 
zuckungen als  ein  Zweig  des  grossen  Stammbaumes  der  Wissen- 
schaften, wie  ihn  Taschköprizade  und  Hadschi  Chalfa  in  ihren 
encydopädischen  und  bibliographischen  Werken  aufstellen.  Bei 
dem  letztern  (ed.  Flügel,  I,  p.  34)  bildet  jene  Lehre  einen  Theil 
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der  Physiognomonik,  iCwLsJl  JLt,  im  \veilcrn  Sinne.  Diese  ent- 
hält folgende  Specialwissenschaften:  1)  die  von  den  oLcLi 
und  ^^iLi»,  den  Muttermalen  und  Leberflecken  *) ;  2)  die  von  den 
j.Lwt ,  den  Linien  der  Hände  (t]  'j^n^o^iuvTfiu) ,  der  Füsse  und 
der  Stirn;  3)  die  von  den  v_jU^3i ,  den  Schulterblättern  von 
Schafen  und  Ziegen ,  aus  deren  Linien  und  Figuren  gevvahrsagt 
wird;  4)  die  von  der  X^\  i^iUc,  die  Kunst,  die  verschiedenen 
Arten  der  Fusstapfen  von  Menschen  und  Thieren  zu  unterschei- 
den ;  5)  die  von  der  JijjS^  ^^Las  ,  der  Kunst ,  die  nähere  oder 
fernere  geistige  Verwandtschaft  zweier  Menschen  aus  der  Bildung 
ihrer  Körperlheile  zu  erkennen;  6)  die  von  dem  jCj!_JLj  ^IvAäP! 
.LÄ5"b51^ ,  der  Auffindung  des  rechten  Weges  in  Haiden  und  Wü- 
sten; 7)  die  von  der  äsLj,,  der  Kunst,  durch  Zeichen  auf  der 
Erdoberfläche  verborgene  Wasseradern  aufzufinden  [i]  vÖQony.o- 
TTiKr, ,  vdQ0(fuyriy.7J) ;  8)  die  von  dem  _bLJLXA«! ,  der  Kunst ,  auf 
dieselbe  Weise  Metalladern  aufzufinden;  9)  die  von  dem  J,J 
^,jAxiJL  der  Kunst,  das  Eintreten  und  die  Stärke  des  Redens  im 
Voraus  zu  bestimmen  ()}  viTo^iuvretu) ;  10)  die  von  der  Ksl^i 
der  Kunst,  aus  der  Gegenwart  die  Zukunft  vorherzusagen; 
11)  die  von  dem  ^:c3-l,  der  Kunst,  aus  dem  Gliederzucken  zu 
prophezeien,  hi  dem  besondern  Artikel  über  diese  letzte  soge- 
nannte Wissenschaft,  I,  p.  193,  führt  IladschiChalfa  die  Aeusse- 
rung  des  Abu'l-chair  an,  dieselbe  sei  zwar  unzuverlässig  wegen  der 
Gründe,  aufweiche  sie  ihre  Folgerungen  baue,  und  wegen  der 
Unklarheil  ihrer  Argumentationsweise  seilest ;  jedoch  lasse  es  sich 
denken ,  dass  die  unwillkürliche  Bewegung  eines  Gliedes  nach 
der  durchgehenden  Harmonie  der  obern  und  der  untern  Welt, 
des  Makrokosmus  und  des  Mikrokosmus,  mit  einer  Bewegung  des 
jenem  Gliede  entsprechenden  Gestirnes  in  ursachlichem  Zusam- 
menhange stehe  und  so  aus  beiden  zusanunen  ein  astrologischer 
Schluss  auf  Künftiges  gezogen  werden  könne.  Auf  derselben  kabba- 
listischen Kosmologie  beruht  das  von.di/^us/mj/^A'/yj/n/^  beigebrachte 
System  ägyptischer  Astrologie ,  wonach  der  menschliche  Körper 


2  Darauf  bezieht  sich  auch  die  Schrift  des  obenjjenannten  Melampus 
ntQl  ikaioJ»  Toü  awuarot  fj-avTi-Ati ,  gewöhnlich  als  Anliang  zu  der  thqI  iiaX- 
/uy»' //«»r/xj/ herausgegeben ;  so  in  den  Scriptores  physiogtiomoniae  veteres 
von  Franz.  Das  Wort  üaia ,  Muttermal,  hat  sich  im  Neugriechischen  unter 
der  Form  iLä  erhalten. 

^849.  20 
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in  zwölf  Tlieile  zerfällt,  von  denen  ein  jeder  unter  einem  der 
zwölf  Zeichen  des  Thierkreises  steht  und  die  Bedeutung  seines 
Zuckens  von  dem  Stande  des  Mondes  in  diesem  oder  in  einem 
andern  Zeichen  abhängt').  Abu'l-chair  sagt  ferner,  er  habe 
mehrere  kurzgefasste  Abhandlungen  über  diese  Wissenschaft  ge- 
sehen, die  aber  dem  Bedürfnisse  wissenschaftlicher  Erkenntniss 
nicht  genügen.  Indessen  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Pseudepi- 
graphen,  geschmückt  mit  berühmten  Namen  des  Morgen-  und 
des  Abendlandes;  es  giebt  Tractatc  darüber  angeblich  von  dem 
mythischen  indischen  Philosophen  Tomtom')  und  von  Kuklides, 
ferner  darauf  bezügliche  Aussprüche  von  Dschafar  Ben  Muham- 
med  El-Sadik  und  von  Alexander  dem  Grossen.  Auch  er\A  ahnt 
Hadschi  Chalfa  unter  Nr.  5945  einen  Tractat  darüber  von  Mu- 
hammed  Ben  Ibrahim  Ben  Muhammed  Ben  Ilischam,  der  in  den 
Gebetbüchern  stehe  ^).  Der  Sinn  dieses  Zusatzes  wird  durch  die 
Bemerkung  aufgeklärt,  dass  die  längern  und  kürzern  türkischen 
Tractate  dieses  Inhalts,  welche  sich  in  unsern  Ilandschriflen- 
sammlungen  vorfinden,  gewöhnlich  einen  Theil  jener  Collecta- 
neenbücher  bilden,  welche  Suren  des  Korans  und  zauberkräftige 
Gebete  mit  allerhand  anderem  magischen  Kram  enthalten.  Die 
Dresdener  königliche  Bibliothek  besitzt  ein  solches  türkisches 
Werkchen  in  Nr.  142  der  morgenländischen  Handschriften,  einem 
Collectaneenbuche  in  4.,  Bl.  39  v.  —  43  v.,  die  Leipziger  Stadt- 
bibliothek ein  kürzeres  in  Nr.  80  der  arabischen,  persischen  und 
türkischen  Handschriften  (CXII  des  gedruckten  Katalogs'  ,  eben- 
falls einem  Collectaneenbuche  in  4. ,  Bl.  83  v.  —  84  v. ;  ein 
drittes  besitze  ich  selbst  in  einem  wirklichen  Gebetbuche  in  12., 
auf  19  Seiten.  So  compliciert  unsinnig  der  Inhalt,  so  einfach  ist 
die  Form  aller:  ähnlich  wie  in  der  Schrift  des  Melampus ,  wird 
jeder  Körpertheil  von  dem  Kopfe  bis  zu  den  Füssen  mit  der 
stehenden  Formel  \m.S^  j=^!  (wenn  da  zuckt)  eingeführt  und 
die  Bedeutung  seines  Zuckens  kurz  angezeigt.  Man  bemerkt  in 
diesen  Angaben  einen  sehr  geringen  Aufwand  von  Geist  und  Ein- 
bildungskraft, dagegen  viel  Naivetät;  die  Dinge  und  Verhält- 
nisse, aufweiche  sie  sich  beziehen,  sind  an  Zahl  beschränkt  und 
gehen  nur  durch  die  öftere  Erwähnung  von  Grösse  und  Fürslen- 


3)  Aug.  Niphus,  de  augurüs,  in  Graev.  Thes.  V,  col.  34S  und  349. 

k)  Herbdot,  Bibl.  Orient,  unter  Thomthom  AI  Hendi. 

5)  So  ist  das  XjijcJ"!:^^  J:  zu  fassen,  nicht  "de  precalionibut .» 
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würde  über  dasNächslliegende  hinaus,  wiewohl  auch  dieser  ehr- 
geizige Aufbhck  unter  einem  Volke,  bei  dem  von  jeher  persön- 
liches Verdienst  oder  die  Laune  des  Alleinherrschers  dem  Nie- 
drigsten die  Aussicht  auf  die  höchsten  Ehrenstellen  eröffnete, 
nichts  Auffallendes  hat.  Die  Sprache  endlich  kann  nicht  volks- 
thümlicher  seyn.  So  vereinigt  sich  Alles  dahin,  dass  diese  Büch- 
lein ihrer  Entstehung  wie  ihrer  Bestimmung  nach  acht  vulgär- 
türkisch  sind.  Uebrigcns  glaube  man  nicht,  dass  sie  in  den  ein- 
zelnen Vorbedeutungen  mit  einander  übereinstimmen;  Willkür 
und  Zufall  haben  hier  frei  gewaltet  und,  wie  zur  Zerstörung  ihres 
eigenen  Werkes,  die  ärgsten  Widersprüche  zusammengewürfelt. 
Was  die  Wörter  betrifft,  deren  sich  die  drei  vorderasia- 
tischen Ilauptsprachen  für  jenes  Gliederzucken  bedienen,  so  ent- 
spricht das  arabische  ^_j.l=>  (act.)  oder  ^'^b;i>l  (med.)  ziemlich 
genau  unserem  Zucken ,  einem  Frequentativum  von  Ziehen, 
indem  ^Jli»  als  Transitivum  ziehen ,  ziehend  hin  und  her 
bewegen  bedeutet ,  dann  auch  vom  Zucken  und  Winken  ujit 
den  Augenbrauen  und  Augenlidern  gebraucht  wird.  Ein  stärke- 
res Wort  dafür  ist  .LL ,  eig.  fliegen ,  hier  von  rascher  pulsi- 
render  Bewegung,  wie  auch  von  starkem  Herzklopfen.  Das  p(r- 
sische  ^lAjiv^tJ  und  ^JOäÜ  drückt  ein  krampfartiges  Zusammen- 
fahren aus;  stärkeres  Zucken  und  Klopfen  wird  durch  j^iAjodj 
bezeichnet,  vom  Naturlaut  tapp.  Die  Türken  sagen  dafür  li^Xw 
eigentlich  springen  (in  derWurzel mit  ax/^r«^  übereinstimmend), 
wie  die  Griechen  und  Lateiner  ü'/.lf&ui  und  salire,  salissare.  Da- 
her der  Name  jener  türkischen  Tractate:  iwLiXw,  Zuckungs- 
buch, wofür  das  Exemplar  in  meinem  Privatbesitz  das  gleichbe- 
deutende arabisch -persische  Wort  i;/oLj„^Ui>l  setzt.  Von  dem 
letzten  gebe  ich  im  Folgenden  eine  nichts  verhüllende  oder  ver- 
schönernde Uebersetzung,  welche  das  l)isher  Gesagte  erläutern 
und  bestätigen  und  zur  Vergleichung  mit  andern  gleichartigen 
Schriften  dienen  mag. 

Das  Zuckungsbuch. 
Im  Namen  Gottes  des  Allerbarraers. 

Lob  sei  Golt,  dem  Herrn  der  Weltbcwohner,  und  es  segne  Gott 
unsern  Herrn  Muhammad  und  die  Soinigen  allesamml. 

Was  nun  weiter,  so  wisse,  dass  dies  das  Buch  von  dem  Glie- 
derzucken ist.  Wenn  nämlich  die  Glieder  des  Menschen  zucken,  so 

20* 
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zeigt  dies  etwas  an.  Die  Weisen  von  Persien  und  von  Griechenland 
haben  ihr  Leben  daran  gesetzt,  über  diese  Schrift  Versuclie  und 
Experiraenle  anzustellen.  Auch  Alexander  der  Zweigehörnte  fand  an 
dieser  Schrift  Wohlgefallen,  trug  sie  stets  in  seinem  Mantel  und  han- 
delte danach.  Selbst  Harun  el-Reschid  —  Gottes  Erbarmen  über 
ihn !  —  rühmte  sich  (des  Besitzes)  dieser  Schrift.  Da  der  Werth  die- 
ses Buches  so  gross  ist,  so  haben  wir  dasselbe ,  um  es  gemeinnützig 
zu  machen,  aus  der  persischen  in  die  türkische  Sprache  übersetzt. 

Wisse,  dass,  wenn  die  Glieder  an  dem  Menschen  zucken,  dies 
nach  jener  Ueberlieferung  Folgendes  bedeutet. 
i)  Wenn  ihm  die  Mitte  des  Kopfes  zuckt,  wird  er  Geld,  Gut  und 
Grösse  erlangen  und,  sofern  er  dazu  geeignet  ist,  König  werden. 

2)  Wenn  ihm  der  Umkreis  des  Kopfes  zuckt,    wird   er  von  einer 
fremden  Person  Geld,  Gut  und  Grösse  erlangen. 

3)  Wenn  ihm  die  rechte  Seite  des  Kopfes  zuckt,  wird  er  über  eine 
Menge  Leute  (Macht  und)  Grösse  erlangen. 

4)  Wenn  ihm  die  linke  Seite  des  Kopfes  zuckt,  wird  eine  Geschäfts- 
reise nach  Wunsch  ablaufen. 

5)  Wenn  ihm  die  rechte  Seite  der  Stirn  zuckt,  wird  ihm  von  Seiten 
seines  Sohnes  Gutes  widerfahren. 

6)  Wenn  ihm  die  linke  Seite  der  Stirn  zuckt,   wird  er  das,  was  er 
begehrt,  erlangen. 

7)  Wenn  ihm  der  Nacken  zuckt,  wird  er  in  BetrefT  seines  Vermö- 
gens einigen  Kummer  leiden. 

8)  Wenn  ihm  das  rechte  Ohr  zuckt,  wird  er  gut  von  sich  reden 
hören. 

9)  Wenn    ihm    das  linke  Ohr  zuckt,    wird    man    BÖses    von    ihm 
sprechen. 

10)  Wenn  ihm  das  rechte  Ohrläppchen  zuckt,  wird  er  Grösse  und 
Fürstenwürde  erlangen. 

{  \)  Wenn  ihm  das  Loch  im  rechten  Ohre  zuckt,  wird  ihm  von  ei- 
nem Freunde  dann  und  wann  Gutes  widerfahren. 

12)  Wenn  ihm  die  hinlere  Seite  des  rechten^)  Ohrs  zuckt,  wird, 
wenn  er  mit  Jemand  spricht,  dieser  Recht  behalten. 

13)  Wenn  ihm  die  hintere  Seite  des  linken  Ohrs  zuckt,  wird  ein 
Freund  Gutes  von  ihm  sprechen. 

ii)  Wenn  ihm  die  rechte  Braue  zuckt,  wird  ihm  von  Seilen  seines 
Sohnes  Freudiges  widerfahren. 

15)  Wenn  ihm  die  linke  Braue  zuckt,  wird  er  keinen  Mangel  mehr 
leiden  und  Reichlhum  erlangen. 

16)  Wenn  ihm  die  Brauen  auf  einmal  zucken,  wird  er  durch  das 
Erscheinen  eines  Freundes  erfreut  werden. 

n)  Wenn  ihm  die  rechte  Braue  und  das  rechte  Auge  zucken,  wird 
er  seinen  Wunsch  erlangen. 


6'  Nacti  der  Handschrift:  linken. 
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Wenn  ihm  das  Innere  des  rechten  Auges  zuckt ,  wird  er  Kum- 
mer leiden. 

Wenn  ihm  das  fiuiere  des  rechten  Auges  zuckt,   wird  er    aus 
einer  guten  in  eine  schleciite  Handlungsweise  verfallen'). 
Wenn  ihm  das  Innere  des  linken  Auges  zuckt,  wird  er  durch 
Geld  und  Gut  erfreut  werden. 

Wenn  ihm  der  'äussere  Winkel  des  rechten  Auges  zuckt,  wird 
er  ebenfalls  durch  Geld  und  Gut  erfreut  werden. 
Wenn  ihm  der  äussere  Winkel  des  linken  Auges  zuckt,  wird  er 
durch  einen  Knaben  erfreut  werden. 

Wenn  ihm  das  rechte  obere  Augenlid  zuckt,  wird  ihm  Freudiges 
widerfahren. 

Wenn  ihm  das  linke  obere  Augenlid  zuckt ,  wird  er  mit  Jemand 
streiten  und  dieser  zuletzt  die  Überhand  behalten. 
Wenn  ihm  das  rechte  untere  Augenlid  zuckt,  wird  er  über  etwas 
traurig  werden  und  weinen. 

Wenn  ihm  das  linke  untere  Augenlid  zuckt,  wird  er  Freude  und 
Vergnügen  geniessen. 

Wenn  ihm  die  obern  Wimpern  des  rechten  Auges  zucken ,  w  ird 
er  Jemand  sehen,  den  er  seit  langem  nicht  gesehen  hat. 
Wenn  ihm  die  untern  Wimpern  des  rechten  Auges  zucken ,  wird 
er  von  Seiten  eines  Grossen  erfreut  werden. 
Wenn  ihm  die  obern  Wimpern  des  Hnken  Auges  zucken,  wird  er 
erfreut  werden. 

Wenn  ihm  die  untern  Wimper  des  linken  Auges  zucken,  wird 
man  Garstiges  von  ihm  sprechen. 

Wenn  ihm  der  Umkreis  des  rechten  Auges  zuckt,  wird  er  ein 
w^enig  krank  werden. 

Wenn  ihm  der  Umkreis  des  linken  Auges  zuckt,  wird  er  uner- 
wartet durch  etwas  Angenehmes  erfreut  werden. 
Wenn  ihm  der  rechte  Augapfel  zuckt ,  wird  er,   wofern  er  krank 
ist,  von  dieser  Krankheit  befreit  werden. 

Wenn  ihm  der  linke  Augapfel  zuckt ,  wird  er  durch  üble  Nach- 
rede einige  Zeit  in  den  Mund  der  Leute  kommen. 
Wenn  ihm  der  innere  Winkel  des  rechten  Auges  nach  der  Nase 
hin  zuckt,  wird  er  erfreut  werden. 

Wenn  ihm  der  innere  Winkel  des  linken  Auges  nach  der  Nase 
hin  zuckt,  wird  er  ebenfalls  erfreut  werden. 
Wenn  ihm  der  innere  Winkel  des  rechten  Auges  nach  der  Nase 
hin  zuckt,  wird  er  äusserst  erfreut  werden^). 
Wenn  ihm  die  ganze  Nase  zuckt,  wird  er  Freude  und  Reichthum 
erlangen. 


7)  So,  gleichsam  Variante  der  vorhergebenden  Numer. 

8)  So,  gleichsam  Variante  von  Nr.  35. 
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39)  Wenn  ihm  das  Innere  der  Nase  zuckt,  wird  er  Grösse  erlangen 
und  sein  Name  erhöht  werden. 

40)  Wenn  ihm  die  rechte  Seite  der  Nase  zuckt,  wird  er  mit  Jemand 
Streit  bekommen. 

41)  Wenn  ihm  die  linke  Seite  der  Nase  zuckt,  wird  er  einigen  Kam- 
mer leiden,  zuletzt  aber  erfreut  werden. 

42)  Wenn  ihm  das  rechte  Nasenloch  zuckt,  wird  er  erfreut  werden. 

43)  Wenn  ihm  das  linke  Nasenloch  zuckt,  wird  er  bekümmert 
werden. 

44)  Wenn  ihm  die  rechte  Wange  zuckt,  wird  er  von  Krankheit  be- 
freit und  erfreut  werden. 

45)  Wenn  ihm  die  linke  Wange  zuckt,  wird  er  etwas  Ihun ,  wo- 
von über  ihn  — ^j;  Andere  sagen,  er  werde  es  äusserst  gut  ma- 
chen ,  aber  andere  Leute  gegen  sich  erzürnen  und  Schmähreden 
zu  hören  bekommen. 

46)  Wenn  ihm  der  linke  Mundwinkel  zuckt,  wird  er  erfreut  wer- 
den ^Oj. 

47)  Wenn  ihm  die  Unterlippe  zuckt,  wird  er  seinen  Feind  demüthi- 
gen  und  selbst  unversehrt  bleiben. 

48)  Wenn  ihm  die  Oberlippe  zuckt,  wird  ein  Freund  ihn  erniedrigen. 
49j  Wenn    ihm    die  Zunge  zuckt,    wird  er    mit  Jemand  Streit   be- 
kommen. 

50)  Wenn  ihm  das  Kinn  zuckt,  wird  er  mit  einem  Feinde  Streit  be- 
kommen, aber  nachher  sein  Freund  werden. 

51)  Wenn  ihm  der  Umkreis  des  Kinnes  zuckt,  wird  ihm  Jemand  Gu- 
tes erzeigen. 

52)  Wenn  ihm  der  Schlund  zuckt,  wird  er  Gutes  zu  essen  bekom- 
men.   Andere  sagen,  er  werde  Essens  wegen  Sorgen  bekommen. 

53)  Wenn  ihm  die  rechte  Seite  des  Halses  zuckt,  wird  ihm  viel  zin- 
sentragendes Geld  und  Gut  zu  Theil  werden. 

54)  Wenn  ihm  die  linke  Seite  des  Halses  zuckt,  wird  er  Geld  und 
Gut  erlangen,  aber  nur  mit  Mühe  und  Noth. 

55)  Wenn  ihm  die  hintere  Seite  des  Halses  zuckt,  muss  er  Almosen 
geben  und  beten,  Gott  anrufen  und  anflehen,  dass  er  jenes  Un- 
glück") von  ihm  abwende. 

56)  Wenn  ihm  die  rechte  Schulter  zuckt,  wird  er  königliche  Würde 
und  Wohlleben  erlangen. 

57)  Wenn  ihm  die  linke  Schulter  zuckt,  wird  ihm  etwas  Erfreuliches 
verkündigt  werden. 

58)  Wenn  ihm  beide  Schultern  zucken,  wird  er  Zank  und  Schlägerei 
anfangen. 


9)  Lücke  in  der  Handschrift. 
10)  Die  Numer  über  den  rechten  Mundwinkel  fehlt. 
H)  Wahrscheinlich  das  Unglück,  enthauptet  zu  werden,  was  durch  das 
Zucken  der  hintern  .Seite  des  Halses  ziemiicii  deutlich  bezeichnet  wird. 
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Wenn  ihm  der  lechle  Arm  zuckt,  wird  ihm  Gutes  und  Erfreuli- 
ches widerfahren. 

Wenn  ihm  der  Unke  Arm  zuckt,  wird  es  ihm  äusserst  wohl 
gehen,  er  wird  erfreut  werden  und  Wohlstand  und  Macht  er- 
langen. 

Wenn  ihm  der  linke  Ellhogen  zuckt,  wird  er  Geld  und  Gut  erlan- 
gen und  sehr  erfreut  werden. 

Wenn  ihm  der  rechte  Eilbogen  zuckt,  wird  ein  Feind  auftreten 
und  er  viel  Sorgen  bekommen. 

Wenn  ihm  der  untere  Theil  des  Vorderarmes  zuckt,  wird  er  über 
eine  Menge  Leute  (Macht  und)  Grösse  erlangen. 
Wenn  ihm  der  obere  Theil  des  Vorderarmes  zuckt,  wird  er  sei- 
nen Feind  gefangen  nehmen  und  Freude  erlangen. 
Wenn  ihm  die  rechte  Hand  zuckt,  wird  er  viel  Geld  und  Gut  er- 
langen und  erfreut  werden. 

Wenn  ihm  der  rechte  Handteller  zuckt,  wird  er  viel  Gutes  thun. 
Wenn  ihm  der  linke  Handteller  zuckt ,  wird  er  von  einer  Krank- 
heit befreit  werden. 

Wenn  ihm  der  Daumen  der  rechten  Hand  zuckt ,  wird  er  etwas 
Wünschenswerthes  erlangen,  aber  es  wird  vergänglich  seyn. 
Wenn  ihm  der  Zeigefinger  (der  rechten  Hand)    zuckt,  wird  er 
durch  eine  schlimme  Nachricht  betrübt,  dann  aber  wieder  erfreut 
werden. 

Wenn  ihm  der  Mittelfinger  (der  rechten  Hand)  zuckt,  wird  er  et- 
was thun,  worüber  er  sich  freuen  wird. 

Wenn  ihm  der  vierte  Finger  (der  rechten  Hand)  zuckt,  wird  er 
sich  über  etwas  sehr  freuen. 

Wenn  ihm  der  kleine  Finger  (der  rechten)  Hand  zuckt,  wird  er 
nach  vielem  Kummer  wieder  erfreut  werden. 
Wenn  ihm  der  Daumen  der  linken  Hand  zuckt,  wird  er  sich  mit 
einem  Feinde  besprechen  und  dieser  dann  sein  Freund  werden. 
Wenn  ihm  der  Zeigefinger  (der  linken  Hand)  zuckt ,  wird  er  mit 
Jemand  sprechen  und  sich  streiten,  aber  seine  Behauptung  durch- 
setzen. 

Wenn  ihm  der  Mittelfinger  (der  linken  Hand)  zuckt,  wird  er  et- 
was Gutes  thun  und  sich  darüber  freuen. 

Wenn  ihm  der  vierte  Finger  (der  linken  Hand)  zuckt,  wird  er 
etwas  erlangen  und  von  Seiten  eines  Freundes  erfreut  werden. 
Wenn  ihm  der  kleine  Finger  (der  linken  Hand)  zuckt,  wird  er 
Geld  und  Gut  erlangen. 

Wenn  ihm  die  rechte  Achsel  zuckt,  wird  er  einige  Sorge  be- 
kommen. 

Wenn  ihm  die  linke  Achsel  zuckt,  wird  er  von  einem  Freunde 
erfreut  werden. 

Wenn  ihm  die  rechte  Seile  der  Brust  zuckt,  wird  er  sich  über 
etwas  freuen. 
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81)  Wenn  ihm  die  linke  Seite  der  Brasl  zuckt,  wird  er  durch  etwas 
sehr  bekümmert  werden. 

82)  Wenn  ihm  der  ganze  Rücken  zuckt,  wird  ihm  Bekümmerniss  und 
Widerwärtigkeit  zustossen. 

83)  Wenn  ihm  die  rechte  Seite  des  Rückens  zuckt,  wird  ihm  etwas 
für  den  Rücken  Unangenehmes  zustossen  *^). 

8  4)  Wenn  ihm  die  Mitte  des  Rückens  zuckt,  wird  er  Grösse  und 
Fürstenwürde  erlangen  und  erfreut  werden. 

85)  Wenn  ihm  die  Lende  zuckt,  wird  er  viel  Geld  und  Gut  erlan- 
gen oder  eine  glückliche  Reise  machen. 

86)  Wenn  ihm  die  untern  Theile  der  Brust  zucken,  wird  er  beim 
ersten  Schritte  traurig  werden. 

87)  Wenn  ihm  die  rechte  Seite  des  Bauches  zuckt,  wird  er  von 
einer  schweren  Krankheit  befreit  werden. 

88)  Weim  ilim  die  linke  Seite  des  Bauches  zuckt,  wird  er  krank, 
aber  bald  wieder  gesund  werden. 

89)  Wenn  ihm  der  Nabel  zuckt,  wird  er  Güter  in  Ueberfluss  erlan- 
gen und  reich  werden. 

90)  Wenn  ihm  die  linke  Seite  des  Schambeines  zuckt,  wird  er  Gu- 
tes erlangen  und  erfreut  werden  *^). 

91)  Wenn  ihm  das  ganze  Schambein  zuckt,    wird    ihm  (nur)  ein 
Mädchen  geboren,  er  aber  doch  dadurch  erfreut  werden. 

92)  Wenn  ihm  das    männliche  Glied    zuckt,    wird   er  Macht    und 
Stärke  erlangen  und  der,  die  er  liebt,  beiwohnen. 

93)  Wenn  ihm  beide  Seiten  der  Testikeln  zucken,  wird  er  in  Drang- 
sal gerathen. 

9  4)  Wenn  ihm  die  rechte  Seite  der  Testikeln  zuckt,  wird  er  aus 
Drangsal  erlöst  und  sein  Herz  erfreut  werden. 

95)  Wenn  ihm  die  linke  Seite  der  Testikeln  zuckt,   wird  er  einigen 
Kummer  leiden. 

96)  Wenn  ihm  der  Hintere  zuckt,  wird  er  von  einem  Orte  fort- 
gehen oder  sich  an  einem  Orte  niederlassen. 

97)  Wenn  ihm  die  i echte   Hinterbacke  zuckt,    wird  ersieh  in  des 
Glückes  Bolle  (d.  h.  dem  Glück  in  den  Schooss)  setzen. 

98)  Wenn  ihm  die  linke  Hinterbacke  zuckt,   wird   er  Freude  und 
Vergnügen  erlangen. 

99)  Wenn  ihm  die  linke  Hüfte  zuckt,  wird  er  viel  Freude  erlangen. 
100)  Wenn  ihm  die  rechte  Hüfte  zuckt,  wird  er  betrübt  werden. 
iO\)  Wenn  ihm  das  rechte  Knie  zuckt,  wird  er  von  einem  König  er- 
freut werden. 

102)  Wenn  ihm  das  linke  Knie  zuckt,  wird  sein  Freund  sterben  oder 
krank  werden. 

M)  Wahrscheinlich  euphemistisch  für:   er  wird  Schläge  auf  den  Rücken 
bekommen. 

13)  Die  Numer  über  die  rechte  Seite  des  Schambeines  fehlt. 
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103)  Wenn  ihm  die  rechte  Wade  zuckt,  wird  er  für  eine  fremde  Per- 
son beten. 
i  0  4)  Wenn  ihm  die  Unke  Wade  zuckt,  wird  sein  Auge  (durch  Freude) 

erhellt  werden. 
4  05)  Wenn  ihm  der  rechte  Knöchel  zuckt,  wird  er  glücklich  werden, 

Gott  wird  ihm  beistehen  und  er  eine  Moschee  bauen  **). 
<06)  Wenn  ihm  der  linke  Knöchel  zuckt,  wird  seine  Kasse  knapp 

werden. 
<07)  Wenn  ihm  das  rechte  Fussblatt  zuckt,  wird  er  von  Seiten  eines 

Grossen  oder  eines  Freundes  erfreut  werden. 
4  08)  Wenn  ihm  das  linke  Fussblatt  zuckt,   wird  er  eine  Reise  ma- 
machen, mit  viel  Geld  und  Gut  zurückkommen,  und  von  Seiten 

einpr  Frau  mit  schönem  Antlitz  Gutes  erfahren. 
i09)  Wenn    ihm    die    rechte  Fusssohle    zuckt,    wird    das,  was  er 

wünscht,  in  Erfüllung  gehen. 
i  10)  Wenn  ihm  die  linke  Fusssohle  zuckt,  wird  er  eineReise  machen 

und  das,  was  er  wünscht,  davon  zurückbringen. 
4H)  Wenn  ihm  die  grosse  Zehe  des  rechten  Fusses  zuckt,  wird  er 

einen  Sclaven    kaufen    oder    Geld    und  Gut    aus   unbekannter 

Quelle  bekommen. 
1  i  2)  Wenn  ihm  die  zweite  Zehe  des  rechten  Fusses  zuckt ,  wird  er 

Betrübniss  leiden,  die  aber  ein  gutes  Ende  nehmen  wird. 
H3)  Wenn  ihm  die  dritte  Zehe  des  rechten  Fusses  zuckt,  wird  er 

Streit  bekommen  und  Kummer  leiden. 
\  i  4)  Wenn  ihm  die  vierte  Zehe  des  rechten  Fusses  zuckt ,  w^ird  er 

Streit  bekommen,  aber  sein  Wohlstand  wird  zunehmen. 
Hö)  Wenn  ihm  die  kleine  Zehe  des  rechten  Fusses  zuckt,  wird  er 

alles,  was  er  nur  immer  wünscht,  erlangen. 
i  i  6)  Wenn  ihm  alle  Zehen  des  rechten  Fusses  auf  einmal  zucken, 

wird  er  aus  Widerwärtigkeiten  erlöst  werden. 
i  17)  Wenn  ihm  die  grosse  Zehe  des  linken  Fusses  zuckt,  wird  alles, 

was  er  wünscht,  gelingen. 
H8)   Wenn  ihm  die  zweite  Zehe  des  linken  Fusses  zuckt,  wird  er 

etwas  thun,  das  gute  Folgen  für  ihn  haben  wird. 
M9)   Wenn  ihm  die  dritte  Zehe  des  linken  Fusses  zuckt,    wird  er 

eine  Sclavin  kaufen  und  sich  ihrer  erfreuen. 

120)  Wenn  ihm  die  vierte  Zehe  des  linken  Fusses  zuckt,  wird  er 
krank  werden  oder  das  Gebet  nicht  recht  verrichten. 

121)  Wenn  ihm  die  kleine  Zehe  des  linken  Fusses  zuckt,  wird  das, 
was  ihn  bekümmert,  plötzlich  vergehen. 

122)  Wenn  ihm  alle  Zehen  des  linken  Fusses  auf  einmal  zucken. 


U)  Wahrscheinlich  knüpft  sich  diese  Vorbedeutung  an  die  Homonymie 
des  arabischen  ^j-oi^Cl ,  der  Knöchel ,  mit  X^xX;! ,  die  Kaabc,  das  heilige 
Haus  in  Mekka. 
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wird    er    von    einem  Orte  zum  andern    eine  glückliche  Reise 
machen. 
<23)  Wenn  ihm  alle  Glieder  auf  einmal  zucken,  wird  erbeten  und 
Gutes  thun,  Gottes  Lohn  erlangen  und  ihm  wohlgerällig  und  an- 
genehm seyn,  so  Gott  will. 

Aus  einer  Vergleichung  mit  der  Schrift  des  Melampus  gehl 
hervor ,  dass  diese  mit  unserem  Zuckungsbuche  ausser  der  all- 
gemeinen Anordnung  und  einigen  zufälligen  Einzelheiten  nichts 
gemein  hat;  besonders  fehlen  im  Türkischen  die  Specialbeziehun- 
gen der  Vorbedeutungen  auf  gewisse  Alterstufen,  persönliche 
Verhältnisse  und  Berufsarten. 


Herr  Haupt  las  Beitrage  zur  Geschichte  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  des  Catullus  und  Propertius. 

Die  Gedichte  des  Catullus  las  im  zehnten  Jahrhunderte 
Ratherius ,  wahrscheinlich  zu  Verona ,  wo  er  zw  eimal  Bischof 
war.  Darauf  schwindet  jede  Spur,  bis  sie  im  vierzehnten  Jahr- 
hunderte wieder  auftauchen.  Ein  Veronenser,  von  dem  das  be- 
kannte räthselhafte  Epigramm  nur  den  Vornamen  Francesco  un- 
zweifelhaft kund  giebt,  entdeckte  sie;  wie  es  scheint,  in  Verona: 
denn  auf  Rückkehr  aus  der  Unterwelt,  nicht  aus  der  Fremde, 
deutet  man  wohl  mit  Recht  die  Worte  ad  patriam  redeo  lomjis  a 
finihus  exul,  und  so  versteht  sie  die  Uel)erschrift  in  der  Hand- 
schrift von  Saint  Germain.  Dass  die  letzte  Zeile  des  Epigranimes, 
cuius  sub  modio  clausa  papijrus  erat,  eine  Anspielung  auf  Lu- 
cas 1 1 ,  33  enthalte  w  ürde  ich  hier  nicht  w  iederholen,  wenn  sich 
nicht  Näke  und  der  Herausgeber  seiner  Opuscula  (1  ,  -150)  durch 
Lorenz  Ghiberti  hätten  teuschen  lassen,  l)ei  dem  Poggio  den  Ca- 
tullus auf  einem  Speicher  findet.  Dieser  Lorenz  Ghiberti  ist  aber 
nicht  der  florentinische  Bildgiesser  der  er  scheinen  will,  sondern 
Herr  Professor  August  Ilagen  in  Königsberg,  der  die  seltsame 
Liebhaberei  hat  durch  unlöbliche  Teuschungen  das  Lob  eines 
erfmdsamen  Erzählers  sich  seli)st  zu  verkümmern. 

Den  neu  aufgefundenen  Catullus  kannte  Petrarcas  Freund 
Wilhelm  von  Pastrengo  bei  Verona:  die  Stellen  wo  er  seiner  er- 
wähnt geben  meine  Ouaestionos  Catullianae  S.  5  f.  Auch  den 
Tibullus  kannte  Pastrengo.  Er  sagt,  de  originibus  rerum  Bl.  RS*", 
Ositis  Äegyptiorum  dem  aratra  primus  apud  Äegyptios  fecit,  ter- 
ram  ferro  sollicitavit  et  inexperta  (so)  semina  commisit,  poma  ab 
ignotis  legit   arboribus,  palis  viteni   adiunxit  viridemque  comam 
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dura  falce  caedere  docuit  et  ex  matura  uva  suaves  Liquores  exjyres- 
sit.  Tibidlus  (1,7,  29 — 36).  Propertlus  wird  von  ihm  nicht  er- 
wähnt. 

Die  Frage  lag  nahe  ob  auch  Petrarca  die  catullischen  und 
tibullischen  Gedichte  gekannt  hal)c,  und  die  Wahrscheinlichkeit 
war  gross.  Denn  Petrarca  kannte  wohl  alles  was  von  römischer 
Lilteratur  damals  entdeckt  war  und  schwerlich  blieb  ihm  fremd 
was  seinem  Freunde  Pastrengo  zugekommen  war.  Aber  strengen 
Beweis  wüste  ich  nicht  zu  führen.  Zwar  gedenkt  Petrarca  im 
Trionfo  d'amore  4,  19  ff.  des  Catuilus,  Tibulius  und  Propertius; 
allein  diese  Verse  beweisen  nichts ,  und  ebensowenig  eine  Stelle 
seiner  Senilia  11,  3,  soletenim,  ut  Catulli  Veronensis  verbo  utar, 
meas  esse  aliquid  ptitare  nugas  :  denn  dies  kann  aus  der  Vorrede 
der  Ilistoria  naturalis  des  Plinius  genommen  sein. 

Aber  dass  Petrarca  eine  Handschrift  des  Propertius  besessen 
habe  wird  von  Herrn  Hertzberg  (Bd  1  S.  231)  versichert:  Pro- 
pertii  —  exemphun  et  habuisse  eum  et  legisse  testis  Epistolarum  ad 
viros  quosdam  ex  veteribus  iUustriores  scriptarum  ad  M.  T.  (so) 
Ciceronein  II.  p.  781.  ed.  Basd.  Henric.  Petr.  1554.  fol. ,  ubi 
versus  Propertii  profert  El.  II,  34,  65  (nämlich  65  und  66 j  eo- 
deni  quo  nunc  modo  leguntur  scriptos,  qui  tarnen  ab  alio  veterum, 
quantum  sciam ,  servati  non  erant.  Die  Beschränkung  quantum 
scium  ist  zu  loben.  Bekanntlich  steht  in  der  Vita  Vergilii  vonDo- 
natus  §  45  Aeneidos  vix  dum  coeptae  tanta  extitit  fama  ut  Sextus 
Propertius  non  dubitarit  sie  praedicarCj  acedite  Romani  scriptores, 
cedite  Graii :  nescio  quid  maius  nascitur  Iliade.r> 

Dennoch  trifft  die  Vermutung  dass  Petrarca  eine  Handschrift 
des  Propertius  besessen  habe  das  Richtige,  und  man  hätte  es 
längst  finden  können.  Bandini  giebt  im  Catal.  cod.  Lat.  bibl. 
Laur.  3 ,  567  aus  einer  Handschrift  der  gaddischen  Bibliothek 
(Plut.  90,  sup.  41,  3.  S.  68'')  einen  an  Lombardus  Patavinus 
gerichteten  Brief  des  Lino  Coluccio  Piero  Salutati ,  der  auch  in 
der  riccardischen  Handschrift  898,  S.  39'',  steht.  Darin  heisst  es, 
nach  Bitten  um  Abschriften  der  Viri  illustres  und  der  Res  me- 
morabiles  Petrarcas,  de  Propertio  autem  nihil  aliud  nisi  quod  scri- 
bis  expecto ,  ut  videlicet  exemplatum  habeam  ....  Flor,  die 
XIII  lunii. 

Die  Gewissheit  dass  sich  in  Petrarcas  Bibliothek  die  Gedichte 
des  Propertius  und  die  des  Catuilus  befanden  ergiebt  sich  aus 
drei  ungedruckten  Briefen  Coluccios,  aus  denen  ich  durch  Herrn 
Professor  Th.  Mommsen  Auszüge  erhalten  habe.     Sie  stehen  in 
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derselben  gaddischen  Handschrift,  deren  Inhalt  Bandini  genau 
verzeichnet,  der  dritte  auch  in  der  erwähnten  riccardischen 
(898,  olim  1238,  Papier  in  Quart).  Sie  sind  im  Todesjahre  Pe- 
trarcas, also  1374,  geschrieben,  der  Brief  an  Lombardus  ^^ahr- 
scheinlich  im  Jahre  1375. 

Ep.  8  (S.  15  der  gaddischen  Hs.).  Insigni  viro  Guaspari  de 
Broaspinis,  optimo  civi  Yeronensi.  Diu  sincerae  charitntis  con- 
ceptum  incendium  e\citavit  epistola  tua ,  quam  parvo  comnicatu 
verborum  ,  ingenti  tamen  sentenliarum  viatico  destinasli :  exci- 
tavit,  inquam,  incendium  adeo  ut  succensi  fornax  pectoris  non 
calesceret,  sed  arderet.  nee  mirum :  nihil  cnim  fuit  epistola  tua 
nisi  fervor  cbaritatis  et  amoris.  tu  quidem  de  mea  prosperitate  et 
officii  dignitate  qua ,  licet  immeritum ,  me  haec  regia  civilas 
exornavit,  tu  me  de  sentina  curiae  Romanae  et  fetidae  Babylonis 
barathro  gratularis  evulsum,  tu  te  perpeluo  mei  memorem 
attestaris  et,  ut  de  me  omittam ,  tu  mortem  domini  Simonis  at- 
que  Fortini ,  carissimorum  nostrorum ,  breviloquio  percurrens 
nedum  officium  amiciliae  exerces  in  vivos,  sed  etiam  post  tot 
tempora  reservas  in  mortuos  (Darauf  von  der  Geivaltsamkeit  ihres 
Todes).  Status  mens  tanta  mihi  rerum  quae  humanitus  optantur 
abundat  (fehlt  etwa  copia)  quod  vos  (I.  vix)  explicare  possim. 
officium  quidem  imprimis  magni  splendoris  et  nominis,  unde 
afTatim  lucrum  suppetit ,  quo  potens  in  patria  famosusque  egre- 
giorura  per  ora  virorum  volito*),  corporis  valetudo  prospera  ,  et 
gratia  ceterorum  civium  optimorum  spero  Florentinorum  cancel- 

larius  inscribi   sepulcro in  bigamiam  incidi ,    ex  uxore 

priori,  quam  vides  mature  (l.  naturae)  solvisse  debitum ,  unico 
mihi  filio  superfelite ,  et  ex  secunda  ad  alterum  mensem  prolem 
spero,  quam  mihi  opifex  ille  rerum  bonam  paret.  curiam  iam 
sunt  anni  sex  et  ultra  reliqui  et  inlcrim  et  ornatus  prosperis  et 
iactatus  adversis  in  Florentinam  urbem ,  portum  mihi ,  ut  spes 
est,  salutiferum,  naviculam  vitae  meae  impegi.  valuil  insignis 
ille  vir  Franciscus  et  in  singulari  gratia  praesentis  summi  pon- 
tificis  veteri  dignitate ,  meliori  fortuna  fruitur.  haec  satis.  Ben- 
venutus  de  Imola ,  a  quo  primum  de  le  grata  accepi,  suggcssit, 
imo  promisit  a  te  impetraturum  ut  Propertium  et  Catulluni  ha- 
berem.  nescio  si  de  hoc  scripsit :  scioquod  interprete  non  indigeo 
tecum.  illos,  si  potes,  fac  ut  videam.  vale  niei  memor.  Fl.  XIII 
kl.  sext. 


*)  Anspielung  auf  die  Grabschrift  des  Ennius. 
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Ep.  3  (S.  7  der  gaddischen  Hs.J.  Insignis  facundiae  viro, 
magistro  Benvenulo  de  Iiiiola,  amico  optimo.  Laetum  incundum- 
que  me  fecit  litlera  tua  inter  officii  mei  occupationes  molestas  in- 
terque  anxietatcs  qiias  qnotidie  necesse  est  capere  de  interne- 
cionibus  dilectorum  quas  niniium  frequenles  haec  contagiosa  clades 
accuinulat tua  epistola  nil  aliud  fuit  quam  amor  et  Ca- 
ritas, inprimis  quod  votorum  meorum  diligentissimus  executor 
dyouiianes  (so)  Propertium  Calullumque  procuras,  quorum^^mihi 
nil  paene  nisi  nomen  innotuit.  quod  ut  perficere  coneris  exoro. 
ingens  enim  cupido  mihi  diu  fuit  poelas  aspicere.  deinde  me 
tanti  facis  ut  auctoritate  mea  utaris  adproi3andum  verum  trasoe- 
diarum  auctorem  et  incultam  illam  epistolam  meam  qua  id  de- 

claro  candidissime  postulasti ego  florenti  huic  urbi,  dum 

fata  erunt,  sive  bellum  sive  fames  sive  pestis  insullet,  perpe- 
tuum  inhaerebo .  quae  petisti  cum  praesentibus  milto.  vale.  VIII 
kal.  sextilis.  audivi ,  vae  mihi,  Petrarcam  nostrum  ad  sua  sidera 
demigrasse.  quia  nollem  ,  non  credo ,  et  quia  timeo,  factum  du- 
l)ito.  siquid  de  eo  habes,  rescribe.  iterum  vale  felix,  amicorum 
optime. 

Ep.  12  fS.  21  ''  der  gaddischen  Hs.,  S.  90  im  Codex  Riccar- 
dianus  898). _  Guaspari  de  Broaspinis  (Insigni  viro  GuasparroVe- 
ronensi  Rice.).  Lepidissimas  atque  ornatissimas  epistolas  tuas 
pridie  avida  manu ,  sed  avidiore  mente ,  tuo  viso  nomine,  laetus 

accepi si   prece   vel   pretio  Propertium   de   bibliotheca 

illius  celeberrimi  viri,  Petrarcae  inquam  (quem  nobis  subtractum 
esse ,  gloriae  tamen  tarn  certum  quantum  polest  humano  iudicio 
deprehendi ,  moleste  fero  et  metrico  opusculo ,  quod  absolvere 
cito,  ut  vellem ,  impedior,  lamentor  et  fleo)  haberi  posse  confi- 
dis,  vel  ut  meus  sit  vel  ut  exemplari  queat  deprecor  ut  procures. 
Catullum ,  quem  credo  parvum  libellum ,  aut  exemplatum  aut 
exemplandum  rogo  transmitte.  tenent  ibi  Florentini ,  qui  totum 
terrarum  orbem  discurrendo  terunt ,  pro  mercibus  apothecas:  in 
ballis  quas  faciunt  illum  iubere  potes  alligari ,  quem  ad  me,  ut 
arbitror,  libenter  quilibet  destinabit.  Ciceronis  epistolas,  ut  alias 
dixi,  omnes  vellem,  et  libri  quantitatem  rogo  notam  facias.  illas 
circiter  LX  quas  habere  te  dicis  nescio  an  (an  fehlt  Rice.)  in 
continuato  opere  an  excerptas  habeas  atque  delectas ,  et  ideo  ar- 
bitrio  tuo  dimiserim  numquid  illarum  me  velis  esse  parlicipem. 
Africam  Petrarcae  nostri ,  quam,  ut  recordari  te  pulo,  olim  ear- 
minibus  producere  conabar,  quae  complcvi^  nisi  per  tuas  manus 
videre  non  spero :  quod  quam  ardenter  cupiam  non  facile  dixe- 
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rim.  et  ideo   quod   tibi   commodum  fuerit  et  credas  prius  fieri 
posse ,  perficito.  parce,  precor:  tot  cnini  simul  inando  ut  non 

amico ,  sed  institori  nieo  scribere  videar Florentiae  XXI 

(so)  kl  decembris. 


Derselbe  las  über  die  Namen  des  Dichters  Propertiiis. 

Donalus  in  der  Vita  Vergilii  §  45  führt  das  Distichon  an, 
cedite  Romuni  scriptor es ,  cediteGruii:  nescio  quid  maius  nascitur 
Iliade,  und  nennt  den  Dichter  Sextus  Propertius.  Dasselbe  Disti- 
chon, ohne  Zweifel  aus  dem  Donatus  entlehnt,  findet  sich  Bl. 
137  der  saumaisischen  Handschrift  über  die  ich  in  unseren  Be- 
richten vom  J.  1847  S.  208  gesprochen  habe*) ,  mit  der  üeber- 
schrift  SEXTI  PROPERTI  DE  VIRG.  Der  Vorname  Sextus  ist 
also  durch  Donatus  bezeugt  und  die  Lesart  durch  die  alte  sau- 
maisische  Handschrift  gesichert. 

Dies  ist  aber  das  einzige  Zeugniss  für  den  Vornamen  des 
Dichters.  Die  neapolitanische  Handschrift  und  die  Groninger  ent- 
halten keinen  und  das  Sexti  in  der  Ueberschrift  interpolierter 
Handschriften  und  Ausgaben  ist  ohne  Zweifel  aus  dem  Donalus 
genommen.  Die  vierte  vossische  Handschrift  bei  Burmann  hat 
die  Ueberschrift  Incipit  Äuli  Propertii  Vmbri  elegia  ad  Tullum. 
Das  ist  Willkür  eines  Ilaliäners ,  der  einsah  dass  Propertius 
nicht  Aurelius  heissen  konnte  und  der  deshalb ,  freilich  irrend, 
Aurelii  in  Auli  verwandelte. 

Aurelii  findet  sich  in  einigen  interpolierten  Handschriften 
als  Cognoraen,  Propertii  Aurelii ,  in  anderen  als  Nomen,  Aurelii 
Propertii ,  und  mit  Aufui.hmc  des  Vornamens  aus  dem  Donatus 
ist  Sexti  Aurelii  Propertii  die  stehende  Ueberschrift  geworden. 
Es  ist  seltsam  genug  dass  keiner  der  früheren  Herausgeber  des 
Dichters  seine  Gedanken  auf  diese  Ueberschrift  gerichtet  hat; 
ilberseltsam  aber  ist  es  dass  Herr  Hertzberg  in  seinen  Quaestio- 
nen  ein  ganzes  Kapitel  «de  genere  Propertii«  hat  und  darin  von 
der  Gens  Aurelia  handelt,  und  doch  nichts  merkt ,  vielmehr  die 
Propertii  für  eine  Familie  der  Gens  Aurclia  hält  und  seine  Vor- 
rede unbefangen  anhebt  Novae  huic  Sex.  Aurelii  cditioni  u.  s.  w. 

♦)  Zu  S.  215  V.  118  trage  icti  eine  unzweifelhafte  Verbesserung  nach, 
die  ich  Herrn  I)r  Nippcrdey  verdanke,  ut  lisum  le,  scaeve,  putes. 
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Zwei  Gentilnamen  konnte  der  Dichter  nicht  fuhren.  In  der 
Kaiserzeit  wurden  allmählich  Cognomina  aus  Gentilnamen ,  wie 
bei  dem  Freunde  des  jüngeren  Plinius ,  dem  Dichter  Passennus 
Properlius ;  aber  an  solche  Verwendung  des  Namens  Propertius 
ist  in  den  Zeiten  der  Republik  und  des  Augustus  nicht  zu  den- 
ken. Daher  bewiese  das  L.  Aurelio  Properlio  einer  Inschrift 
nichts  für  den  Namen  des  Dichters,  auch  NNcnn  sie  unzweifelhaft 
echt  wäre. 

Ehe  ich  über  sie  spreche  will  ich  die  Inschriften  auf  denen 
die  Namen  Propertius  und  Propertia  erscheinen  zusammenstel- 
len, was  noch  nicht  mit  Genauigkeit  und  Kritik  geschehen  ist; 
dass  ich  es  kann  verdanke  ich  Herrn  Professor  Mommsen ,  der 
mir  seine  Abschriften  und  Bemerkungen  mitgelheilt  hat. 

C.  Propertius  Ida C.  Propertius  Epitynchanus  Gud. 

309,  7,  «Roniae  apud  lapicidam.» 

Propertius  Firmianus  auf  Kellermanns  Laterculum  vigilum 
2    4    4.-) 

Q.  Propertius  Q.  F.  Fab.  und  C.  Propertius  .  .  lllvir  cap. 
Mur.  738,  2,  römisch. 

S.  Propertius  Epapra  Grut.  825,  9,  zu  Nismes. 
DIIS-  iAiANIBVS 
Q-  PROPERTIVS-  SECVNDVS 
FECIT-  SIBI-  ET 
PROPERTIAE-  TRYPHOSAE 
PATRONAE-  SVAE-   BENE 
MERENTI-  ET 
PROPERTIAE-  DYNAMI 
LIBERTAE-  ET-  CONT\  BERNALI 
SANCTISSIMAE 
Im  Valican  von  Kellermann  abgeschrieben.    Grutcr  952,    4. 
C-  PROPERTI-  C-   L-  GYDNI 
PROPERTIA-  C-  L-  CREPALE 
C-  PROPERTI-  C-  L-  ECPAGLI 
Im  Jahre  1822  in  Rom  gefunden.  Giorn.  Arcad.  13,  123. 

Wichtiger  sind  die  in  oder  bei  Assisi  gefundenen  Inschrif- 
ten, weil  sie  Asisium  als  des  Dichters  Geburtsort  und  Lachmanns 
Verbesserung  Astsi  5,  1  ,  125  (Zeitschr.  f.  gesch.  Rechtsw.  11, 
1 17)  bestätigen. 
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1.  AGER-  EMPS-  ET 

TERMAS-  OIIT 

C-  V-  VISTIME-  NER-  T-  RABR 

MARONÄTEI 

VOIS-  ^ER•  PROPARTIE 

T-  y-  YOISIENER 

SACRE-  STAHN 

Gefunden  im  J.  1742  zwischen  Baslia  und  Assisi.  Lepsius  Inscr. 

Umbr.    et    Ose.  tab.   XXVII ,    Umbr.  min.  Nr  2.    Berichtist  von 

Monimsen   in   Höfers   Zeitschrift   f.    d.  Wissensch.    d.   Sprache 

1.  393. 

2.  PROPERTIA-  SEX-  TERTIA 

Assisi,  im  Vorhofe  des  Minerventempels.  Ziemlich  alte  Schrift. 
Von  Mommsen  gesehen.  De  Costanzo,  Disamina  degli  scrittori 
e  de'  nionumenti  risguardanti  S.  Rufino,  con  appendice  delle 
iscriz.  Rom.  di  Asisi.  Asisi  1797  (Nr  2  der  Inschriflensammlung 
«Lapide  Properziane»  ).  Enstellt  bei  Donnola  de  patria  Propcrti 
§  120  Nr  2  und  bei  Gamurrini  Isloria  genealogica  dclle  famiglie 
nobili  toscane  et  umbre  1 ,  22  Nr  1 ,  6  und  8. 

3.  C-  PROPERTIVS-  C-  L 

EPAENVS 
CAETRONIA-   D-  L 
AVRA 
Ebendaselbst.  Von  Mommsen  gesehen.  De  Costanzo  Nr  4. 


4.  T.  PROPERTiV 

GRATVS 
Ebendaselbst.  So  nach  Momnisens  Abschrift.  De  Costanzo 
Nr  1 ,  T-  PROPERTIVS-  T-  F-  GRATVS.  Ebenso  Donnola  Nr  \ 
und  Gam.  Nr  2.  Eine  andere  Abschrift  (aus  einer  in  der  Mitte 
des  IGn  Jh.  veranstaltelen  Sammlung  assisischer  Inschriften)  ist 
ohne  Zweifel  bei  Costanzo  Nr  2,  PROPERTIVS  TEGATVS  C-  F 
GRATVS.  Andere  Abschriften  bei  Gam.  Nr  5,  T-  PROPERTIVS 
R-  GRATVS,  und  Nr  7,  P,ROERTIVS-  T-  F-  GRATVS- 

5.  C-  PASSENNO 

G-  F-  SERG 

PAVLLO 

.  nOPERTIO 

BLAESO 
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Ebendaselbst.  Von  Mommsen  gesehen.  PASSENNO  steht  auf 
dem  Steine ,  nicht  PASSEXNIO ,  und  danach  ist  die  Lesart  bei 
Plinius  Ep.  6,  15,  1.  9 ,  22 ,  1  zu  berichtigen.  De  Costanzo 
Nr  10,  «fu  trov.  sono  200  anni  sulla  strada  di  S.  Damiano  presso 
il  mausoleo  ancora  in  piedi.»  Donnola  Nr  5  und  Mur.  1723,  4 
uns;enau.  Diesen  Stein  kannte  Lis;ori. 

6.  C-  PROPERTIVS 
CRESCENS-  ET-  LIBER 

BENE  ÄIERENT 
Ebendaselbst.   Von  Mommsen  gesehen.  De  Costanzo  Nr  3.  Don- 
nola Nr  3.   Gam.  Nr  4.  Mur.  1732,  9. 

7.  ...  RONI  CONSVLAR  .... 

.  .  ET  TITIANO  PETRONIA  .  .  . 
CVCO  C-  PROPERTIO  CLISO  .  .  . 
.  .  .  AMENTIS  ARBI  .  .  . 
.  .  .  PETRONIANVS  AE  .  .  . 
....  VN  ...  ET  ...  . 
Früher  in  Assisi.    De  Costanzo  Nr  6,  aus  der  oben  zu  4  ange- 
führten Sammlung.  Gam.  Nr  10  (Z.  2  TITINIO,  Z.  3  CHISIO). 
Nach  Mommsen  etwa  in  dieser  Weise  zu  ergänzen ,  (C.  Seio  ac- 
censo  Porcio  Latjroni  comular(i)  et   Titiano   Petronia(no)  claris- 
simo  viro  comuli,  C.  Proper^tio  C.  l.  Jsofchryso  ex  testjamentis 
arhi(tratu  .... 

8.  C-  PROPERTIVS-  C-  F 

Früher  in  Assisi.  De  Costanzo  Nr  7.  aus  der  zu  4  und  7  erwähn- 
ten Sammlung. 

9.  G-  PROPERTIVS-  HILARVS 

Früher  in  Assisi-    De  Costanzo  Nr.  8,  aus  derselben  Sammlung, 

10.  C-  PROPERTIVS 

HAECIVS 
MINERVAE 
D         D 
De  Costanzo  Nr  5,  aus  derselben  Sammlung.  Donnola  Nr  4  fAC- 
CILVS).     Gam.   Nr  3  (HACCILIVS).  Mur.  53,    2   «ex  Ligorio« 
(HÄEGIVS).  Donat,  30,  7  «e  schedis  Bernardini  Leonelli  Asisi- 
natis»  (HACCILIVS).  Wenn  der  Stein  echt  ist,  vermutet  Momm- 
sen FLACCILLVS. 

1 1 .  PROPE  .  .  . 

SER  .... 
Vermiglioli  Iscr.Perug.  Nr  152,  «fraram.  con  pessime  lettere  nell' 
<849.  21 
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orto  della  parrochia  di  S.  Angelo,  pervenulo  dalle  lerrc  diBastia» 
(bei  Assisi). 

Offenbare  Fälschungen  sind  die  beiden  Inschriften  bei  Ga- 
murrini  S.  23  Nr  11  ,  PllOP.  DE  ASl  («incisa  in  una  slatua  della 
quäle  oggi  non  si  conservono  che  i  piedi ,  ed  e  in  casa  de'  signori 
Gaugelli  d'Asisi ,  e  sotto  vi  sono  le  sopradette  leltere ,  che  non 
possono  denotare  altro ,  che  essere  quella  un  frammenlo  della 
stalua  di  Properzio»)  und  Nr  12,  PRO.  D.  ASI  ('cquesle  sud- 
delte  lettere  si  vedono  intagliate  in  un  framiiiento  d'una  statua 
trovato  nel  1500  in  circa  non  lontano  dalle  niuraglie  della  cila 
d'Asisi  nel  risarcire  gli  acquedotli))). 

Starken  Verdacht  erregt  jene  oben  erwähnte  Inschrift  mit 
L.  Aurelio  Propertio  schon  an  sich.  De  Coslanzo  giebt  sie  S.  löi 
mit  folgender  Bemerkung ,  «ö  nel  codice  Barberino  lUiT  (scritlo 
nel  cominciare  del  sec.  xvii),  che  forse  e  il  ms.  diCosinio  Bran- 
catelli ,  arciprele  di  Porchiano  nel  contado  di  Amelia ,  del  quäle 
vien  la  copia.» 

DJS  MANIBVS 

L-  AVRELIO  PROPER 

TIO  L-  F  

AED 

IUI  VIR  I-  D-  ITER 

QVIN 

OB  DEDIC  .  .  DED 

IIS  GEN 

L-  D-  D-  D 
Schwerlich  wird  es  gelingen  in  diese  Inschrift  durch  Er- 
gänzungen leidlichen  Sinn  zu  bringen.  Und  ob  dedic.  ded.  auf 
einem  Grabsteine  ist  unerklärlich.  Die  Inschrift  steht  mit  einigen 
Abweichungen  bei  Donnola  Nr  6,  «ex  civitate  Ameriae.»  Bei 
Gruter  1103,  H  (ohne  die  zweite,  dritte  und  neunte  Zeile) :  da- 
bei die  Amerkungen,  ((Ameriae,  extra  aedeni  B.  Firniinae  in  la- 
pide  bipartilo  et  vetustate  consumpto»  und  «Gruterus  ex  Borro- 
maeis.» Den  Verdacht  bestärkt  die  Herkunft  der  Inschrift,  wie 
die  folgenden  Bemerkungen  lehren,  die  ich  Herrn  Mommsen  ver- 
danke.*) Grutcrs  Appendix  giebt  von  1068,  7.  1078,  11  bis 
1157,  1.  12.  14  eine  grosse  Anzahl  von  Inschriften  aus  Ameria 
mit  der  Bezeichnung  «ex  Borromaeis, »  «ex  Borromaeanis»  oder 
«e  Borromaei  schedis.»    Diese  Samnilung  amerinischer  Inschrif- 


*)  Vergl.  den  folgenden  Aufsatz  von  Herrn  Mommsen. 
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ten  war  höchstwahrscheinlich  die  des  Arciprete  Cosimo  Branca- 
lelli :  denn  bei  1079,  4  sieht  «Ibidem»  (Anieriae)  «apudCosnium 
BrancalelH,  in  sigillo  aeneo.»  Von  diesen  Inschriften  ist  aber  ein 
Theil  unecht.  Jene  Inschrift  mit  dem  L.  Aurelius  Propertius  ist 
wahrscheinHch  erdielitet  um  die  Propertii  und  den  Dichter,  den 
die  Ausgaben  AureHus  Propertius  nannten,  zu  Amcrinern  zu 
machen. 

Nach  dieser  Inschrift  giebt  Donnola  Nr  7  die  folgende  als 
eine  ebenfalls  amerinische,  A-  PROPEIIT;  ohne  Zweifel  aus  der- 
selben Quelle.  Der  Verdacht  liegt  nahe  dass  auch  diese  Inschrift 
erdichtet  ist  und  dass  das  A.  nicht  Auhis  meint,  sondern  Am'e- 
lius,  wie  denn  solche  verkehrte  Abkürzungen  in  erlogenen  In- 
schriften nicht  selten  sind. 

Wie  Fälschung  den  Propertius  zu  einem  Ameriner  machte, 
so  hat  ein  anderer  Fälscher  Hispellum  als  die  Heimat  desselben 
erdichtet.  Der  Stein  von  Hispellum  (Mur.  1  455  ,  1 )  ist  bekannt 
der  unter  einem  Relief  mit  der  echten  Inschrift  L-  COMIMVS- 
L-  F-  LEM  die  im  16n  oder  i7n  Jahrhundert  eingegrabene  ent- 
hält SEXT-  AVREL-  PROPERT-  SEX-  F-  LEM,  und  Herr  Hertz- 
berg hat  über  ihn  S.  3  f.  das  Notlüge  zusammengestellt. 

Diese  Betrüger  nahmen  Aurelius  aus  den  interpolierten 
Handschriften  und  Ausgaben  des  Dichters.  Woher  die  Inlerpo- 
latoren  es  haben  kann  ich  nicht  errathen ;  aber  an  blosse  will- 
kürliche Erfindung  ist  schwerlich  zu  denken,  vielmehr  an  ein 
Missverslänclniss,  dessen  Beziehung  ich  nicht  zu  cnuitteln  weiss. 
Der  Titel  der  Groninger  Handschrift,  Propertii  nantae  mevan. 
umbri  cynthia  beruht  bekanntlich  auf  falschen  Deutungen,  Meva- 
nicnsis  auf  eine  Missdeutung  von  5,  1 ,  123,  nautae  auf  der  über- 
lieferten Lesart  navila  3  (2),  24,  28.  Die  Unterschrift  derselben 
Handschrift,  Cynthia  facundi  Carmen  iuvele  (iuvenile)  properti 
Accepit  famam  nee  minus  ipsa  dedit,  ist  Martialis  F]pigramni 
14,  189,  ein  gelehrter  Zusatz.  Dieselbe  Gelehrsamkeit  verrathen 
die  Titel  der  interpolierten  Handschriften  Incipit  monobiblos  Pro- 
pertii Aurelii  (oder  Aurelii  Propertii)  nautae:  denn  Monobiblos 
Properti ,  d.  i.  Propertius  in  einem  Bande,  ist  das  Epigramm  des 
Martialis  überschrieben  und  dies  entlehnten  die  Interpolatoren. 
Monobiblos  kann  in  dem  Titel  keiner  alten  Handschrift  des  Pro- 
pertius gestanden  haben  ,  so  wenig  als  die  vielen  (.lovoßiß/.lu  im 
llorentinischen  Indcv  der  Pandekten  oder  die  Lenunata  bei  Mar- 
tialis,  Vergilius  in  membranis,  T.  Livius  in  membranis ,  Ovidii 
metamorphosis  in  membranis,  aus  den  Titeln  der  alten  Bücher  ge- 
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nommen  sind.    Auch  Aurelii  wird  durch  irgend  eine  verkehrte 
Gelehrsamkeit  veranlasst  sein. 


Herr  Mommsen  las  über  die  Inschriften  von  Ameria. 

Donnola  giebt  in  der  Schrift  de  patria  Sex.  Aurelii  Propertii 
(zuerst  1629)  S.  132  zwei  Inschriften  von  Ameria,  von  denen  die 
eine  einen  L.  Aurelius  ProperUus ,  die  zweite  einen  A(urelius) 
Propertius  nennt.  Die  Frage,  ob  diese  Inschriften  echt  seien, 
ist  eine  doppelte  :  die  Frage  nach  der  Autorität  der  Ueberlieferung 
und  die  nach  der  Probabilitüt  des  Inhalts.  —  Von  der  zweiten  : 

A.  PROPERT 
spricht  Niemand  ausser  Donnola ;  die  ungeschickte  moderne  Ar- 
beit liegt  bei  dieser  zu  Tage  und  es  ist  ganz  gleichgüllig ,  ob  sie 
von  einem  Betrüger  herrührt  oder  ob  im  Mittelalter  ein  Vereh- 
rer des  Properz  in  Amelia  sie  unter  ein  Bikl  desselben  hat  ein- 
hauen lassen.  Wichtiger  ist  die  erste ,  von  der  drei  Abschriften 
bekannt  sind : 


cod.  Barb.  1947. 

lAmeriae. 
DIS  MANIBVS 

L-  AVRELIO  PROPER 
TIO  L-  F-    -    -    -    - 

AED 

mi  VIR  I-  D-      I  T  E  R 

QVIN    ----- 

OBDEDIC--DED 

HS  CEN 

L-  D-  D-  D 


Donnola. 
Ameriae. 
DIS  MANIBVS 

AVRELIO  PROPER 

TIO  L-  F-  AED 


ID 


IUI-    VIR 

QVIN 

I       0R>    DEDIC- 

I  HS-   C-  N 

I  L-  DDD 

Grut.  H03,  n. 

Ameriae  extra  aedem  B.  Firminae  in  lapido 

bipartito  et  vetustale  consumplo. 

DIS  MANIBVS 


«SIC» 

TTER 


DED 


L-  F AED  -  - 

ini-  I   D-  ITER 

QVIN 

OB-  DEDIC DED 

HS    C    N- 
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Diese  Inschrift  leidet  an  manchen  Mängeln.    Ich  rechne  dahin 
i )  die  seltsamen   hin   und   her  springenden   Lücken ,    welche 
man  Muhe  hat  sich  auf  dem  Steine  vorzustellen. 

2)  Die  Erwähnung  der  Spende  von  1 00  Sesterzen  bei  der  De- 
dication  eines  Gebäudes  auf  einem  Grabstein ;  man  müsste 
wenigstens  z.  B.  ergänzen :  theatrum  (oder  dgl.)  fecit  et, 
wozu  kaum  Platz  ist.  Auch  sind  Sportein  von  100  Sesterzen 
in  einer  Municipalstadt  unglaublich ,  wenn  alle  Bürger  sie 
erhielten;  doch  könnte  man  Z.  8  zu  Anfang  decurionibus 
supplieren. 

3)  Völlig  unmöglich  ist  die  Benennung  L.  Aurelius  Propertitcs 
L.  f.;  L.  Aurelius  L.  f.  Propertius  Hesse  sich  in  späteren 
Inschriften  ertragen,  wo  die  Nomina  der  Mutter  und  der 
Cognaten  schon  zu  Cognominibus  werden ,  aber  dass  ein 
doppeltes  Nomen  absolut  unrömisch  ist,  sollte  billig  be- 
kannt sein.  Da  der  Dichter  Jahrhunderte  lang  AureHus  Pro- 
pertius geheissen  hat,  so  liegt  die  Veranlassung  des  Betruges 
hier  offen  vor,  um  so  mehr  als  unter  so  vielen  umbri- 
schen  Städten  auch  Amelia  denselben  sich  zuzueignen  ver- 
sucht hat. 

Der  städtische  Patriotismus  der  Italiener  hat  überall  Samm- 
lungen der  uomini  illustri  jeder  Stadt  hervorgerufen,  deren  Ver- 
fasser es  lieben  mit  einigen  klingenden  antiken  Namen  das  Re- 
gister sehr  unbekannter  berühmter  Männer  zu  eröfTnen ;  was 
denn  zu  der  Erdichtung  einer  grossen  Menge  von  Inschriften 
Veranlassung  gegeben  hat  —  wie  z.  B.  Pesaro  den  Grabstein 
des  Tragikers  Accius ,  Ascoli  Inschriften  des  Curtius  Rufus  und 
des  L.Annaeus  Florus  aufweist.  Von  dieser  Art  scheint  auch  der 
amerinische  Stein  des  Properz ,  der  wahrscheinlich  gefälscht, 
jedesfalls  interpoliert  ist.  Wenn  derselbe  demnach  nicht  aus 
sehr  guter  Quelle  kommt,  wird  er  unstreitig  zu  so  vielen  an- 
dern unechten  Gefährten  zu  stellen  sein. 

Es  hat  einige  Mühe  gemacht  die  Quelle  zu  ermitteln.  Don- 
nola,  der  ihn  ohne  Zweifel  aus  zweiter  Hand  hat,  giebt  seinen 
Gewährsmann  nicht  an ;  genauer  verfuhr  Marini's  trefflicher 
Freund ,  der  Benediktiner  de  Costanzo ,  der  in  seiner  Samm- 
lung der  Inschriften  vonAsisi  (hinter  der  disaminadegli  scrittori 
e  de'  monumenti  risguardanti  S.  Rufino.  Asisi  1797.  4.  pp.  542) 
p.  454  unsre  Inschrift  aus  dem  cod.  Barberin.  1947  (sec.  XVII 
incip.)  beibringt  und  dazu  bemerkt:  «11  codice  forse  e  il  mano- 
scritto  di  Cosimo  Brancatclii  arciprete  di  Porchiano  nel  contado 
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di  Amelia,  ilnl  qunle  vieno  1a  copia.»  Dieser  Brancatelli  nun 
kommt  auch  bei  Gruter  vor.  In  dem  Anhang  seiner  1607  zuerst 
erschienenen  Sammlung  giebt  dieser  eine  grosse  Anzahl  In- 
schriften von  Ameria  aus  einer  Handschrift  des  Cardinal  Borro- 
meo; und  dass  diese  Sammlung  von  Ameriner  Inschriften  eben 
die  des  Brancatelli  ist,  wird  bewiesen  theils  durch  das  Vorkom- 
men der  Properzinschrift  in  derselben  (freilich  in  einer  fast  un- 
^kenntlichen  Versltlmmelung) ,  Iheils  dadurch,  dass  die  Siegel, 
Figlinen  u.  dgl.  Kleinigkeiten,  welche  diese  Sammlung  auf- 
führte (Grut.  1*079,  4—8),  besessen  wurden  von  eben  dem 
Cosmus  Brancalellus  ,  den  de  Costanzo  erwähnt.  Die  Verfasser 
von  städtischen  Inschriftensammlungen  pflegen  dergleichen  Klei- 
nigkeiten selbst  zu  erwerben  und  als  in  ihrem  eigenen  Besitz 
befindlich  anzugeben.  Somit  können  wir  die  Frage  jetzt  so 
fassen :  w  eiche  Autorität  kommt  der  amerinischen  Inschrift- 
sammlung des  Brancatelli,  den  Borromaeanis  Gruters  zu? 

Man  könnte  sich  l)egnUgen  hierauf  zu  erwidern,  dass  auch 
in  den  besten  und  glaubwürdigsten  Municipalsanmilungen  es 
nicht  leicht  ganz  an  falschen  Inschriften  fehle  ;  dass  die  Autori- 
tät des  Brancatelli  also  keineswegs  verhindre  die  Properzin- 
schrift für  falsch  zu  erklären.  Indess  hiegegen  ist  zu  erinnern, 
dass  die  Inschrift  (wenn  sie  falsch  ist)  offenbar  nicht  zu  den 
naiven  Fälschungen  ältester  Fabrik  gehört,  sondern  mit  einem 
gewissen  Geschick  zusammengesetzt  ist.  Wir  werden  uns  dem- 
nach der  Prüfung  der  l^rancatellischcn  Sammlung  nicht  ent- 
ziehen dürfen ,  so  schwierig  diesellie  auch  dadurch  w ird ,  dass 
in  unsren  Sammelwerken  das  Fundament  aller  epigraphischen 
Kritik,  die  geographische  Ordnung,  aufgehoben  ist  und  das 
wichtigste  Hülfsmittel  zur  Beurtlieilung  des  Brancatelli ,  die 
Sammlung  der  aus  andern  Quellen  herrührenden  Inschriften 
von  Amelia,  nur  mit  einem  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
nicht  entsprechenden  Zeitaufwand  herbeigeschafft  worden  kann 
vermittelst  der  Durclunuslerung  des  ganzen  epigraphischen  Ma- 
terials. Eine  eigene  Sammlung  der  Ameriner  Inschriften  existiert 
meines  Wissens  nicht;  ich  werde  hier  zusammenstellen  was 
sich  bei  einigem  Nachsuchen  gefunden  hat. 

I.  Inschriften  von  Amelia  (ausser  i\ov  uml)rischen  Lanzi  T.  II 
p.  ;U)(3  ed.  2  n.  472)  von  unzweifelhafter  Echtheit  kenne 
ich  nur  zwölf*). 

*)  Die  Inschrift  des  Q.  Slalius  S^^nis   Mur.  747,  1   ist  .'cht,   aber  nicht 
amerinisch,  sondern  abruzzesisch  (Giovcnazzi  Aveja  p.  CXX). 
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1.  Din  des  T.  Petronius  T.  f.  T.  n.  Chi.  th'oculus  Illhnr  ued. 
p.  Illlvir  i.  d.  curntor  licsus  iuvenum  Orolli  3949:zz4'i00. 
Die  Echtheit  dieser  Inschrift*)  wird  ausser  Zweifel  gesetzt 
durch  das  Zeugniss  des  Jo.  Zaratinus  CastelUnius,  welcher 
um  1600  ein  (von  Malvasia  öfters  benutztes)  handschrift- 
liches Supplement  zum  Smetius  verfassle ,  das  jetzt  im 
Besitz  des  Grafen  Orti  in  Verona  ist  und  von  dem  eine  Ab- 
schrift sich  unter  den  Kellermannschen  Papieren  befindet. 
Diese  Abschrift  stimmt  im  Wesentlichen  mit  Grut.  1028,  1. 

2.  Fiiriae  Sabinae  Tranquillinae  Aug.  coniugi  imp.  Cnes.  M.  An 
toni  Gordiani  pii  felicis  Aug.  d.  d.  Findet  sich  bei  Gastel- 
lini und  daraus  (durch  Malvasia  marni.  Fels.  p.  405)  Mu- 
rat.  252,  \. 

3.  ...  Aurelio  Apolausto ,  hieronico  bis  coronato  u.  s.  f.  Doni 
4,  53  nach  der  Abschrift  des  zuverlässigen  Stephanonius ; 
Orelli  2628. 

4.  Primitivae  et  Hilaro — Primitwus  actor  imp.  \  mitgetheiit  von 
Commodi  Don.  7,  33.,  daraus  Murat.  91  4,  1 .  /  Nicolaus  Perot- 

5.  Grabschrift  eines  Aug.  l.  a  rationibus  Don.  l     tus,  Bischof 
7,  187  =  Mur.  921,  1.  )     von  Amelia. 

6.  luliae  Doridi  Sex.  Restianus  Sex.  f.  Clu.  lustus  veter.  Aug. 
et  decurio  Grut.  1100,  4  aus  Brancatelli;  besser  Donat. 
254,  3   (ex  schedis  Gorianis). 

7.  T.  Atilio  T.  f.  L.  n.  Clu.  Adiatroni  omnibus  honoribus  functo 
item  curatori  kal.  Amerinorum  dato  ab  optimo  ac  nobilissimo 
imp.  I III I II III  Aug  I IUI I H  —  Secundus  ark.  reip.  Ame- 
rinor.,  corrupt  bei  Gruter  1091,  7  aus  Brancatelli,  gesichert 
durch  das  Zeugniss  des  Ant.  Olgiatus,  der  den  Stein  sah 
(s.  Gud.  zu  Grut.  1091,  7)  und  durch  Donat.  332,  7,  der 
den  Stein  wahrscheinlich  in  Gori's  Handschrift  fand. 

8.  Clodiae  L.  f.  Avieni  matronae  municipes ,  Fabretti  57,  323, 
Ameliae  ex  schedis  Vaticanis.  Die  Quelle  ist  zwar  auch 
nicht  ganz  rein ,   allein  diese  bischrift  scheint  doch  echt. 

9.  Den  Grabstein  der  Sessia  Labionilla ,  den  Grut.  1149,  1  aus 
Brancalelius  giebt ,  hat  Ambrosch  dort  für  Kellermann  ab- 
geschrieben. 


*)  Grut.  450,  7  giebt  sie  aus  Mazochi  inteiTpoliert ;  1028,  1  aus  Pighius 
und  Gudius  (der  sie  keineswegs  gesehen  hat)  und  aus  Brancatelli.  Keine 
dieser  Autoritäten  kommt  der  Zaratini's  gleich. 
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10.  Der  Grabstein  den  Sex.  Roschis  0.  /.  Eros  seiner  conliberla 
errichtet,  Grut.  1 1 17,  4,  ist  durch  das  Vorkommen  im  codex 
Redii  p.  33  a  3  gesichert. 

11.  Jahn  spec.  epigr.  p.  138  pubhciert  folgende  von  Ambrosch 
in  Amelia  copierte  Inschrift: 

L-  MIM-  TIBICIMS 

CASSIA  VXOR 
L-  GASSI  PRINCIPIS  TIBICLMS 
CAPPAE 
i2.  Figline  von  Amelia:  ex  pr.  Larciae  Sabhiae;  L.  Erm.  Feli- 

cis  dol.  op.  bei  Amaduzzi  anecd.  litt.  IV  p.  541  n.  53. 
II.    Anderntheils  hat    sich    wahrscheinlich   auch   Ligorius    mit 
der  Fabrication  von   Ameriner  Inschriften   abgegeben.     Hieher 
gehören 
1.  Mur.  230,  5  ex  Ligorio.  Ameriae  apud  Baldum  Feretinum. 
IMP-  NERVAE 
TRAIAN-  AVG-  GER 
PONT-  MAX-  TRIB-   POT 

COS-  IUI-  P-  P 
NOMINE-  PVERORVM 
P^^LLARVMQVE 
EX-  S-  C-  PVB 
D   D 
Grut.  1084.  7  e  Borromaeis.  Am.  apud  Joh.  Farralinum. 
IMP-  NERVAE-  TRAIAN-  AVG 
GERM-    P-  MAX-  TRIB 

POTEST-     COS-    IUI-     P-  P 
NOMINE-  PVERORVM 

PVELLARVMQVE 
VLPIANORVM 
EX-  S-  C-  P 
Obwohl  selbst  mein  Freund  Ilenzen  in  der  gründlichen  Ar- 
beit über  die  tab.  alim.  Baebianorum  p.  12  an  dieser  In- 
schrift keinen  Anstoss  genommen   hat,    stehe   ich  dennoch 
nicht  an  sie  als  falsch  zu  bezeichnen.    Sie  leidet  an  zwei 
epigraphischen  Solöcismen :    dem   Mangel  des   CAES.  nach 
IMP.,  was  unerhört  ist ,  und  dem  der  Zahl  der  trib.   pot., 
die  zwar  auf  Trojans  Münzen  wie   auf  Provinzialinschriften 
(bei  denen  vermuthlich  die  Titel  zuweilen  den  neuesten  Münzen 
entlehnt  wurden)  öfters,  aber  meines  Wissens  auf  italischen 
Inschriften  desselben  niemals  weggelassen  ist.  Auch  das  Feh- 
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len  des  IMP-  (I.  II.  III.)  ist,  wenn  nicht  gerade  beispiel- 
los, doch  sehr  auffallend.  Die  Formel  EX-  S-  C,  mag  man 
sie  nun  auf  den  Senat  von  Rom  oder  die  Decurionen  von 
Ameria  beziehen,  ist  anstössig  und  dürfte  gleichfalls  von  der 
Münze  hergenommen  sein,  nach  der  diese  Inschrift  fabriciert 
ward ;  überhaupt  aber  mangelt  dem  Salzgliede  nomi7ie  pue- 
rorum  ex  SCto  sowohl  grammatischer  als  logischer  Zusam- 
menhang. Wie  nahe  es  dem  Fälscher  lag ,  aus  den  bekann- 
ten Münzen  Trajans  mit  der  Aufschrift:  ALIM-  ITAL  —  S- 
P-  Q-  R-  OPTIMO-  PRING  — S-  G  (Eckhel  D.  N.  6,  424)  eine 
solche  Inschrift  zu  verfertigen,  liegt  auf  der  Hand.  Wenn  zu 
allem  diesem  sich  noch  das  infaustum  nomen  des  Ligorius 
an  diesen  Stein  heftet,  so  ist  man  denselben  als  höchst  ver- 
dächtig zu  bezeichnen  berechtigt. 

love  optumo  maxsiano  T.  Pettius  T.  f.  T.  n.  d.  d.  l.  m.  Gru- 
ter  16,  8  (aus  Pierius,  Nie.  Florenlius,  Pighii  ms.,  Branca- 
tellus);  Mural.  5,  10  (ex  Ligorio).  -  Diese  Inschrift  kann 
echt,  kann  aber  auch  falsch  sein ;  scheinbar  archaische  Vo- 
tivsteine  haben  die  Fälscher  öfters  fabriciert.  Ein  sicheres 
Urtheil  ist  nicht  möglich ,  da  wir  nicht  wissen ,  ob  Ligo- 
rius sie  von  den  übrigen  Gewährsmännern ,  oder  diese  sie 
von  Ligorius  entlehnt  haben;  doch  bleibt  die  Inschrift  su- 
spect,  bis  nachgewiesen  sein  wird,  dass  sie  vor  Ligorius 
bei  einem  zuverlässigen  Manne  vorkommt.  Bei  Pierius,  der 
allerdings  schon  1521  schrieb,  glaube  ich  dennoch  auch 
schon  Ligorianis  auf  der  Spur  zu  sein. 
Octavhis  lunius  luni  f.  Sergia  Faustiniamis  Ameria  VII  vir.  epu- 
lon.  proc.  oper.  public.  Belleliae  ab  Ameria  M.  p.  IV,  Grut. 
307,  5  ex  Panvinio  et  schedis  Metelli.  Diesen  Stein  wird  hof- 
fenthch  Niemand  in  Schulz  nehmen ;  falsch  ist  er  sicher, 
wahrscheinhch  ligorisch ,  da  er  bei  Panvinius  vorkommt. 
,  Die  Inschrift  des  lunius  Postumianus  (Ameriae,  Grut.  413, 
3  ex  Panvinio ;  cf.  459,  7 ,  die  gleichfalls  falsch  ist)  ist  ver- 
muthlich  auch  ein  ligorischer  Cento ;  ebenso  die  des  Aui^elius 
Victor  Grut.  372,  8  (Ameriae  ex  Panvinio). 
.  Die  Inschrift  des  Sextus  Lucius  Clasemis  Orell.  2211  ,  die 
auch  amerinisch  sein  soll ,  ist  voll  der  evidentesten  epigra- 
phischen Absurditäten  und  ofTenbar  gefälscht,  zum  grössten 
Theil  aus  dem  echten  Stein  desT.  Petronius  Proculus,  dessen 
disiecta  membra  hier  wiederkehren.  Sie  trägt  den  Stempel 
des  Licorius  und  rührt  auch  aus  den  schcdae  Ursini,  d.  h. 
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aus  Ligorius  her*) ;  sonst  fand  Gruler  sie  noch  bei  Nie.  Flo- 
lenlius  und  Brancatellus.  Mur.  620,  1  hat  sie  ex  Ligorio; 
\vcnn  Gori  zu  Doni  4,  21  sagt  ((exscripsitDonius,«  so  beruht 
dies  wahrscheinHch  auf  einer  Verwechselung.  Mit  Recht  hat 
Orelli  diese  Inschrift  als  falsch  bezeichnet. 

6.  Die  griechische  Inschrifi  HPJKAll-  BA2IJ  ^\ehi  Mur.  64, 
6  aus  Ligor.  als  anagninisch,  Don.  1 ,  95  alsamerinisch.  Gori's 
Angabe,  dass  Doni  den  Stein  gesehen,  scheint  ebenso  wie 
bei  n.  5  auf  einem  Irrthuni  zu  beruhen  ;  die  Inschrift  ist  an- 
dern ligorischen ,  z.  B.  der  angeblichen  Beneventaner  Mur. 
65,  8  sehr  ähnlich. 

7.  T.  Roscio  T.  f.  luniori  IUI  vir.  iur.  die.  quinq.  patrono  ■  - 
iuvenum  VI  vir.  August.  Mur.  740,  3  (Ameriae  ex  LTg.) 

8.  Fortunae  socrum  ob  munificentiam  Curiati  Cosani  4-  d.  Ame- 
riae, Grut.  1013,  6  ex  schedis  Ursini  (also  aus  Ligorius), 
Pighii,  Borromaei.  Suspect  theils  wegen  der  Provenienz,  theils 
weil  die  bekannte  Vesbinusinschrift  Grut.  214  leicht  die 
Veranlassung  zu  dieser  Fälschung  gewesen  sein  kann.  Doch 
soll  (nach  Gudius  Note)  Antonius  Olgiatus  den  Stein  ge- 
sehen haben. 

9.  Ueber  die  Grabschrift  des  L.  Casuritts  Speculator  Grut.  386, 
4  (a  Nie.  Florentio)  und  1 092 ,  7  (aus  Brancatelli]  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden;  es  erregt  Bedenken,  dass  die  sonst 
von  Florenlius  an  Lipsius  mitgetheilten  Inschriften  vonAme- 
lia  ligorisch  sind. 

10.  Grabschrift  des  L.  Pupius  L.  f.   Ter.  Pollio  Gud.    135,  1  ex 
Ligorio. 

Nach  diesen  Daten,  die  natürlich  in  keiner  Weise  auf  Voll- 
ständigkeit Anspruch  machen ,  w  ird  ein  einigermasscn  begrün- 
detes Urlheil  über  Brancatelli's  Inschriften  gefällt  werden  kön- 
nen. —  Viele  derselben  sind  unleugbar  echt.  Die  des  T.  Petro- 
nius  Proculus,  der  lulia  Doris,  des  T.  Atilius,  der  Sessia  Labio- 
nilla,  des  Sex.Roscius  Eros  (I,  1.  6.  7.  9.  10.)  sind  durch  andere 
glaubwürdige  Zeugnisse  gesichert;   ebenso  ist  die  Münze  1078, 


*)  Borghesi  schrieb  an  Kellonnami  25  Jan.  1S36  übi>r  den  Cod.  Valic. 
3439  :  «gia  possedulo  da  Fulvio  Orsini.  Contienc  molti  discgni,  iscrizioni  i-d 
aUie  cose  anlichc ,  di  piigno  in  gran  pailc  di  r-irro  Ligorio.  Anche  ai  mioi 
tenipj  Icnevasi  a  parte  per  mostrarlo  ai  foreslicri  come  cosa  rarissima  ;  dol 
che  avcndo  falto  rinipioccio  al  Marini ,  cgii  nii  rispondeva  che  hisognava 
rispcUaro  gli  usi  vocchi.  E  quelle  che  cita  piii  volle  il  Grulero  solto  il  nemo 
di  Schede  Lrsiniane.» 
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8  echt  (Eckhcl  0.  N.  5,  292) ,  und  bei  einer  grossen  Anzahl  der 
ollein  auf  Brancatclli's  Zeugniss  stehenden  In  Schriften  ist  wenigstens 
durchaus  weder  Spur  noch  Zweck  eines  Betruges  abzusehen*). 
Nur  das  erregt  bei  diesen  einiges  Bedenken,  wie  aus  einer  offen- 
bar an  Inschriften  nicht  sehr  reichen  und  wahrscheinlich  ehe- 
mals wie  jetzt  schwach  bevölkerten  Provinzialstadt  bei  Branca- 
lelli  auf  einmal  eine  so  bedeutende  Anzahl  von  Inschriften  zum 
Vorschein  kotnint.  —  Andrerseils  finden  sich  unter  den  Branca- 
tellischen  Inschriften  entschieden  unechte  und  bei  Ligorius  gleich- 
falls vorkommende ,  welche  zu  einem  vorsichtigen  Gebrauch  der 
Brancatellischen  Sammlung  auffordern.  Der  eigentliche  Urheber 
dieser  Fälschungen  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Die  Tra- 
jansinschrift,  die  desSex.  L.  Clasenus,  derVotivstein  der  Fortuna 
sind  sicher  oder  höchst  wahrscheinlich  falsch ;  da  sie  sich  bei 
bigorius  wie  bei  Brancatellus  finden,  entsteht  die  Frage,  ob  die- 
ser jenen  oder  jener  diesen  ausgeschrieben  hat.  Ist  Brancatelli 
der  ältere  von  Beiden  ,  so  ist  er  der  Fälscher ;  schrieb  er ,  wie 
ich  glaube,  nach  Ligorius,  so  können  die  bei  Ligorius  vorkom- 
menden Inschriften  dem  Brancatelli  nicht  zurLast  gelegt  werden, 
sondern  es  ist  bei  dem  Urtheil  über  seine  Glaubwürdigkeit  von 
diesen  Ligorianis  abzusehen.  Aber  selbst  bei  dieser  für  Branca- 
telli günstigeren  Annahme  ist  soviel  ausser  Zweifel ,  dass  unter 
seinen  Inschriften  auch  ligorianische  sich  finden ,  und  dass ,  da 
Niemand  mit  Gew  issheit  sagen  kann ,  ob  eine  einzelne  Inschrift 
bei  Ligorius  vorkomme  oder  nicht,  eine  jede  brancalellische  In- 
schrift ursprünglich  von  Ligorius  herrühren  kann.  So  wäre  also 
die  Echtheit  der  Properzinschrift  auch  von  dieser  Seile  her  als 
zweifelhaft  zu  bezeichnen. 

Aber  schwerlich  beschränkt  sich  die  Anklage,  die  gegen 
Brancatelli  erhoben  u  erden  muss,  auf  die  Uebernahme  der  ligori- 
schen  Inschriften  im  guten  Glauben  an  ihre  Echtheit.  In  sehr 
vielen  seiner  Inschriften  ,  die  unmöglich  alle  zu  der  ligorischen 
Erbschaft  gehören  können,   finden  sich  seltsame  Dinge,  welche 


*)  so  Grut.  1079  ,  4.  3.  7.  9.  =  1132,  9.  1079,  12.  1085.  13.  1089,  1. 
1099,  4.  1101,  4.  1106,  2  (=  Kell.  vig.  85)  1113,  6.  1121,  3.  1123,  6.  1124, 
1.  8.  4128,  4.  6.  1131,  1.  1132,  4.  1134,  10.  12.  1138  (zum  grössten  Theil) 
1139,  11.  1141,  9.  1143,  3.  1144,  1.  4.  1146,  9.  1148,  14.  1149,  12.  13. 
1150,  9.  1154,  11.  1136,  2.  M37,  1.  Bei  allen  diesen  wird  man  wohl  hier 
und  da  Copislenfchler  finden,  aber  schwerlich  Indicien  der  Fälschung  —  wo- 
mit natürlich  die  Echtheit  noch  keineswegs  erwiesen  ist.  Gewöhnliche 
Grabschrifteii  auf  dem  Papier  zu  falschen  ist  sehr  leicht. 
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schwerlich  alle  auf  Copierfehlern  beruhen  ;  ich  werde  hier  einige 
davon  verzeichnen. 

de  Sita  pecunia  dat  thesaur(um)  p(ondo)  LXX.V.   (1083,  11). 

d.  m.  —  coniugi  qua  prae  tempore  caruit,  insigni  forma, 
caste  pudice  pie ,  Visellius  Augendus  sol.  devote;  d.  m. 
p(ositum)  (1140,  1).  So/l7'^  det'ü/e  in  einer  Grabschrift! 

d(olenti)  a(nimo)  (1145,  3)  in  einer  Grabschrift. 

una  die  ful(mine  icti)  (1 1 22  ,  11). 

Hippocrates  medicus  (1115,  4). 

Argentillus  aurifex  (1117,  1). 

domus  Caesaris  (1112,  5),  als  vollständige  Inschrift. 

flamen  Martialis  (1088,  8),  wie  es  scheint  von  einem  Muni- 
cipalen. 

magistra  Fortunae  mel(ioris?)  (1088,  4  =  Orell.  2428); 
vgl.  die  ligorianische  Inschrift  von  Spoleto  (Grut.  3 ,  9  ex 
schedis  Ursinianis.  Orell.  1749)  lovi  o.  m.  Fortunaeque 
meliori. 

Hierzu  kommt  noch  eine  Reihe  seltsamer  Namen ,  von  de- 
nen ich  nur  einige  ausheben  will : 

Sergius  Cornelius  Vindemitiis  (1145,  3). 

Bruta  Calisti  (1144,  7). 

Ter.  Valerius  Ter.  L  Felix  (1157,  14). 

L.  Comnenus  Felix  (1154,  6). 

C.  Larinatus  (1120,  1). 

Dionisius  Asurus  (1122,  3). 

Marsa  Surilia  Nica  (1138,  8). 

Mars.  T.  f.  Chi.  Proculus  S.  luvenio  filio  (1097,  I). 

d.  in.  Popiliae  d.  d.  d.  Popilius  IUI  libertae  b.  m.  fecit 
(1152,  5). 

Orbia  Fessia  (1144,  5). 
wobei  namentlich  die  Unzahl  von  Roscii  auffällt : 

Roscia  Euterpe  (1125,  8) ,  fi  .  .  .  .  (1138,  23) ,  fl.  Hilara 
(1138,  30). 

Roscius  C.  f.  (1004,  16). 

Roscius  L.  Z'.  (1100,  3). 

L.  Roscius  (106S,  7.  1079,  8). 

R  {yj  Roscius  T.  f.  Autuma  (!)  (1083,  11). 

Sex.  Roscius  (1100,  1.   1117,  4.    1134,  7). 

T.  Roscius  (1080,  8.  1129,  8). 
sogar  als  Cognomcn  : 

T.  ]'enedins  Roscius  (1080,  8), 
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und  das  Vorkommen  bekannter  Schriftstellernnmen,  genau  in  der 
Art  wie  in  der  fragliclien  Properzinschrift : 

T.  Atticus  T.  f.  (1091,  7),  wo  der  Stein  hat  T.  Atilius. 
Sex.  Rufus  (1078,  14). 
C.  Pl(inim)  N(epos?)   (1004,  12). 
vielleicht  auch  C.  L  Ortensio  Pauli  f. [i Ol 9,  6). 
Bedenken  erregt  endlich  die  Menge  von  seltsamen  und  un- 
förmlichen Fragmenten  ,  in  denen  von  ganz  merkwürdigen  Din- 
gen die  Rede  ist,  ohne  dass  jemals  etwas  Verständliches  sich  er- 
gäbe, wie  z.  B.  1138,  5  : 

L-  VERGILIO  .  .  .  VER  .... 
T-  FLVMINIS  .  .  .  IND  .  .  .  FECIT 
oder  1104,  12:  1084,  12: 

C-  PL-  N  .  .  .  IMPE-  CAESAR-  DIVI-  IV  .  .  . 

ALIVM  .  .  .  F-  AVG-  POINT-  MAX  .... 

VS-  CAELESTEM   DO 

SECVLVM-  HV  .  .  .  .  .  .  REIP-  AMER  .... 

IN-  LVCTV  ...  1101,  2: 

EV ...  T-  SVLP 

1157,  12:  .  miVlR-  I.  D 

M-  TERENTIVS-  M-  L  ....  MVMC-  AM 

.  .  .  BONO  ....  .  L-  D-  D-  D- 

MAL  ....  ANIMAE 

Das  sind  seltsame  Trümmer  !  Oder  pflegte  der  Verfasser  da 
wo  seine  Erfindungskraft  zu  Ende  ging,  Punkte  zu  setzen?  nach 
jener  berühmten  Regel :  ove  non  piü  si  capisce ,  mettete  i  punti ! 
Wir  geben  bereitwillig  zu ,  dass  von  diesen  Verkehrtheiten 
die  meisten  zwar  unwahrscheinlich ,  aber  nicht  absolut  unmög- 
lich sind ;  dass  ferner  ein  Theil  derselben  durch  Fehler  der  Ab- 
schriften entstanden  sein  mag.  Alles  aber  auf  diese  Weise  zu 
erklären  oder  zu  entschuldigen  wird  kaum  möglich  sein ;  Absur- 
ditäten wie  das  solvit  devote  in  einer  Grabschrift,  wie  derTeren- 
tius  Valerius  Terentii  libertus,  wie  das  Auftreten  des  L.  Aurelius 
Propertius  L.  f.,  des  T.  Atticus  T.  f.,  des  Sex.  Rufus,  des  C. 
Plinius  Nepos  erwecken  den  dringenden  Verdacht  einer  Fäl- 
schung. Dieser  wird  erhöht  durch  das  Vorkommen  einiger  Inter- 
polationen. So  ist  der  eben  erwähnte  T.  Atticus  gefälscht  statt 
des  T.  Atilius  oder  Attilius  des  Steines ;  so  ist  in  der  Trajans- 
inschrift  zu  dem  ligorischen  Text  das  Wort  VLPIANORVM  zuge- 
fügt;  so  ist  Grut.  1117,  4  aus  s/6j  e^  geworden  aernrius  libert ; 
so  ist  das  Fragment  11 04, 17  o/)on  ....  Vict.FeUc IUI  vir 
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/.  d.  qninq  ....  perpetuo  praef.  ....  wahrscheinlich  der  ligo- 
rianischon  Inschrift  des  Clasenus  Oroll.  2211  nachcefälscht ,  in 
der  CS  lieisst:  pontipci  ßamini  Victoriae  et  Felic.  Caesar,  perpetuo 

praef.  coh.lfl  Astur. llllvir  q.  q.  Illhir  i.  d.  —  Wir 

machen  keinen  Anspruch  darauf  über  die  Echtheit  oder  Un- 
iichtheit  der  Brancalellischen  Steine  definitiv  zu  entscheiden : 
es  versteht  sich,  dass  oline  locaie  Nachforschungen  in  solchen 
Füllen  es  die  Kritik  nicht  über  den  Zweifel  zu  bringen  vermag. 
Zu  diesem  Zweifel  aber  meinen  wir  gelangt  zu  sein  und  unser 
Urtheil  über  die  Inschrift  des  L.  Aurelius  Propertius  so  wie  über 
die  von  gleicher  Herkunft  dahin  fassen  zu  dürfen ,  dass  diesel- 
ben verdächtig  sind  und  nur  nach  geführtem  Beweis  der  Echt- 
heit als  gültige  Zeugen  des  Alterthums  zugelassen  werden 
können. 


Von  Herrn  JJaupt  ^^urde  ein  wujedrudtcr  Brief  eines  Mogi- 
gister  Adatn  Balsamiensis  vorgelegt. 

Die  Handschrift  172  der  Leipziger  Universitätsbibliothek, 
Pergament  in  Quart,  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  enthält 
einen  Commentar  zur  Apokalyi)se  und  auf  den  letzten  Blättern 
ein  Anekdoton  unter  der  Aufschrift  Incipit  faletolus  magistri  ade. 
Den  Spalten  des  Textes  stehen  Glossen  gegenüber;  sie  haben 
die  Unterschrift  ExpUcit  expositio  super  fuletholum  magistri  ade 
a  petro  preposito  suo  laboriose  conquisita  et  excerpta  a  libris 
jeronimi  gregorii.  augustini.  ysidori.  pauIi.  (id  karolum  regem 
viagistro  gerhardo  scripta.  Amen.  Sum  liber  alberti  multa  boni- 
tate  referti.  Diese  Glossen  habe  ich  mit  wenigen  Au.snahmen  bei 
Seite  gelassen;  es  ist  aus  ihnen  nichts  zu  lernen.  Auch  die  Ar- 
beit des  Magister  Adam  vermehrt  unser  philologisches  Wissen 
nicht:  er  schöj)ft  meist  aus  Isidorus,  hier  und  da  aus  Paulus 
Diaconus,  Gellius ,  Nonius,  Priscianus  (dem  Priscianus  ver- 
dankt er  z.  B.  conquexerat)  :  aber  zur  Geschichte  der  gramma- 
tischen Studien  des  Mittelalters  giebt  sein  Brief  einen  Beitrag, 
und  Eingang  und  Schluss  zeigen  einen  verständigen  Mann  und 
besseres  Latein  als  man  in  vielen  Büchern  des  Mittelalters 
antrifll. 

Derselbe  Brief  steht  nach  dem  Galalogus  codicum  manu- 
scriptorum  bibliothecae  regiae  3,299'"  in  der  Pariser  Handschrift 
MMDLxwu  (Peru.  14s  Jh.) 


J 
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Von  dem  Verfasser  weiss  ich  nacli  mancherlei  Nachsuchun- 
gen nicht  mehr  als  in  seinem  Briefe  steht,  dass  er  ein  Englän- 
der war,  aus  einem  Geschlechte  das  aus  Beauvais  stammte, 
und  dass  er  nach  zwölfjähriger  Abwesenheit  aus  Paris  als  Magi- 
ster in  seine  Heimat  zurückgekehrt  war.  Nur  diese  Heimat 
glaube  ich  nachweisen  zu  können :  Balsamiensis  führt  auf 
Balsham  in  Cambridgeshire ,  wenn  dies  auch  in  Urkunden  bei 
Kemble  (907.  932.  1274)  Beleshi'mi  und  Belleshäni  genannt 
wird. 

Falae  tholum  cillentibus  radiis  conspicuum  cum  iam  pro- 
spicerem,  accelerantem  ecce  morabantur  tesqua  cum  scabris, 
dumeta  cum  quisquiliis ,  et  confraga  rubetis  circumvallata. 
«papae»  inquies ,  mi  Anselme ,  ut  iam  video :    «quorsum  hoc 

5  tam  scabrosum  orationis  respicit  initium?»  ego  autem,  si  forte 
coUidiani  cibi  satietatem  sapore  acido  relevare  te  delectat, 
scriptiunculae  materiam  causam  modum  paucis ,  adverte, 
pandam.  domum  quam  in  Angliam  a  Gallia  rediens  adire 
optabam  qualiter  adierim  et  qualem  invenerim  ecce  tibi  con- 

lOscribo  ex  condicto.  sequitur  autem  oratio  partim  rerum  illic 
inveutarum  formam ,  ut  tibi  innotescant ,  partim  evagationis 
imaginariae  licentiam,  ut,  quoniam  ruralium  mansionum  no- 
vus  effeclus  es  possessor,  et  loci  eligendi  et  aedificii  consti- 
tuendi  et  rerum   copiam   collocandi   incomparalae  venustatis 

IShabeas  exemplar.  ne  mendacii  tamen  argui  posse  videatur 
oratio,  cum  certissimum  sit  licitum  esse  imaginationi  quam- 
libet  rerum  comprehendere  formam  et  orationi  quamlibet 
imaginationis  promere  comprehensionem.  sed  quoniam  pla- 
num istum  loquendi  modum  quo  uti  consuevi  flumini  visum 

20usque  quaque  in  ima  admiUenti  comparabas,  nobiliorem 
autem  tibi  videri  dicebas  orationem  fluvio  tenebricosa  profun- 
ditate  stagnanli  comparandam ,  ad  arbitrium  tibi  morem  ge- 
ram.  potest  enim  et  fluvii  puri  tranquillitas  hiemali  rivulorum 
incursione  turbari  et  aeris  lucidi  serenilas  nobularum  densi- 
tate  obvolvi.    quoniam   etiam ,  et  hoc  rationabilius,    Latinae 


Die  Handschrift  1.  Falctliolum  2.  scrabis  5.  scrahrosuin  6.  ro- 
velarc  7.  Virg.  Aen.  4,  116  paucis,  advorle,  docebo.  Die  Hs.  8.  anglia 
11 .  innolescam ,  die  letzte  Silbe  auf  Rasur.  14.  vctustatis  :  die  Glosse 
venuslas  est  urbanitas.  venustum  otiara  dicitur  quod  sapienter  est  orna- 
tum.         21 .  lluvü 
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orationis  copiam  in  dies  minui  querebaris  et  rerum  usita- 
lissimarum  nomina  ignotissima  esse  vere  dicebas  idooque  iam 
pene  obsoleta  aput  eruditos  celebrari  oportere  asserebas ,  in 
hoc  quoque  morem  tibi  geram. 

Acceleranlem   ergo ,    ut   dicere   inceperam ,    cum  multa   5 
morarenlur ,    plurimum    impediebant   inter   labinas  arborum 
recidiva  gressum  arbusti  flagella  et  cimae  inluitum  vepreculae 
oblidentes  firmata  planetae.    tardabat  quoque  agrorum  terri- 
torii  circumspectio ,  quorum   hinc  salionales ,    inde  paseuos, 
istinc  consitos,   illinc  floreos   secundum  Varronis  divisionein  10 
internoscebam.  abundabant  autem  pascui  bestiis,  florei  api- 
culis,  sationales  oviura  caulis  et  opilionum  magalibus ,  con- 
siti  vero  quarundam  arborum  surculis,  aliarum  codicibus  in- 
tersertis,  et  quarundam  oculis  cum  adhaerente  libro,    alia- 
rum ramusculis  translatis.    adiacebant  autem  agris  sationali-  15 
bus  arcifinii  squalidi ,  uliginosi  iuxta  novalia  cum  subcisivis, 
et  hi  omnes  accurate  cardinibus  et  decumanis  limitati.   in  bis 
etiam   glebas   cernebam  ante   sationem    runcalione   nudatas, 
post  autem    [occasione  fractas]  occatione   discerptas.    veracta 
vero  videre  teinpus  prohibebat.  parle  autem  altera  equos  in-  20 
ter  frutecta  in  equirio  vagantes  praecipuis  tredecim  coloribus 
secundum  Isidori  distinctionem  spectabiles  notare  non  taede- 
bat,  badios,  aureos,  myrteos,  cervinos,  qui  a   vulgo   gau- 
rannes  olim  vocabantur  ,  gilvos  ,    glaucos  ,  scutulatos ,   canos, 
candidos,  guttatos ,  albos ,  nigros ,  posterioris  autem  praeter  25 
hos  dienitatis  varios ,  postremae  autem  dosinos  et  cinereos, 
quos  dignius   equiferos   quam    equos   dixerim.    praeter   haec 
etiam  numerum  generaliter   venatorum   quadripartitum   con- 
siderare  hilarius  iocundabar  ,   vestigatores  ,   indagatorcs  ,  ala- 
tores,  pressores.    tandem   autem  huiusmodi  circumspectione  30 
nondum  satiatus  subito  metatum  iam  praesens  conspicio,  sed 
tanta    admiratione    ut    et   viae    et    temporis    proprium    mihi 
clepsisse  spatium  viderer.  et  ecce  vallum  aspicio,  mole  terrae 
intrinsecus  recta  circumluvio,  extrinsecus  velut  ad  ripam  al- 


6.  labinas:  Isid.  orig.  16,  \,  4.  7.  Glosse  cima  est  summitas  oleris 
vel  arborum ,  dicta  quasi  coma ,  in  qua  viget  naturalis  virtus.  Die  Hs. 
8.  oblitentes.  Glosse  firmata  dici  possunt  involutiones  et  plicae.  plane- 
tae.  Isid.  19,  24,  17.  Die  Hs.  10.  concitos  "Varronis:  bei  Isid.  15, 
3,6.  18.  nudatas  aus  mundatas  gebessert.  22.  Isidori:  12,  1,  48/^. 
nach  aureos  fehlt  roseos.        29.  alatores  Isid.  10,  282  :  die  Hs.  salatores. 
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ludente,  vallos  innumerabiles  sudibus  inlentalis  intcxlos,  in- 
tervallis  angustis  distantes,  velut  ad  niunitioneni  sustinens. 
in  porta  aiitcin  valvas  conplicabiles  cilii  et  introitum  patcre 
Video,    introeunti   oecurrunt  qui   ine   pueruin  viderant  anno 

5  iam  duodecimo  revertentem  visentes,  prinio  fratres  germani 
et  nothi  (nani  ulerinos  et  spurlos  et  favonios  habere  matris 
nionogamia  prohibueral)  ,  deinde  consobrini  (patrueles  enini 
ibi  reliquerani  unde  veneram ,  fratrueles  autem  matcrterae 
castitas  non  conlulerat) ,  postremo  nepoles  et  sobrini.  herum 

10  autem  qui  noli  mihi  fuerant  ahos  secundum  sternmatuni 
distinctionem  indicabant.  colloquendo  perlransivimus  vesti- 
bulum  amplum  aedificiis  habitatonis ,  repositoriis  operariis 
circumdatum.  porticum  ingressi  sumus  spatip  quintanae, 
forma  imbuh's  comparandam  ,   in  qua  non  lithostrota  tessellis 

15  et  crustis  elaborala,  sed  ostracum  testaceum  calcari  videl)imi. 
hinc  palatium  ingredimur.  in  quo  assurgentium  respondens 
morionem  quendam  non  sine  risu  respicio  ut  colluvio  con- 
quexerat  tetruin ,  ut  edulio  turserat  fere  immobilem ,  luxo 
genu  surgere  fruslra  conantem   et  parasito  oggannienti  arri- 

20  dentem.  penitiores  deinde  domus  adeo  et  ecce  in  abactae 
matris  incidi  complexus.  accurrit  autem  cum  glore  mea  et  ad- 
huc  investe  matertera  sororis  meae  galus  et  ipsa  adhuc  inve- 
stis ,  quam  ceterae,  quod  me .  ut  in  pueritia  consueverat, 
Adam  Balsamiensem  compeilaret  nee  magisterii  nomen  adice- 

25  ret,  corripiebant.  cum  quibus  omnibus  sermonibus  quos  res 
postulabat  collatis  ad  cenam  vocamur.  et  ecce  maeniana  quae- 
dam  conscendimus  et  lectisternia  in  quibus  discumbendum 
erat  siphis  et  amphitapis  coornata  erant.  cenae  apparatum 
nunc  describere  non  oportet :   hoc  tarnen  dicere  compellit  ad- 

30miratio   quod   et   panis  tria   genera  apposita  sunt,    azvmus, 


1.  vallos  12.  habitatoribus  13.  quintinae  aus  quintanae  radiert 
s.  hid.  45,  2,  24.  U.  imbulis:  Isid.  15,  2,  26.  15.  ostro  cum:  s.  Isid. 
15,  18,  11.  16.  nach  respondens  fehlt  etwa  salutationibus.  49.  die 
Hs.  oggomanti :  die  Glosse  oggannire  est  e  contra  niurmurare.  oggannitio 
enim  est  querula  canuni  murmuratio.  22.  Glosse  galus  dicitur  soror  viri, 
quac  etiani  glos  a  quibusdam  dicitur.  26.  die  Hs.  nieniana  mit  Puncten 
unter  der  letzten  Silbe  :  die  Glosse  Meniana  sunt  aedificia  dicta  a  Menio  quo- 
dam.qui  primo  ultra  coiumpnas  e.vtendit  tigna,  quo  ampliarentur  superiora, 
aus  Paulus  Diaconus.  28.  siphis  (ohne  Glosse)  beruht  auf  einem  für  psila 
verschriebenen  sipha  oder  sipia  bei  [sid.  19,  26,  5. 
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hyfungia,  placenta ;  et  polus  ilem  tria,  celia  ,  mulsum  ,  vi- 
num  succinativum  :  nam  lora ,  passum  ,  miirrina  decrant ; 
ciboruin  qiioque  quibus  patriae  l)arl)aria  utitur  tria  siniiliter 
genera,  taxea  cruda  ex  siu-cidiis  suinpla  ,  coluslruin  in  ana- 
glyphis,  qiiaclum  in  cymbiis :  praeter  haec  autem  vix  nunie-  5 
rabilia  ciboruin  genera  ofl'arum  methodis  mullipliciter  elal)0- 
rata.  ego  vero  iter  agentiuin  niore  ientaculo  et  nierenda  sim- 
plici  ciboruni  appetituni  adeo  represserani  ut  mala  ad  ulti- 
mum in  apophoretis  all.ita  mihi  sufficerent.  inter  cenam  dum 
autem  quaesivi  a  quodam  mihi  coliaterali  quisnam  ilie  esset  10 
quem  columen,  apparitorem  calaniistratum,  caesiuni ,  altra- 
mum,  gypsatum,  ibi  cernebam.  et  ille  respondit  «liunc  pla- 
giatorem,  scaevum,  incentorem,  biliosum ,  mulcatorem,  ga- 
neonem,  oblactatorem,  femellarium,  l)uccum,  bal)urrum,  su- 
surronem,  lanistam,  abigeum  noio  cognoscas.»  tum  ego  sub-  15 
ridens  «si  vera»  inquam  «dicis,  salis  honn'nem.  sed  ille  quis 
est  qui  malis  inaequalibus,  toxillis  dissimililnis,  ocello  o])longo, 
cohnnna  narium  obliquata  ,  pirula  obtusa,  paenulis  retraclis, 
interfinio  exslanle  se  uno  aspectu  nolabilem  praebet  ?n  et  ille 
«honestiorem))  inquit  «mentis  formam  indecentiorc  indumcnlo20 
nusquam,  ut  arbitror,  natura.»  post  cenam  lyricines  tibicines 
audire  iocundal^amur :  dcerant  autem  liticines,  quos  lituo 
cantare  dicit  Yindex  Caesellius  in  lectionum  antiquarum  com- 
mentariis.  sed  et  siticines  deerant,  quos  apud  sitos  id  est  se- 
pultos  cancre  dicit  Ateius  Capito  in  coniectaneis.  post  pauluni  25 
autem  confalmlationibus  in  multiplici  maleria  eonsuinptis 
aedificii  formam  admirari  coepimus.  in  raaenianis  autem  nihil 
egregie   spectabile   erat   praeter   caeli    et   penicilli   opuscula. 


1.  Glosse  hifungia  panis  siniulani  modicam  accipit  et  formcntum  modi- 
cum  et  habot  humectioncm  plus  quam  omnis  alius  panis.  unde  et  hy- 
fungiae  nonieu  acccpit.  hyfungia  autem  iapis  est  concretus  e\  aqua,  levis  et 
fistuiosus  et  camcris  aptus  :  zitm  Tlicil  aus  Isid.  20,  2,  16.  2.  succina- 
tium  Isid.  20,  3,  5.  Die  Hs.  murina,  die  Glosse  murina  est  genus  po- 

tionis :  Graece  vero  dicilur  nectar.  quidani  dicunt  murcatum  vinum  vel  pu- 
lant  dici  murratum  a  genere  uvae  nomine  niurrinae.  Die  Hs.  4.  ana- 
glaphis  7.  iter]  inter  9.  apofeietris.  M.colomen  G/o55e  attra- 
mus  et  aivus,  iste  a  veste  nigra  ,  ille  a  fuiva.  Es  wird  atratum  zu  lesen  sein 
und  in  der  Glosse  gilvus  für  alvus.  Die  Hs.  13.  bilosum         ganionem 

44.  balburrum  15.  abigium  16.  satis  homincm  :  es  scheint  novi  su  fehlen. 
17  qui]  quem  ■ii.nach  natura  fehlt  etwa  IVcit.  23.  iudex  cerellius  ;  5. 
Gellius  20,  2.         24.  sitientes  :  s.  Gcllius.         28.  eelii  et  penicille 
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quibus  inspectis  phalani  ascendimus,  in  qua  arma  diversoriiiTi 
generum  speculari  lil)ol)at.  stabant  auleni  hastilia ,  falaricae 
torno  factae,  caiae,  quas  cateias  et  teulonos  nominant,  pila, 
venabula ,    lanceae   amentatae ,    ferrataeqiie  tnides   et   acuta 

5  cuspide  conti,  in  Ihecis  aulem  latentia  intucbainur  spicula  et 
scorpiones  in  pliarctris,  arcus  in  coritis,  mucroncs  in  vapinis, 
pupiones  in  dolonibus.  gladiorum  eliam  genera  videbanius, 
maehaeras  et  frarneas,  spathas  et  semispathia,  sicas  et  secu- 
res.  parte  autem  altera  propugnativa  intuebaniur,   hinc  podi- 

10  tum  clipeos,  equitum  scuta ,  scetras  loreas ,  peitas  lunares, 
palraas  habiles,  ancilia  rotunda,  inde  ciliciis  pohtas  et  tectas 
loricas  ex  circuh's ,  squamas  ex  laminis ,  sed  et  cassides  ex 
lamina ,  galeas  ex  corio.  deerant  tela,  iacula,  gladii,  quorum 
nomina  in  historiis  veteribus  reperiuntur,  hoc  est  soliferrea 

ISgesa^  spari,  rumi,  gestri ,  mesanculae,  rumpiae,  sibones, 
veruta,  enses,  clunacula,  Jingulae,  de  quo  genere  Naevius  in 
tragoedia  Ilesiona  «sine  mihi  gerere  morem  videar  lingua. 
verum  lingula.»  praedicta  iani  satis  admirati  inde  descenden- 
tes  hypogeum  parum  respeximus,  cetera  aedificia  sub  vallo  in 

20  circuitu  ordinata  spatiando  viscbamus  armariorum ,    primum 
armamentarium  ,    secundum  bil)liothecam ,   deinde  basilicam 
in  qua  anaiogium  pulpito  scenae  quae  orcistra  dicitur  simile  ab 
antica  et  postica  aeque  distabat.    iuxta  quod  parietinis  inter- 
iacentil)us    patebat    xenodochium ,     cui    phmctibus    replelum 

25  nosocomion  adiacebat.  inde  usque  ad  portam  apotheca  et  hor- 
rea  entheca  multipHci  referta  videbanms.  in  horreis  etiam 
cylindros,  tribulas,  palas,  pastinata,  furciilas  et  tesseras.  in 
platea  vero  adiacenti  vehiculorum  genera ,  quatuor  rotarum 
redam,  duarum  plaustrum,  carpentum  pompaticum     carra- 

30cium  altum,  capsum  contextum,  arceram  instratam,  pilentum 


3.  caiacj  caice  4.  ferrataequc  conti:  Virg.  Aen.  5,  208.  10. 
scetras:  Is.  18,  12,  5.  Die  Hs.  \\.  lectas  :  s.  Is.  18,  13,  2.  12.  circu : 
s.  Is.  18,  13,  1.  15.  gesea  sparirumi.   gestri:  bei  Gellius  10,  25  ist 

rumi  gestri  überlieferte  falsche  Lesart.  Die  Glosse  rumi  genus  teii.  unde  En- 
nius  «rumata  rccedit«  id  est  procliata  Paulus  Diaconus  runa  genus  Icli 
significat.  Ennius  »runata  reccdit»  id  est  piiata.  16  veruta,  enses  Gellius: 
die  Hs.  verutcnsis.  Naevius  Gellius:  die  JIs.  Mevius  17.  sine  mihi 
Gellius :  die  Hs.  si  niemini  18.  in  dcscendcntcs  22.  orcistra  :  Is.  18,  43. 
24.  xenodoxium  25.  nusocomion  29.  carracium]  carracutium  Js.  20 
12,  3.         Die  Hs.  30.  arcera  instrata:  s.  Gellius  iO,  1. 

22* 
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matronale,  quod  et  praetorium  dicitur,  basternam  sine  rotis. 
circumiacebant  autem  velut  ruri  fraclicii  bures,  dentalia ,  fal- 
castra ,  runcones,  scudicia,  epiredia.  et  iani  a  palalio  usque 
ad  portam  occidentalein  velut  semicirculum  circuieramus. 
parte  vero  altera  portae  in  semicirculo  orientali  apodyterio'  5 
haustra  per  valli  medium  aquam  administrabanl.  in  stabulis 
equorum  deinde  faleras ,  sagmas ,  quas  corrupte  snumas  no- 
minant,  cauteria,  lupalos,  sellarum  antelas  et  postelas  deau- 
ratas  vidimus.  forum  deinde  introspeximus ,  non  iilut  quod 
laxant  nautae,  nee  illud  quod  nundinis  vel  iudiciis  deputatur,  10 
sed  illud  quod  calcatorium  appellant :  cuius  parle  altera  qua- 
los,  corbes  colaque  prelorum  et  acini  aeervos  videbamus. 
praetereuntes  in  pinsentium  ergasterio  molas ,  cribra,  cliba- 
nos ,  rulabula  respeximus.  in  popina  deinde  verucula ,  cra- 
tes,  creagras  et  coculorum  genera ,  ollas ,  patellas,  eaeabos,  15 
qui  et  cueuraae  dicuntur ,  lebetes ,  sartagines ,  sed  et  mul- 
garia ,  labra ,  quae  et  alvea  dicuntur,  pelves,  siphones.  in 
angulo  vero  quodani  girgillo  funis  cum  situla  et  utre  in  pu- 
teum  demittebatur.  iuxta  quem  stabat  telo,  quem  Hispani 
ciconiam  vocant ;  inde  ferreus  harpax.  in  alio  etiam  angulo  20 
nefrendes  cum  sucula  in  harula  latitantes  intuiti  sumus.  post 
haec  promptuaria  intravimus.  in  quibus  nee  Aretina  vasa  nee 
Samia  nee  chrysendeta  nee  anaglypha  videbamus ;  parte  una 
messoria,  parapsides,  patenas,  lances,  gavata,  conchas,  apo- 
phoreta,  salina,  acetabula,  trisiles,  parte  alia  poculorum  ge- 25 
nera ,  fialas  ,  paleras ,  crateras ,  cyathos  ,  cymbia  ,  calathos, 
calices  ,  scalas ,  ampullas  ,  parte  tertia  oenophora  ,  flascas, 
lagenas,  situlas,  cantharos,  hydrias,  catinos,  orcas,  urceos, 
urceolos,  sina,  seriolas,  dolia ,  cuppas ,  olearia ,  hemicadia, 
scortias,  lenticulas.  in  perticis  etiam  pendebant  toralia,  30 
mappae,  mantelia,  gausapes ,  manutergia ,  facitergia.  inde 
egressi  in  palatium  regredimur.  erat  autem  sarcitectoris, 
non  cementarii,    artificio  ex   scindulis  non  ex   lapidibus  per 


1.  praetorium  falsche  Lesart  für  petoritum  bei  Is.  20,  12,  4.         5.  apo- 
doterio  7.  saginas   qu.  c.  sauinas  10.  Ia\ant  aus  der  virgilischen 

Stelle  bei  Is.  19,  2,  2.  14.  rotabula  vercula  17.  albea  19.  sta- 
bant  21.  suscula  in  aruia  23.  famia  nee  erissendica  24. gavata:  /*. 
20.  4,  11.  apoferetra  25.  trisiles]  trissiles  ist  falsche  Lesart  für  tris- 
celes  6ei /s.  20,  4,  14.  26.cimbias  29.  setiola.s  31.mantiiia  32.  sar- 
citectoris :  Is.  19,  19.  2. 
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subscudines  et  epiros  iunctum  atque  compaclum.  «quid  ergo» 
inquit  consobrinoruin  qui  aderant  unus,  «cum  tu  sis  natione 
Anglicus ,  patria  Balsainiensis ,  genere  Beluacensis,  mansione 
iam  diutiore  quam  voluissem  Parisiensis ,  nunquam  alicubi 

5  rurale  aedificium  huic  simile  vidisti?  nonne  tibi,  si  fieri  pos- 
set,  honestius  iudicares  rure  paterno  frui  quam  salarii  lu- 
cello  addictum  esse?»  tum  ego  subridens  «interrogationibus» 
iuquam  «istis  et  duabus  et  tarn  longis  et  pluscula  meditatione 
circumvolvendis  tarn  subito  respondere  non  aggrediar.   et  iam 

10  cireuitu  pergyrato  ab  occidentali  domus  fronte ,  qua  prius  in 
Maeniana  exieramus ,  ad  orientalem»  inquam  «nunc  a  prom- 
ptuariis  venimus.»  egredimur  deinde  a  latere  septentrionali, 
ubi  oslium  patebat  meridiano ,  quo  prinio  introieramus,  op- 
positum,   et  thalamum  a  latere  dextro  inspicientes  ultra  vir- 

15  gultum  gynaeceum  a  longe  prospectum  prius  audivimus.  in 
quo  telarum  slamina ,  tramas,  insubulos ,  licia ,  radios ,  pa- 
nulos  videbamus,  globellos  et  malaxas ,  alibra,  calatha,  quae 
magis  Latine  quasilla  dicuntur,  pensis  plena,  lanam  et  linum, 
byssum ,  cannabum ,   fibrinum,  sericum ,  placium.    inde  re- 

20vertentes  thalamum  velo  et  aulaeis,  non  cortina  et  cilicio,  or- 
natum  ingressi  sumus.  in  quo  cum  priva  miraremur  vehe- 
menter, vestes  expositas,  materia  textura  colore  specie  diffe- 
rentes ,  primo  intuiti  sumus ,  materia  sericas ,  bombycinas, 
bolosericas,  tramosericas,  byssinas,  lineas,  linoslemas,  fibri- 

25  nas,  melocinas,  quas  malvellas  vocant,  textura  trilices,  ral- 
las,  acupictas,  levidenses,  pavitenses,  segmenta ,  licina  (in- 
terpolae  autem  et  panuciae  deerant),  colore  polymitas  et  rosa- 
tas,  coccinas,  hyacinthinas,  masticinas,  olophoras,  specie  tu- 
nicas  manucleatas,  colobia ,  levitonaria ,  armilausas,  lumba- 

30  ria,  limos.  tubrocos.  harum  autem  pleraeque  exoticae  fuerant 
et  deerant  sarabarrae  Parthorum ,    Gallorum  lignae,  Germa- 


\.  fuscudines  epiros:  bei  Is.  19,  49,  7  epigri,  das  gr.  inlovqot.  <6. 
trama  panulos]  panuli  Lesart  bei  Is.  19,  29,  7.  17.  glabellos :  s.  Is.  19, 
29,6.  17.  alibiars.  75.19,29,2.      18.  quaxilla      19.  canabum :  s. /«. 

19,  27,  3.         20.  curtina         24.  tremoscricas  :  s.  Is.  19,  22,  14.        linosti- 
nas:  s.  Is.  19,  22,  17.  25.  manellas  :  s.  Is.  19,  22,  12.         26.  evidenses 

segmenta:  gemeint  ist  segmentatas ;  5.  Is.  19,  22,  18.  27.  rosatas]  rosata 
ist  falsche  Lesart  für  russata  bei  Is.  19,  22, 10.  28.  olophoras]  olofora  falsche 
Lesart  für  holoporphyra  bei  Is.  19,  22,  14.  29.  manucleatas]  s.  die  Les- 

arten /i.  19,  22,  8.        31.  et  deerant  cum  sarabarre      lignas]  linnae  Lesart 
für  laenae  Is.  19,  23,  1. 
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norum  renones,  quos  vulgo  reptos  vocabat  untiquitas,  Hispa- 
noriini  slringas,  Sardonim  mastrugae.  sed  et  genera  pallio- 
ruin  inluori  libebat,  togain  candidani,  logam  palinatain ,  Ira- 
beam,  paludamentum,  diploidem,  penulam,  lacernam,  nian- 
liim ,  praetcxtam,  planotam ,  casulam:  sed  doerant  l)irri  et  5 
nielotes:  feminarum  vero  pallia,  regilla,  pepla,  pallas,  rici- 
nia,  Graece  quae  vocantur  slolae,  anal)oladia :  deerant  auteni 
amiculuni  et  Iheristrum.  aperta  est  deinde  arca  quaedam  re- 
culas  multimodas  continens.  sed  iam  crepusculo  noctem 
praenunciante  ut  liberius  singula  inliiereriiur  aeconsa  sunt  10 
lucanaria,  lucubra ,  laternae ,  cerei ,  liciniis  praeuslis  cicen- 
duli  flammanles.  continebat  autem  arca  quam  aperuerant 
apices,  infulas,  pilea,  cidares,  feminarum  autem  diadeniata, 
capitula,  nimbos,  niilras  cum  redimiculis,  riculas,  vittas  cum 
taeniis,  reticula  ,  discriminalia  ,  acus  ,  inaures  ,  ancias,  et  15 
haec  omnia  capitis  ornamenta  fuerunl :  colli  vero  et  pectoris 
et  humerorum  torques ,  bullae ,  monilia  ,  murenae ,  catellae, 
armillae,  fibulae,  lunulae;  crurum  etiam  periscelides.  anu- 
lorum  etiam  genera  inspeximus,  ungulos,  Samolhracios  et 
Thynios;  sed  et  cinctorum ,  semicinctia,  cingula,  subcinctoria,  20 
balteos,  strophia,  caltula  ,  brachilia.  odoramenlis  et  unguen- 
tis  olfactoriola,  pyxides,  alabastra  abundabant.  herum  autem 
omnium  inspectione  satiati  in  suppednneis  consedimus  et  soli- 
tis  colloquiis  usi  hora  iam  monente  lectos  inspeximus.  quo- 
rum  ornamenta  erant  fulcra,  stragula,  lodices,  pulvilli,  cul- 25 
citrae  ex  lomento.  genera  autem  lectorum  erant  lecticae, 
strati ,  storia,  camae,  grabata ,  quae  et  baviolae  dicuntur, 
spingae,  punicani.  tandem  ceteris  discedentibus  ibi  pernocta- 
mus,  lectos  adivimus,  et  ego  cpiidem  calceis  extractis,  vesti- 
bus  exutis ,  scansilia  conscendi ,  spondae  pedem  confixi ,  in  3o 
pluteum  me  conieci  et  a  talium  rerum  inspectione  iam  satis 
circumductus  cessavi :  quare  a  talium  dcscriptiono  iam  salis 
producta  cesset  oratio,    habos  enim  quae  dicta  sunt,  mi  An- 


1.  rcnioiics  7.  anaboladia]  statt  des  d  eine  Hasur.  U.  lucanaria] 
Is.  20,  10,  4.  lucubre  laterna  liciniis]  s.  die  Lesarten  Is.  20,  10,  i 
cicendeia  Is.  20,  10,  2.  13.  pilea,  cidares]  die  Hs.   pileidares :    s.  Is 

49,  30,  5.  6.  15.  tentiis  18.  |iciiscoIide  20.   tinios:  bei  Is.  19 

32,  5  steht  natürlich  auch  in  der  neuesten  Ausgabe  unsinnig  fh^nniiis.        20 
semiticia:    s.  Is.  19.  33,  1.  23.  subpeditancis :  s.  Is.  20,  11,  8.         27 

bauiolc;  s.  Is.  20,  11,  2. 
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sehne,  et,  si  in  lalibus  iundamentis  insanire  velis,  inconipa- 
ratum  exemplar  et  reruni  usilatissimaruni  copiosani,  nt  dosi- 
deras,  notationeni.  quodsi  hoc  orationis  noslrae  crepuseuluni 
nubibus  posilione  clarescentibus  serenius  quam  quaereres  tibi 

5  videalur,  orationem  ipsa  niediae  noctis  furvitatc  obductani 
palpaturo  niillere  paratus  sum.  sed  ut  aliffuid  non  superduum 
et  vere  utile  aniico  destinata  contineat  opistola,si  philosophiani 
huius  modi  de  rebus  consulas,  ipsa  tibi  certissime  ostendet 
tantae   rerum    copiae    incomparabiliter   praestantiorem   esse 

10  Cognitionen!  quam  possessionem.  neque  ego  nunc  de  ea  cogni- 
tione  loquor  qua  taUum  rerum  species  distinguitur,  neque  de 
ea  quam  physici  de  huius  modi  rerum  natura  profitentur,  set 
de  ea  qua  intelHgitur  quam  monstruosam  efficaciam  habeant 
res  huius  modi  animos  hominum  ad  sui  concupiscentiam  alh- 

15  eiendi  et  a  veri  boni  cognitione  et  amore  abducendi.  quare, 
mi  Anselme ,  illud  numquam  aput  temet  ipsum ,  ut  quidam 
faciunt,  dissimula,  non  taha  possidere,  sed  tahbus  vel  bene 
uti  vel  bene  carcre  pretiosum  esse ;  quod  quidem  a  philosophis 
qui  sola  verba  iactant  sicut  nunquam  credi,  sie  nunquam  in- 

20  telligi ,  et  sie  inutile  putari,  sie  Ulis  inutile  esse  saepe  a  me 
accepisti.  vale. 

[Cum  adhuc  velut  octava  miliarii  parte  quam  Stadium 
appellant  a  mari  remotus  essem,  circumspexi  ecce,  ut  fabu- 
losis  tuis  tecum  utar,   iam  castratum  Saturnum,  lovem  paca- 

25  tum,  lunonem  serenam,  Neptunum  tranquillum.  et  ecce  nui- 
loruni  carceriis  prospectis  memorialitei  mihi  in  mentem  ve- 
niunt  navium  genera,  qualium  descriptiones  et  nomina  in  ve- 
terum  libris  didiceram,  dromones  longi ,  musculi  curtissimi, 
trieres  excelsae ,   scaphac  speculatoriae  ,  parones  piratici,   ca- 

30  lones  ligniferi ,  qui  anciromanci  ab  anchoris  vehendis  dicun- 
tur,  mioparones  viminei  et  corio  contecti,  celones  veloces, 
biremes,  triremes,  actuariae  et  remis  et  velis  agendae,  pha- 
seli  depictae,  ypogani.] 


8.  modi  fehlt.  14.  modi  fehlt.  26.  carceiia  Lesart  bei  Is.  19,  2,  9. 
28.  longe  29.  pyroncs  pyratici  30.  anciromancus  Lesart  bei  Is.  19,  1, 
16.  31  Colones  Lesart  bei  Is.  19,  1,  22.  32.  acturie  :  s.  Is.  19,  1,  24. 
33.  ypogani]  ypogauus  Lesart  bei  Is.  19,  1,  24. 
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/lerr  Mommsen  las  epigraphische  Analekten. 

1. 

In  den  neueren  Schriften  über  das  römische  BUhnenwcscn 
ist   öfters  von  einer   poiiipejanischcn  Thealerniarke  die   Rede, 

welche  folgende  Inschrift  zeige :     

GAY- IT 
GYN-  III_ 
GRAD-  YIII 
CASINA 
PLAYTI 
«Reperlae  feruntur  Pompeiis  tesserae  theatrales  nomine  co- 
moediae  inscriplae«  sagt  Becker  mit  Beziehung  auf  diese  in  sei- 
nen quaest.  de  com.  Rom.  fab.  p.  89;  «sed  ut  fuerit  hie  mos 
Caesarum  aetale,  antiquiore  tempore  non  videtur  factum.»  Mehr 
Gewicht  legt  Ritschi  in  den  Parerga  Plaut.  I,  p.  204.  219.  auf 
diese  Tessera ;  er  benutzt  sie  sowohl  zum  Beweise  dafür ,  dass 
man  die  Zuschauer  zu  bestimmten  Stücken  einlud,  als  auch  für 
die  Gonstruction  des  Theaters  und  die  Anweisung  der  Sitzplätze. 
Es  wird  daher  nicht  überflüssig  sein  zu  bemerken ,  dass  diese 
Tessera  nicht  bloss  im  Museo  Borbonico  sich  nicht  findet ,  son- 
dern überhaupt  nicht  existiert  nnd  nie  existiert  hat.  Gefälscht  ist 
sie  indess  auch  nicht.  Die  deutschen  Philologen  entlehnten  sie 
aus  Orelli  2539 ,  dieser  aus  Romanelli's  viaggio  a  Pompei 
(Nap.  1817)  T.  I  p.  216.  Sieht  man  bei  diesem  nach,  so  findet 
man,  dass  dessen  Gavaliere  (der  Yerfasser  tractiert  die  Antiqui- 
täten Pompeji's  dialogisch)  dort  bemüht  ist  der  Madama  ausein- 
anderzusetzen, wie  das  Publicum  im  antiken  Theater  vermittelst 
der  Theaterbillette  in  der  schönsten  Ordnung  sich  niedergelassen 
habe  und  dass  er  zu  mehrerer  Erleuchtung  seiner  Zuhörerin  ihr 
mit  Bleistift  ein  antikes  Theaterbillet  skizziert  —  io  ve  ne  formo 
col  lapis  un  paradigmn.  Das  ist  unsre  Theatermarke,  deren 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  heutigen  Schauspielbilletten  sich  so- 
mit sehr  natürlich  erklärt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  indess  nicht  unterlassen 
nach  dem  Bullett.  delF  Institute  1830  p.  265  eine  andere  im 
Amphitheater  von  Frusino  gefundene  und  von  dem  Doctor  Giu- 
seppe de  Mattheis  in  Rom  erworbene  Tessera  anzuführen  —  die 
einzige  mir  bekannte,  welche  wirklich  einen  cuneus  nennt.  Sie 
ist  von  Elfenbein,  viereckig  und  zeigt  auf  der  einen  Seite  die 
Inschrift : 
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CVNV-  I-  (vielleicht  CVN-  VI?)  IN-  X 
auf  der  andern 

VIII 
Die  Echtheit  vorausgesetzt,  welche  zu  bezweifeln  ich  kei- 
nen Grund  sehe ,  scheint  diese  so  zu  erklären :  cuneo  sexto  in- 
feriori ,  (gradu)  decimo,  (loco)  octavo.  Die  Arvaltafel  XXII  nennt 
erst  das  Stockwerk  (maenianum) ,  dann  den  cuneus  und  gra- 
dus;  wenn,  wie  man  annehmen  kann,  das  Amphitheater  in  Fru~ 
sino  nur  zwei  Stockwerke  hatte ,  so  konnte  man  statt  maeniano 
priori,  cuneo  sexto  ebenso  wohl  sagen  cuneo  sexto  inferiori 
(oder,  wenn  man  drei  Stockwerke  annehmen  will,  infimo.)  Wenn 
auf  der  einen  Seite  cuneus  und  gradus  angegeben  sind ,  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  die  Zahl  der  Rückseite  den  Sitzplatz  auf 
der  Bank,  den  locus  bezeichnet;  und  hiernach  ist  auch  anzuneh- 
men, dass  die  auf  den  Thealertesseren  so  gewöhnlichen  meistens 
mit  griechischen  und  lateinischen  Ziffern  angegebenen  und  ohne 
Ausnahme  sehr  niedrigen  Zahlen  die  Sitzplätze  bezeichnen,  wo- 
bei denn  die  Etage,  der  cuneus  und  der  gradus  anderweitig  fest- 
gestellt sein  musslen.  Cf.  C-  I-  G-  5369. 


Die  pompejanischen  Inschriften  sind  grossentheils  nicht  so 
correct  publiciert,  wie  sie  sein  könnten  und  sollten,  da  die  Origi- 
nale fast  alle  vorhanden  und  leicht  zugänglich  sind;  man  be- 
gnügte sich  meistens  die  fehlerhaften  Drucke  seiner  Vorgänger 
auszuschreiben ,  so  dass  arge  Irrthümer  sich  Jahrhunderte  fort- 
pflanzten. Ein  Beispiel  sei  die  Inschrift  des  in  Herculanum  gefun- 
denen Brotes.  Sie  lautet  bei  Gori  symb.  dec.  II  vol.  2  p.  139 
(den  ich  nicht  vergleichen  kann) ,  bei  Gell  Pompeiana  1821  p. 
191,  bei  Orelli  4314  und  gewiss  noch  bei  andern  also: 
SELIGO-  C-  GRANU 
E-  CIGER(E) 

Wie  man  aus  Kichererbsen  feines  Weizenmehl  verfertigen 
und  wie  Jemand  bei  gesunder  Vernunft  dazu  kommen  kann  seine 
Brote  zu  stempeln:  «Weizen  des  C.  Granius  aus  Kichererbsen,» 
würde  sch\\  ierig  zu  erklären  sein.  Zum  Glück  bedarf  es  dessen 
nicht ;  auf  dem  Brote  steht  nach  meiner  Lesung :  *) 


*)  Man  las  nämlich  : 

cELERlS-  Q-  GRANI-  VERI-  SER 
SELIGO-    C-  GRANU-    ECI    CER 
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cELERIS-  Q-  GRAM 
VERI-  SER 
Es  ist  der  Abdruck  eines  der  so  häufigen  Metallslenipel,  weicher  dem 
Celer,  dem  Sklaven  des  Q.  Granius  Verus  gehörte.  Man  kann 
liieraus  schliessen,  dass  diese  Metallstenipel  mit  Handgriffen, 
welche  einen  mehr  oder  weniger  abgekürzten  Namen,  häufig  den 
von  servi  actores  oder  a  rationibus  zeigen ,  keineswegs  Siegel 
sind,  wie  man  gewöhnlich  sie  nennt,  obwohl  sie  zum  Siegeln  sich 
durchaus  nicht  eignen ;  sondern  vielmehr  Stempel  um  die  Brot- 
laibe, die  man  zum  Bäcker  schickte,  zu  marken,  wie  es  in  ähn- 
licher jedoch  unvoUkommnerer  Weise  auch  heute  noch  überall  ge- 
schieht. 

3. 

Nicht  als  ob  die  Mittheilung  an  Sich  von  grossem  Belang 
wäre ,  sondern  nur  damit  keine  auf  die  merkwürdige  Mancipa- 
tionsurkunde  des  T,  Flavius  Syntrophus  bezügliche  Notiz  dem 
Publicum  vorenthalten  bleibe ,  sollen  hier  die  Varianten  der  in 
dem  castellinischen  Supplement  zum  Smetius  (s.  S. 269)  befindli- 
chen Abschrift  derselben  mitgetheilt  werden.  Bekanntlich  ist  die- 
selbe bisher  nur  in  einem  Codex  der  bibl.  Vallicelliana  in  Rom 
(bezeichnet  R.  26.  fol.)  gefunden  und  daraus  von  Huschke  her- 
ausgegeben w  orden ;  *)  die  Al)schrift  Castellini's  hat  Furlanetlo 
in  seinem  Lexikon  (v.  rosatio)  citiert.  Die  schon  von  Furlanetto 
mitgetheilte  Ueberschrift  (in  cod.  Vall.  fehlt  die  Angabe  des  Or- 
tes) lautet  bei  Gastellini : 

Fragm.   testamenti  repertum  extra  portam  Labicanam  prope 

aquaeductus  Claudii  imperatoris  in  vinea  D.  Hieronymi  de 

Lazaris. 
Gefunden   w^ard   also   der   Stein   vor   Porta   Maggiore  und   für 
die  Behauptung,  dass  dieses  Thor  und  die  aus  demselben  hin- 
ausführende Strasse  die  porta  und  via  Labicanae  sind  und  nicht, 


Besser  wenigstens  als  jener  ältere  Berichterstatter    (Martorelli?)    las  Giia- 
rini  sugg.  ant.  p.  45,  obwohl  auch  irrig: 

.  .  ELERIS.  Q.  CRANI 
SER.  L.  S. 
Aus  VERI  ist  SERL  geworden,  ER  am  Schluss  übersehen. 

*)  T.  Flavii  Syntrophi  donationis  instrunicntum  ineditum  cd.  Ph.  E 
Huschke  Vratislav.  1838.  4.  Vgl.  Fr.  Ritschclii  spicilcgium  epigraphicuni  1 
(Brcslaucr  Programm  zum  Sonimerhalljjalu  1838),  worin  andere  Inschriften 
derselben  Handschrift  mitgetheilt  werden. 
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wie  Becker  (Topogr.  S.  109  fg.)  gegen  die  gewöhnliche  Meinung 
iinnimnit,  die  Pracncstinae,  isl  unsre  vor  P.  Maggiore  gefundene 
und  Z.  2  der  VIA-  LABIG  ....  gedenkende  Inschrift  von  Wich- 
tigkeit. 
V.    2.  VT-  INSTKVCTI]  VTI  INSTRVCTI  Gast. 

LABI]  LABIG 
V.    3.  MAGIPIO]  MANGIPIO 
V.     6.  IIEREDEM]  IIAEREDEM 
V.    7.  SEXVS]  SEXVS 

QVI-  AME-  TESTAMENTO]  QVIAMET-  QVl  TESTAMENTO 

GODIGILLISV]  GODIGILLISVE 
V.    9.  Ill-  K-  lANVAR]  III-  N-  lANVAR 
V.  13.  MENBRA-  AEDIFIGIl]  MEMBRA-  AEDIFIGI 
V.  18.  AGITVR  .  .  .]  AGITVR-  > 
V.  20    f.  E  .  .]  F  .  .  .  . 
V.  24.  VOLV  .  .  .]  VOLVI  .... 

V.  25.  AGT-  III]  AGT-  III-  ;;;;;S-  m 

V.  26.  AG-  ASGELII-  DORIPIIORI]  AG-  ASGELLI-  DORYPIIORI 

T-  ST]  T-  S-  T 
V.  27.  PNTIE]  PHILE  ,  was  schon  Huschkc  aus  Z.  22  herge- 
stellt hat. 
Wichtiger  als  diese  unwesentlichen  Abweichungen  ist  die 
Gewissheit,  welche  die  beiden  gleich  vortrefflichen  und  fast 
durchaus  zusammenstimmenden  Abschriften  uns  für  den  Text 
dieses  wichtigen  Documents  gewähren. 

Uebrigens  ist  das  Original  der  Inschrift  zwar  verloren,  aber 
nicht  ganz.  Ein  Fragment  desselben  fand  ich  in  Rom  in  der  Gal- 
Icria  lapidaria  (im  ersten  Fache  der  patroni,  n.  84  nach  meiner 
Zählung)  und  will  dasselbe,  obwohl  es  wie  zu  erwarten  war  die 
Lesungen  der  beiden  Handschriften  bloss  bestätigt,  hier  mit- 
theilen. 

VM-     HORTVLOS-     EPAC 

"A-  VTI-  INSTRVGTI-  SVN 

MALE.  LIBERTO-  SVO-  MI 

T  Sl-TIBIHORTOSI 

SSESSIONEM-     TRAU 

PERTINET-  PERTINE 

VSQVI  AMETESTAN 

^GVSTODIATIS-  IT 
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4. 

Emiliano  Sarli,  einer  der  Wenigen,  die  in  Rom  auf  den  Na- 
men eines  Gelehrten  Anspruch  halten,  ist  vor  kurzem  gestorben, 
ohne  von  dem  vielen  Fleiss,  den  er  der  Aufspürung  antiker 
Denkmäler  zugewandt  hat,  und  von  dem  Scharfsinn  seiner  Er- 
klärungen dem  Publicum  die  Resultate  vorgelegt  zu  haben.  Dies 
veranlasst  mich  eine  mir  von  ihm  kurz  nach  meiner  Abreise  von 
Rom  unterm  12  Juli  1847  gewordene  Mittheilung  zu  veröffentli- 
chen; da  er  nicht  mehr  im  Stande  ist,  das  darin  enthaltene 
merkwürdige  Fragment  zu  publicieren ,  soll  es  wenigstens  mit 
seinem  Namen  und  seinen  Bemerkungen  geschehen. 

«Le  mando  con  questa  mia  1'  impronta  e  la  copia  del  frara- 
mento  da  lei  veduto  presso  il  Sig.  Conte  Borghesi.  Proviene  esso 
da  Ostia ,  e  sono  molti  anni  da  che  lo  acquistai,  o  per  meglio  dire 
lo  salvai  dalla  distruzione,  a  cui  era  destinato.  Sarebbe  giä  stato 
da  me  pubblicato  nella  Illustrazione  delle  lapidi  Vaticane ,  se  le 
cattive  circostanze  dei  tempi  e  le  angustie  del  pubblico  erario  non 
avessero  finora  impedito  al  Govemo  di  somministrarmi  i  mezzi 
necessarii  alla  stampa  dell'  opera.  Qualunque  abbia  ad  essere 
l'esito  di  una  impresa ,  per  la  quäle  vi  e  ora  qualche  speranza 
che  possa  riuscire  a  buon  fine ,  non  mi  dispiace  che  intanto  ne 
faccia  ella  uso  nell'  opera  che  intende  di  dare  in  luce. 

.  .  .  iiCESSVM-  C  .  . 

P  LVClLIVS-       C 

H  VIR- 

M-  SVELLIVS-  M  .  .  .  . 

M  VALERIVS  MESSALLA  M  AMI  .... 

V-  K-  IVN-  DRVSVS 

TRIVMPUA\  IT  EXILL  .... 

VII-  IDVS-  IVN-  NERO  TG  ...  . 

SVMPSIT-  CONG-  D- 

_        M-  VALERIVS 

iTVIR- 

C-  AVIAN 

TI  CAESAR  TT 

I.'   iscrizione  e  in  una  tavola  di  marmo  lunensc,  rotla  ine- 
gualmcntc  da  lulli  i  lali ,  grossa  digiti  2,  lunga  16,  alla  12.  La 
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superficie  ö  scabra,  ed  alquanto  logora  per  la  natura  palustre  del 
terreno,  in  cui  il  marmo  6  stato  sepolto.  Appartiene  ai  fasti  della 
colonia  ostiense,  e  ne  da  i  duumviri  deglianni  di  Roma  772.  773. 
II  cognome  di  P.  Lucilius  deve  essere  GAMALA.  Di  un  P.  Lucilio 
Gamala  (diverso  da  questo ,  benche  della  stessa  famiglia)  deve 
osserle  ben  cognila  una  insigne  iscrizione  trovala  giä  presse  la 
porta  ostiense,  trasportala  agli  orti  Carpensi ,  ed  ora  certamente 
perduta.  II  giorno  del  trionfo  di  Druso,  e  quelle  della  toga  virile 
presa  da  Nerone  figlio  di  Germanico,  rendono  pregevole  questo 
piccolo  frammento.  Del  congiario  dato  in  quella  occasione  si 
aveva  giä  notizia  da  Suetonio  in  Tiberio  cap.  54.  Per  la  qualitä 
del  marmo ,  per  la  grandezza  delle  lettere,  e  per  la  distribuzione 
del  teste  e  simile  il  mio  frammento  al  seguenle  che  si  conserva 
(come  ella  ben  conoscej  nel  Museo  Vaticano. 
Colonna  siuistra  Colonna  destra 

VOLVSIANO-  ARI 

MINE-  ICTA-     CONI 

ON  AEDILICIOS 

IFVIR-  C-  P-  Q   C-  GVPERIV  .... 

VS  G-      ARRIV 

.  .  .  ABIN     DOMITIANVS-  XVTq-  VOLVS 

....  ISOC        IDIB-  lAN-  L-  YENVLEIVS-  A  .  .  .  . 

.  .  .  .  N         K-  MAI-  L-  STERTIMVS-  AVITVS-  TI-  .  .  .  . 

.  .  .  OEST        K-  SEPTG-  l'vLIVS-  SILANVS-  Q-  AR 

IT  VIR-  L.  TERENTIVS-  TERTIV 

Questo  fu  edilo  con  alcune  piccole  mende  dal  Fea  nei  fram- 
menli  dei  fasti  consdcu^i  e  trionfali  pag.  XLIV  num.  19*).  Da  i 
duumviri  degli  anni  di  Roma  844  e  845,  e  polrebbe  forse  in 
principio    supplirsi    IN    VOLVSIANO   ARBOR    FVLMINE   ICTA 


*)  und  vorher  im  viaggio  ad  Ostia  p.  62.  Fea  giebt  in  derColonne  links 
zu  Anfang  eine  Zeile  mehr  ; 

....  I 

.  .  .  ON 

und  liest  IS  (im  viaggio,  nicht  in  den  fasti],   SABIN  (fast.,  lABIN  viagg.)  und 

DEST;  ferner  in  der  zweiten  Colonne  VOLVSIANO.  ARF  .....  AEDILICIOS 

ohne  Accent,  VOLVSI  .  .  . ,  Tl.  I  .  .  .  (viagg.,  TI  .  .  .  fast.),  Q.  ARV  .... 
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CONFLAGRAVIT*).  Dclla  colonna  sinislra  poche  letterc  riman- 
gono ;  ma  il  cognome  ABIN  (Sabiims) ,  che  sta  in  diriltura  della 
h'nea  doi  consoli  ordinnrii  doli'  anno  81!) ,  dimoslra  chiaramcnto 
che  quivi  erano  scritti  i  consoli  delT  anno  837.« 


*)  Lieber  möchte  ich  ergänzen  : 

fulgur  in  fundo 

VOLVSIANo'  ARBorc  ful 
aiLNE  ICTA-  COND  est  per 
AEDILICIOS 

Auch  in  der  Colonne  links  könnte  DEST,  wie  Fea  liest,  ein  Ueberrest 
sein  von  COND.  EST.  —  Solche  Biitzgräber  werden  öfters  erwähnt,  bei  den 
Schriftstellern  (Plin.  II.  N.  15,  18,  77  am  Ficus  Ruminalis  in  Rom,  der  über 
Blitzgräbern  stand)  und  besonders  auf  Inschriften.  Ich  finde  folgende: 

1.  de  caelo  taclum  et  condilum  (Opitergii,  Mur.  129,  3.  Orell.  2482;. 

1 .  fulgur  condilum  (Messanae  Grut.  132,  9  zr  Panormi  Mur.  129,  4; 
ein  anderer  Stein  in  Rom  bei  l'assionei  inscr.  p.  8). 

3.  .  .  .  ONDITVM  ...   auf  einem   Blitzgrab  m  Vulci,    Atti  dell'  Acad. 
.  .  FVLC  .  .  .  Rom.  t.  IX  p.  4  43.  — 

"p.  Q  F-  C  scheint  nicht  (ieri  curavit ,  sondern  wieder 

fulgur  condilum. 

4.  FVL  in  Frigento  bei  Aeclanum,  d.i.  fulgur  conditum  publice, 
CON                nicht  wie  Lupoli  will  (it.  Venus  p.  124;  :  Fulvius  coniugi 

P  posuit. 

b.  fulgur  divom  (in  NImes ,  bei  Grut.  132,  8  fulgur  conditum  divom, 
ohne  conditum  bei  Mur.  129,  5.)  ;  oder  fulgur  ditcm,  so  in  Florenz 
(Gori  I.  E.  I,  62.  Mur.  129,  2)  und  in  Rom    (Atti  dell  Acad.    di 
Cortona  T.  V,  p.  160  im  Stich ;  danach  MafTei  A'  C-  L-  p.  430). 
6.  fulgur  sum.  condit..  ein  schöner  alter  Stein,  den  ich  im  Palast  Ron- 
danini in  Rom  sah,  gediuckt  bei  Marini  Arv.  p.  687. 
Diinn  ist  das  fulgur  diurnum,  nach  Fest.  ep.  75  :  Dium  fulgur  appella- 
batur  diurnum  ,  quod  putabant  lovis ,  ut  nocturnum  Summani ;  wonach  Ma- 
rini a.  a.  0.  auch  fulgur  sum.  richtig  als  fulgur  summanum  gefasst  haben 
wird.  —  Bemerkenswerth  ist  die  Inschrift  von  Frigento  ,   weil  nach  ihr  die 
Expiation  des  Blitzes  von  Staatswegen   (publice)   erfolgte  —  genau  wie  luv. 
6,  587  von  einem  alten  Zeichendeuter  spricht,  qui  publica  fulgura  condit. 
Dadurch  wird  das  fulgur  cond.  est  per  aedilicios  der  Inschrift  von  Ostia  ge- 
rechtfertigt. Uebrigcns  fand  nur  bei  den  Blitzen,  die  ein  öfTentliches  Gebäude 
berührten,  eine  ölTentliche  l'rocuration  statt.  (I.  lö.CTh.de  pagan.  XVI,  10). 
Uebcr  zwei  dieser  Blitzgräber  e.xistieren  genaue  Fundberichte,  über  das 
von  Vulci  und  über  das  römische  mit  fulgur  dium.   In  Vulci  fand  sich  vor 
dem  Winkel,  den  die  Mauern  zweier  anscheinend  öfTentlicher  Gebäude  bil- 
deten ,    eine  dritte  später  zugefügte  Mauer  gezogen  und  dieser  kleine  Raum 
mit  paarweise  durch  Bleiklammcrn  verbundenen  Peperinquadern  gedeckt.  .\uf 
einer  dieser  deckenden  Quadern  stand  die  Inschrift.    Dies  von  allen  Seiten 
geschlossene  (keineswegs  oben  offene)  Blitzgrab  war  in  späterer  Zeil  '>  er- 
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Vom  J.  772  =  19  n.  Chr.  hat  das  Fragment  der  Mimicipalfa- 
sten  von  Ostia  ausser  den  Namen  der  städtischen  Duumvini  nur 
die  Worte  erhalten  : 

.  .  EGESSVM-  C  .  .  oder  viehnehr  .  .  XCESSVM-  C  .  . 
vielleicht  «inferiae  actae  ob  dECESSVM  oder  besser  cXCESSVM 
Germanici»  der  nach  dein  Kai.  Antiat.  (INFER-  GERMANIG  unter 
VI  Id.  Oct.)  am  10.   (nichl,  wie  die  Ausgaben  desselben  haben, 
am  9.)  October  dieses  Jahres  starb. 

Dagegen  verzeichnet  das  Fragment  unter  dem  folgenden 
Jahre  773  =  20  n.  Chr.  die  Consuln  M.  Valerius  Messalla  und 
M.  Aurelius  Cotta ,  die  das  ganze  Jahr  im  Amte  blieben ,  die  Du- 
umvini von  Ostia  und  zwei  historische  Facta,  deren  genaue  Daten 
hierdurch  zuerst  bekannt  werden. 

Der  jüngere  Drusus,  Sohn  des  Tiberius,  v.ard  nach  Chr.  17 
nach  Illyricum  gesandt  (Tac.  Ann.  2,  44  cf.  53),  wo  nach  Chr. 
19Marbod  sich  ihm  unterwarf  und  der  Senat  ihm  dafür  die  Ova- 
tion zuerkannte  (Tac.  1.  c.  c.  63.  64).  Nach  einer  kurzen Anwe- 


imitlilich  bei  der  eiligen  Flucht  der  letzten  Heidenpriester)  benutzt  worden 
um  den  Körper  und  den  Helnibusch  einer  bronzenen  Statue  nebst  der  Ba- 
sis derselben  darin  zu  verbergen  ,  \Yährend  Kopf  und  Helm  von  den  Flüch- 
tenden mitgenommen  wurden.  —  Genauer  berichtet  der  Pater  Danzetta, 
der  Verfasser  des  Aufsatzes  in  den  Saggi  dell  Acad.  di  Cortona  T.  V 
p.  160.  In  der  Nähe  der  Thermen  Diocletians  in  einer  Vigne  der  Jesuiten 
fand  sich  15  röm  Fahii  unter  der  Oberfläche  ein  grosser  Sarg  so  zu  sagen, 
jedoch  ohne  Bodenfläche  ruhend  auf  einem  Fundament  von  durch  Mürtel 
verbundenen  Steinen.  Der  Sarg  war  aus  sechs  Steinen  gebildet;  an  den 
kürzeren  Seiten  durch  zwei  Steine ,  die  in  einen  dreieckigen  Fronton  en- 
digten, 6  Palmen  lang ;  an  den  längeren  durch  zwei  andere  von  8  Palmen 
Länge  und  4  I^almen  Hohe ,  auf  denen  wieder  zwei  oben  eine  abgestumpfte 
Kante  bildende  Steine  ruhten.  Die  Aussenseitc  war  ganz  schmucklos  ;  auf 
der  nach  Osten  gerichteten  kürzeren  Seite  las  man  in  guter  römischer 
Schrift  FVLGVU.  DIVM.  Im  Innern  fand  sich  nichts  als  Schutt  und  Steine. 
Auf  dem  Sarg  erhoben  sich  vier  Mauern ,  die  in  dem  äussern  Umkreis  einen 
dem  des  Sarges  gleichen  Umfang  hatten ;  sie  umschlossen  einen  Raum 
gleich  dem  Halse  eines  Schornsteines  (come  gola  di  camraino) ,  welcher 
sich  verschüttet  fand,  aber  ursprünglich  offen  gewesen  war.  Obwohl  also 
der  Sarg  selber  geschlossen  war,  bedeckte  man  denselben  nicht  mit  Erde, 
sondern  Hess  über  ihm  eine  Oeffnung  gleich  einer  Brunnenmündung  (sem- 
per  foranii[ne  ibi  aper]to  caelum  patet,  Fest.  v.  Scribonianum  p.  333),  das 
sogenannte  puteal.  Bei  dem  Blitzgrab  von  Vulci  war  dies  nicht  nöthig,  da 
dasselbe  sich  ohnehin  über  der  Erde  befand.  —  Es  ist  nicht  ohne  Interesse 
zu  sehen,  wie  die  Römer  jene  ebenso  grossartige  als  poetische  Idee  vollstän- 
dig durchführten,  dass  den  himmlischen  Feuerzeichen ,  die  auf  Erden  en- 
deten, dort  eine  Grabstätte  geweiht  werden  müsse  und  eine  E\piation  wie 
bei  Todesfällen  erforderlich  sei. 
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senheit  in  Rom ,  um  an  dem  Leichenbegängniss  des  Germanicus 
(im  März  oder  April  des  J.  20  n.  Chr.)  theilzunehmen  (Tac.  3,  2. 
Foggini  fasti  p.  132.)  kehrte  er  nach  Illyricuni  zurück  (c.  6),  kam 
aber  bald  wieder  nach  Rom  wegen  des  Prozesses  gegen Piso,  den 
Mörder  des  Germanicus ,  indem  er  die  Feier  des  ihm  zuerkann- 
ten Triumphes  noch  verschob  (1.  3c.  11).  Nachdem  dieser  Pro- 
zess  entschieden  war,  entfernte  er  sich  wieder  aus  Rom  (jedoch 
nur  so  weit  als  erforderlich  war  um  das  militärische  Imperium 
wieder  zu  nehmen)  und  kam  sofort  zurück  und  triumphierte  (Dru- 
sus  urbe  egressus  repetendis  auspiciis  mox  ovans  introiit  Tac. 
Ann.  3,  19.).  Dass  dieser  Triumph  den  28  Mai  (V-  K-  I\^')  ge- 
feiert ward,  lehrt  unsre  Inschrift.  —  Das  zweite  historische  Fac- 
tum, dessen  Datum  unsre  Inschrift  erhalten  hat,  betrifft  den  äl- 
testen Sohn  des  Germanicus,  Nero.  Kurze  Zeit  nach  seines  Va- 
ters Tode  (20.  Oct.  19),  am  7.  Jun.  (VII-  IDVS-  IVX)  10  ward  er 
mündig  erklärt  und  der  Tag ,  wo  er  die  Toga  virilis  nahm ,  bei 
ihm  wie  bei  andern  Prinzen  (so  Cäsar:  mon.  Ancyr.  tab.  III. 
17  und  das.  die  Ausleger;  Suet.  Nero  7;  bei  Caligula  unterbUeb 
es  ausnahmsweise ,  Suet.  Calig.  1 1 )  durch  eine  Geldspende  an 
die  römische  Plebs  gefeiert:  per  idem  tempus  (20  n.  Chr.)  Xero- 
nem  e  liberis  Germanici  iam  ingressum  iuventam  commendavit  pa- 
tribus   utque   munere   capessendi  xxviratus    solveretur  et  quin- 

quennio  maturius  quam  per  leges  liceret,  quaesturam  peteret. 

Additur  pontificaäis  et  quo  primum  die  forum  ingressus  est  congia- 
rium  plehi,  admodum  laetae ,  quod  Germanici  stirpem  iam  pube- 
rem  adspiciebat  (Tac.  Ann.  3,  29.).  —  Cum  (Tiberius)  ex  Germa- 
nico  tres  nepotes ,  Xeronem  et  Drusum  et  Gaium,  ex  Druso  unum 
Tiberium  haberet,  destitutus  morte  liberorum  maximos  natu  de 
Germanici  filiis  Neronem  et  Drusum  patribus  conscriptis  commen- 
davit diemque  utriusque  tirocinü  congiurio  plebi  dato  celebravit 
(Suet.  Tib.  54).  Nero's  Geburtstag  ist  sonst  nicht  bekannt;  war 
er,  wie  Tacitus  sagt,  am  7.  Juni  20  ==  773  schon  pubes  (iam 
ingressus  iuventam),  so  musste  er  damals  das  1ö.  Lebensjahr 
angetreten  haben,  also  um  die  Mitte  des  J.  6  n.  Chr.  =  7ö9  ge- 
boren sein,  als  sein  Vater  Germanicus,  gestorben  10.  Oct.  19  n. 
Chr^  ,^  772  [m  34.  Jahre  seines  Alters,  geboren  also  zwischen 
dem  10.  Oct.  16  vor  Chr.  =  738  und  dem  10.  Oct.  15  v.  Chr. 
==  739*)  wenig  über  20  Jahre  alt  war.    Doch  wäre  es  möglich, 

*)  Germanicus  war  also  einige  Monate  älter  als  Drusus ,  dessen  Ge- 
burtstag durch  das  feriale  Cumanum  auf  den  7.  Oct.,  vcrmuthiich  15  v. 
Chr.  rr  739  bestimmt  wird.   Buliett.  deli'  Inst.  -1846  p.  80. 
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dass  am  7.  Juni  20  Nero  noch  nicht  volle  14  Jahre  alt  \var, 
ebenso  wie  der  spätere  Kaiser  Nero  vor  seinem  15.  Geburtstage 
die  männliche  Toga  empfieng  (Tac.  Ann.  XII,  41 .) ;  die  Absicht  des 
Kaisers,  dem  grollenden  Volke  für  den  vielbeklagten  grossen 
Vater  in  dem  mündigen  Sohn  desselben  eine  Art  von  Ersatz  zu 
bieten ,  konnte  eine  Beschleunigung  des  Termins  der  Pubertät 
herbeiführen. 

5. 

Die  Inschrift  des  P.  Lucilius  Gamala,  auf  die  Sarli  verweist, 
ist  die  bekannte  Orell.  3882,  gefunden  in  Ostia,  deren  Text  be- 
ruht auf  Don.  2,  4  ex  adversariis  Achillis  Statu  (aus  Doni  lieder- 
lich Nviederholt  bei  Mur.  1 35)  und  den  Berichtigungen  bei  Marini 
iscr.  Alb.  p.  58  n.  5  aus  dem  cod.  Vat.  5253.  Ein  Fragment  hat 
auch  Fabretti  529 ,  384.  aus  Autopsie.  Den  interpolierten  Text 
des  Ligorius  geben  Gud.  ms.  201  (ohne  Angal>e  der  Quelle  und 
nicht  unter  den  übrigen  Ligorianis) ,  ed.  70  ,  1  und  Vulpi  Lat. 
vet.  T.  VI  p.  154  (exLigorio).  Da  Orelli  Marini's  Ergänzung  über- 
sehen und  den  Text  überhaupt  nicht  ganz  richtig  constituiert  hat, 
werde  ich  die  Inschrift  hier  einrücken,  mit  zu  Grunde  Legung  der 
donischen  Abschrift.  Der  ligorische  Text  ist  ein  willkürlich  cor- 
rigiertes  und  ergänztes  Exemplar  derselben  Abschrift  und  nicht 
zu  gebrauchen. 

P.  Lucilio  P.  f.  P.  n.  P.  pronep.  Gamalae,  aed.  sacr.  Volk.  *), 
aedili  d.  d.  allecto  [g]ratis^),  decurioni,  [p]ontifici,  II  vir.  censo- 
riae  pot.  quinquennal.  ^)  in  comitis  facto,  cura[t.]  pecuniae  pu- 
blicae  exigen[djae  et  adtribuendae.  [Hie]  in  ludos  cum  accepis- 
set  pubHc[e  Ijucar,  remisit  et  de*)  suo  erogationem  fecit.   [Idjem 


4)  Ueber  den  besondern  Cult,  den  Vulcan  in  Ostia  genoss  ,  vgl.  Marini 
iscr.  Alb.  p.  58.  Arv.  p.  357.  408.  Es  kommt  ein  praetor  primus,  ein  prae- 
tor secundus,  ein  aedilis  sacris  Volkani  faciundis ,  ein  pontifex  Vulcani  et 
aedium  sacrarum  auf  den  Inschriften  vor;  ja  sogar  wird  Vulcan  der  deus 
patrius  von  Ostia  genannt.  Passend  bezieht  Marini  diesen  Cult  auf  die  grossen 
Kornraagazine  von  Ostia,  zu  deren  Sicherung  vor  Feuersgefahr  Claudius  eine 
eigne  Cohorte  bestimmte  (Suet.  Claud.  25). 

2)  EADLI  Don.  durch  Druckfehler  ;  AEDILI  Lig.  Dieser  Aedil  für  Civil- 
geschäfte  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Aedil  (oder  Praetor)  ad  res  sa- 
cras.  Genau  ebenso  war  Cn.  Sergius  Priscus  von  Ostia  (Grut.  3<8,  7)  prae- 
tor sacris  Volkani  und  ex  d.  d.  aedilis  adlectus. 

3)  quinquennalitio  Lig.  durch  Interpolation. 

4)  PVBLIC  .  .  .  VCARRI  MISTllI  DE  Don.,  worin  RIMISTi  =  RE.MISiT, 
II  =  ET.  -  PVBLICO.  EVCAR.  REMISIT.  HS.  DE  oder  HAEDE  für  HS  DE 
Lig.  Vgl.  Grut.  436,  5. 

^849.  23 
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sua  pecunia  viam  silice  siravit,  quae  est  iuncta  foro  ab  arcu  ad 
arcum.  [Idjem  epulum  cumlriehlinisCGXVII  colonisdedil;  fi]tem 
prandiuni  sua  pecunia  colonis  Ostiesibus  bis  dedit.  [I]dem  ae- 
deni  Volcani  sua  pecunia  restituit.  [Wem  aejdem  Yeneris  sua 
pecunia  conslilu[i]t.  [I]dem  aed.  Fortunae  sua  pecunia  consti- 
tuit.  Idem  aed.  *]  Cereris  sua  pecunia  constiluit.  [Idjcm  pondera 
ad  macellum  cum  M.  Turranio  sua  pecunia  fecit.  [Idem]  aedem 
Spei  sua  pecunia  [conSjtituit.  [Id^em  Iribunal  in  foro  marmo- 
reum  fecit.  [II]uic  statua  inaurata  d.  d.  p.  p.  posita  est,  [it]em 
ahenea  d.  d.  p.  p.  posita  [est  p]roxume  tril)unal  quaes. ,  [prop- 
t]erea  [q]uod  cum  res  publica  praidia  sua  vendLe]r[ejt  ob  pol- 
[Ijicitationem  belli  navalis,  H[S]  XVCC^j  reipublicai  dona[vit. 
Hujnc  funere  publice  .  .  .  soc')  effer.  cen[sue]runt. 

Dass  diese  Inschrift  der  augusteischen  Zeit  angehört,  scheint 
mir  unwiderleglich  hervorzugehen  aus  der  pollicitatio  belli  nava- 
lis, deren  am  Schluss  gedacht  wird,  d.  h.  einer  freiwilligen  Lei- 
stung, welche  die  Kommune  Ostia  während  eines  Seekrieges  der 
Römer  sich  auferlegte.  Seekriege  haben  die  Römer  nach  August 
nicht  geführt,  am  wenigsten  solche,  wobei  die  äusserslen  Kräfte 
nicht  bloss  des  Staates ,  sondern  auch  der  Städte  hätten  aufge- 
boten werden  müssen.  Der  letzte  Krieg  dieser  Art  war  der  ge- 
gen Sex.  Pompejus ,  wo  nach  dem  unglücklichen  Seetreüen  bei 
Kumae  und  am  skylläischen  Vorgebirg  und  nach  der  Vernichtung 
der  Flotte  Octavians  durch  den  Sturm  an  der  bruttischen  Küste 
716  =  38  V.  Chr.  Octavian  in  Italien  die  äussersten  Anstren- 
gungen machte  und  die  leere  Staatskasse  durch  freiwillige  Bei- 
träge gefüllt  werden  sollte.  O'i  Ti  (jpl^ot  y.ttl  Tcüp  nöltoiv  rivfg 
avro)  vavg  vnLG)(^vovpTO ,  xui  inoiovv,  sagt  App.  B.  G.  V,  92  und 
ausführlicher  erzählt  Dio  48  ,   49  :  TÜoia  n  xurä  näoav  o)^  fimlv 

Triv'/ruXiuv  evuvnrjviho aui  y()i'](.iaTa  nu^a  re  tmv  noXi- 

Tindiv  xui  na^u  xcov  ai'i.ii.iäyo}v  tmp  re  im^jaöfav  xüv  rf  tv  rij 
Vrakla  xal  zcöf  tSo)  näircMv  i'jxfQoi^i.  (Vergl.  Drumann  R.  G.  IV, 
S.  576).  Welcher  Kommune  hätte  es  näher  gelegen,  sich  hierbei 
zu  betheiligen ,  als  der  von  Ostia  ,  das  durch  die  abgeschnittene 


\)  Die  fünf  letzten  Worte  fehlen  bei  Don;  sie  sind  ergänzt  aus  Fabrelti 
und  Marini. 

2)  h_CXV  CG  Don.  ,  vielleicht  für  HS  XV  CC ;  HS.  Ccb  GC  Gud.  HS. 
CCLV.  CG  Vulp. 

3)  .  .  .  soc  verstehe  ich  nicht ;  hunc  decuriones  funere  publica  effer.  de- 
creverunt  Lig.  durch  Interpolation. 
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Zufuhr  doppelt  leiden  mussle ,  da  die  Stadt  in  dem  Löschen  der 
Getreideschiffe  und  dem  Transport  des  Getreides  auf  der  Tiber 
nach  Rom  ihren  ^vichtigsten  Nahrungszweig  hatte  ?  Man  begreift 
es,  dass  in  einem  solchen  Fall  die  Kommune  sogar  ihre  Immobi- 
lien angriff,  und  dass  das  Geschenk  des  P.  Lucilius  Gamala  von 
15200(?)  Sesterzen  (etwa  3100  Francs  nach  Letronne's  Reduc- 
tion)  an  die  Stadikasse  ihm  hohe  Ehren  eintrug.  Diese  Rüstun- 
gen währten  vom  Frühjahr  716  =  38  v.  Chr.  bis  zum  Frühjahr 
718  =  36  V.  Chr.;  in  diese  Zeit  also  fallt  die  pollicitalio  belli 
navalis  und  die  Spende  des  P.  Lucilius.  —  Auch  der  sonstige 
Inhalt  des  Steines  passt  gar  wohl  zu  dieser  Zeilbestimmung ;  es 
kommt  nichts  darauf  vor,  was  auf  spätere  Zeit  deutet,  wohl  aber 
manche  Spur  älterer  Institutionen.  So  z.  R.  stimmt  die  Remission 
des  lucar  genau  zu  Festus  p.  253 :  [pecunia]  quae  erogatur  [in 
ludos  et  spectacula ,  appellatur  lu]car,  i[nd]e  dicta  q[uod  e  lucis 
capletur] ,  vgl.  den  Senatsbeschluss  über  das  lucar  bei  der  Sä- 
cularfeier  v.  Chr.  17  Spang.  p.  164.  —  Das  tribunul  qiiaestoris, 
neben  dem  —  als  an  dem  vornehmsten  Orte  der  Stadt  —  die 
Statuen  errichtet  werden,  ist  vermuthlich  nicht  das  Tribunal  des 
Municipalquästors  von  Ostia*),  sondern  das  des  römischen  Quä- 
stors,  der  seit  487  d.  St.  in  Ostia  seinen  Sitz  hatte  (Cic.  pro 
Mur.  8.  pro  Sest.  17;  meine  unlerit.  Dial.  S.  163).  —  Auch 
dass  die  Wahl  des  Quinquennalis  oder,  wie  er  hier  förmlicher 
heisst,  duumvir  censoriae  potestalis  quinquennalis**),  noch  in 
den  Gomitien  und  nicht  durch  Reschluss  der  Decurionen  erfolgt, 
ist  ein  Zeichen  höheren  Alters.  Endlich  sind  manche  Aemter  in 
einer  Weise  bezeichnet,  die  von  der  der  jüngeren  Inschriften 
abweicht ;  namentlich  dürfte  der  curator  pecuniae  publicae  exi- 
gendae  et  adtribuendae  nichts  anderes  sein  als  der  spätere  cura- 
tor operum  publicorum  von  Ostia  (Marini  iscr.  Alb.  p.  56). 

Wenn  nun  unser  P.  Lucilius  Gamala  schon  um  717  d.  St. 
=  37  V.  Chr.  der  Sladlkasse  Geschenke  machte,  so  kann  er 
(wie  auch  Sarti  schon  bemerkte)  nicht  wohl  der  P-  LYCILIYS" 
C  .  .  .  .  sein,   welcher  im  J.  772  =  19  n.  Chr.  IIVIR-  C-  P-  Q- 


*)  Auch  dieser  kommt  vor,  z.  B.  L.  Licinius  Herodes  quaestor  aer. 
(Marini  I.  A.  p.  56),  Cn.  Sentius  Felix  q(uaestor)  a(erarii)  Ostiens(is)  (Gori 
I.  E.  1,  308). 

**)  So  sind  auch  auf  dem  Feaschen  Fragment  der  Fasten  von  Ostia  die 
Siglen  IT.  VIR.  C.  P.  Q.  aufzulösen.  QQ.  (oder  Q.)  C.  P.,  d.  i.  quinquenna- 
lis censoria  potestate  findet  sich  auf  mehreren  Inschriften  von  Vibo,  z.  B. 
Orelli  37  73. 
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von  Ostia  war ;  eher  mag  dieser  ein  Sohn  von  jenem  sein.  Von  der 
Familie  der  P.  Lucilii  Gamalae,  die  vielleicht  ursprünglich  von 
einem  syrischen  in  Ostia  angesiedelten  Kaufmann  abstammte 
(Gamala  ist  eine  Stadt  in  Syrien),  finden  sich  noch  verschiedene 
Inschriften  in  Ostia.  Die  älteste  scheint  das  folgende  von  Ostia 
nach  dem  Kloster  S.  Paolo  vor  Rom  gekommene  Fragment  bei 
Marini  Arvali  p.  80(5  =  Orelli  3970,  das  ich  nach  Kellermanns 
und  meiner  eigenen  Abschrift  mittheile  : 

///P-  CORNELIVS    STATIVS    XX^   VIR  H  A    H    S  |j; 

///ILIVS-  GAMALA-  VIR.  II-  A- 11-  S-  P-  TT-  VIR-  LOCVM-  ET-  D-//// 
Vigintiviri  inMunicipien  sind  äusserst  selten  (s.  Orell.3971), 
die  Noten  H.  A.  H.  S.  P.  kommen  hier  allein  vor  und  sind  noch 
unerklärt;  sie  erinnern  an  die  bekannten pomjicjanischenDuum- 
virn  oder  Acdilon  V(rbi)  A(nnonae)  S(olemnil)us)  P(ublice)  PRO- 
C(urandis),  wie  Avellino  op.  2,  235  sie  erklärt. —  Diese  Inschrift 
scheint  auch  noch  aus  guter  Zeit  zu  sein  und  könnte  einem  der  vor- 
erwähnten Gamalae  angehören.  —  Von  einem  Cn.  Sentius  Luci- 
lius  Gamala  Clodianus,  der  seinem  Namen  nach  aus  späterer 
Zeit  sein  muss ,  haben  wir  zwei  Inschriften :  die  eine  seinem 
(leiblichen)  Vater  P.  Lucilius  Gamala  gesetzt  (Gori  inscr.  Etr.  1, 
15,  und  daraus  Mural.  1264,  7),  die  zweite  seinem  (Adoptiv-) 
Vater  Cn.  Sentius  Cn.  fil.  Cn.  n.  Ter.  Felix  (Fabretti  731,  450. 
Gori  1.  c.  p.  308).  Reide  Inschriften  sind  jetzt  in  Florenz;  von 
der  zweiten  ist  es  gewiss,  von  der  ersten  wahrscheinlich,  dass 
sie  aus  Ostia  herrühren.  Die  Inschrift  des  P.  Lucilius  gedenkt 
keiner  von  demselben  bekleideten  Aemter;  wogegen  Cn.  Sentius 
Felix  mit  dem  Range  der  aedilicii  in  den  Senat  von  Ostia  aufge- 
nommen ward  und  nicht  bloss  die  Municipalämter  bekleidete, 
sondern  auch  Palron  sämmllicher  Körperschaften  von  Oslia  ward, 
durch  deren  Aufzählung  der  Stein  besonders  interessant  ist. 


Von  Herrn   Hartenstein   wurde    eine  Abhandlung   über   die 
Rechtsphilosophie  des  Hmjo  Grotius  vorgelegt. 


Zum  Secretäre  der  philosophisch-historischen  Classe  für  die 
Jahre  IS.'iO  und  1851  wurde  Herr  Haupt  ge\^ähll,  zum  slellver- 
Irelenden  Secretäre  für  dieselben  Jahre  Herr  Jahn. 
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